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Zur Einleitung. 

In Diefer zweiten Abteilung jeines Werkes war dem Verfaſſer feine 

Aufgabe nicht fo leicht gemacht, wie bei der eriten, der „Kunft der Renaiffance 

in Italien“. Dort bei den Stalienern ordnet fi) die ganze Entwidelung 

der Kunſt dem einen Ziele unter, auf das jie zuftrebt, eben jener „Renaiſſance“, 

die bei und im Norden als etwas Fremdartiges und Wideritreitendes zwischen 

das Einheimifche tritt. In Italien liegt der Zufammenhang zwischen Land und 

Volk und Kunſt Har zu Tage, in jeder einzelnen Landichaft beſonders, und 

daraus ergiebt fich von felbit die Gruppierung. Alle drei Gattungen der 

Kunſt entwideln ſich nebeneinander, und beinahe überall führt die Ent- 

widelung in ununterbrochener Reihe zu einem erfreulihen Ziel. Auch Die 

einzelne Ericheinung des Kunſtwerkes ergreift und gewöhnlich unmittelbarer, 

die Zahl der bedeutenden Künftler ift viel größer al3 im Norden, und für 

die gejchichtliche Einordnung ftehen lange vor der Zeit Vaſaris beginnende 

Aufzeichnungen zur Verfügung. Die nordiſche Kunft dehnt ſich geographifch 

viel weiter aus, aber zwijchen ihren einzelnen Gebieten Iiegen große tote 

Flächen, der befruchtende Verkehr kann nicht jo Tebhaft fein. Eine neue 

Architektur fehlt jo gut wie ganz, die Plaftif ift nicht annähernd fo bedeutend, 

wie in Stalien, weder an fi) noch in ihrer Wirkung auf die Malerei, die 

Malerei geht den anderen Künften voran und bleibt meiſtens für fich allein. 

Die großen geſchichtlichen Zuſammenhänge fehlen, oder die allgemeinen ge=' 

ſchichtlichen Berhältniffe machen fi) doch nur negativ geltend, 3. B. darin, 

dab der deutſche Adel nicht gebildeter, der Kaifer Maximilian nicht reicher 

it, daß alfo die Kunſt fich fait ganz auf das Bürgertum einiger manchmal 
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weit voneinander entfernt gelegener Städte angewieſen fieht, — oder im 

einzelnen treten dafür zufällige Lebensverhältniſſe an die Stelle, die 3. 2. 

Cranach von jeiner fränkiſchen Heimat losreißen und nad) Sachfen führen, 

die Holbein nad) England bringen und Dürer in der Enge feiner Vaterſtadt 

feithalten. 

Nur die niederländiiche Malerei des 15. Sahrhundert3 zeigt ſich und von 

den van Eyd bis Memling in einer zufammenhängenden Entwidelung. Der 

kölniſchen Malerei fehlt, um intereffant zu fein, die Kraft rechtzeitig ein- 

greifender äußerer Antriebe. Im übrigen Deutichland wird die Entwidelung 

oft unterbrochen, und das Hauptintereſſe wendet ſich von Anfang an bis 

zum Ende des hier behandelten Zeitraumes wenigen großen Künftlern zu: 

die Gefchichte der Kunſt wird mehr, als fie möchte, zu einer Geſchichte der 

einzelnen Künſtler. 

Dem Betrachtenden, der von der italienischen Kunſt herkommt, erjcheint 

zwar die nordiiche Kunft nicht ärmer an Gedanken, wenn er das weite 

Gebiet der zeichnerifchen Erfindung, des Holzſchnittes und des Kupferſtiches, 

nad Gebühr berüdjichtigt, wohl aber wird ihm das einzelne Kunſtwerk 

weniger groß und formvollendet erjcheinen, er muß es erſt veritehen lernen 

und von ftörenden Zujäben befreien, ehe es ganz rein als Gegenftand der 

Anschauung auf ihn wirken kann. Der Berfaffer mußte daher öfter, als es 

bei der italieniſchen Kunſt nötig war, auf den Inhalt der Kunſtwerke und 

das Perſönliche der Menſchen, mit denen fie zufammenhängen, und auf 

mancherlei, wenn auch kurz, hinweiſen, was eigentlich nicht in eine Kunſt—⸗ 

geichichte zu gehören ſcheint. Es bringt uns die Kunſtwerke menfchlich näher. 

Das rein KRünjtleriiche, das bloße Wie Äpricht doch nur zu den wenigen 

ganz Vertrauten deutlich genug, um jenes Beiwerkes nicht mehr zu bedürfen. 

Aus demfelben Grunde mußte auch die Befchreibung der einzelnen Kunſtwerke 

manchmal ausführlicher gehalten werden, als es in der erjten Abteilung 

geſchehen ift. 

Da die Schriftquellen ſoviel fpärlicher fließen, al3 in Italien, jo muß 

in der nordiſchen Malerei noch mehr aus den Bildern jelbft herausgelefen 

werden als dort. Die „Beeinfluffung“ der Künftler untereinander, Die oft 

itbertriebene und dann wieder ſchroff abgelehnte, it Doch unabweisbar, wo 

ein jo ftarfer Verkehr im Kunſtleben tft, wie in Italien zur Zeit der Kunſt⸗ 
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blüte, und ſchon Vaſaris Mitteilungen über die Schulzufammenhänge führen 

darauf hin. Aber auch was nicht überliefert ift, will man nun aus den 

Bildern berausfehen, und der eine fieht dies, der andere Das, und dieſe 

Berjchiedenheit Jcheint den Wert des Verfahrens wieder in Frage zu ftellen. 

Gewiß, aber der eine fieht auch beffer ald der andere, und er hat mehr 

Erfahrung. Jedes wirkliche Genießen und tiefere Eindringen in ein Runft- 

wert ruft Erinnerungen und Vergleichungen hervor, und der echte Freund 

feiner Bilder kann gar nicht anders, als jie aufeinander reflektieren laffen. 

Wie weit fih daraus Geſchichte ergeben kann, ein Urjprung der Bilder ohne 

Urkunde, das hat dann ja im einzelnen der Berftand abmwägend zu prifen, 

und dazu find die mwifjenjchaftlich üblichen Prüfungsmethoden da. Aber zwei 

Tinge bleiben, wie fie waren: das Verſtehen eines Kunſtwerkes hat mit dem 

Bergleihen zu rechnen, und das Kunſtwerk ſelbſt iſt die wichtigste Quelle 

feiner eigenen Gejchichte. Der Verfafjer hat ſich bemüht, hierin zwifchen dem 

Zuviel und dem Zuwenig eine Mitte innezubalten: er wollte nicht Privat- 

anfichten einzelner Menfchen oder Kleiner reife wiedergeben, die fich über 

dergleichen zu verjtändigen pflegen, fondern nur das Grundlegende und Kenn⸗ 

zeichnende, wa3 länger beiteht al3 die nächiten zehn Jahre. 

Die Einteilung in drei Bücher (Heft Nr. 7 bis 9) ergab ſich aus dem 

Berhalten der nordischen Kunft zur italienischen Renaiſſance. Im 15. Jahr: 

hundert, dem Inhalte des erften Buches, hat das Neue, was die Bewegung 

hervorruft, wohl einige Ähnlichkeit mit der Triebkraft der Renaiffance in 
Stalien, aber e3 wirkt unabhängig von ihr und auch ganz anderd. Man 

wolle vergleichen, was hierüber in der erjten Abteilung dieſes Werkes ©. 14 

gejagt it. Im 16. Sahrhundert wird dann zunächſt von den Augsburgern 

das fremde Formprinzip äußerlich angenommen, bei Dürer jedoch und den 

anderen großen Malern behält das einheimifche Idiom die Oberhand (zweites 

Bud, Nr. 8). Im dritten Buche (Nr. 9) jehen wir an den niederländiichen 

KRomaniften und an SHolbein, wie fich die nordiſche Kunſt noch zu derjelben 

Zeit — die Scheidung ift alfo zunächſt nur örtlich — den Einwirkungen 

der italienischen Renaiffance ganz ergiebt, und dieſe Richtung behauptet dann 

Schließlich auch der Zeit nach das Feld und überdauert die andere, ein- 

heimische. 
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Die erſte Abteilung dieſes Werkes ift von dem Iefenden Publitum und 

der jchreibenden Beurteilung gut aufgenommen worden, woraus zu fchließen 

jein wird, daß darin im ganzen der richtige Ton getroffen war. Nur 

ein Kritiker fand meinen Stil nicht glatt genug und empfahl mir dafür ein 

allerneuejte3 Mufter, das ich indejjen dankend ablehne, denn ich mache feine 

Stilübungen, ich bemühe mich nur mit meinen Worten möglichſt nahe an die 

Sachen heranzukommen, und ich denke mir, daß den Lefern, die ih im Sinne 

habe, mit Kunſtphraſen nicht gedient fein würde. Für ſolche aber, die mit 

Vorliebe Lücken fuchen und immer irgendwo etwas „vermifjen“, jei noch 

bemerkt, daß feine vollitändige Kunſtgeſchichte gegeben werden jollte für 

Fachleute und Die es werden wollen, — jondern nur eine Anleitung fit 

gebildete Menfchen, die Kunftwerfe in einer beitimmten Art, nämlich im 

Zufammenhange mit der Gejchichte ihrer Zeit, zu betrachten und zu ver- 

jtehen, woneben ja auch noch andere Arten der Betradhtung und andere 

Grade des Beritändniffes möglich find. 

Beſonders erfreulih war es, daß die Kritif auch die Abfichten der 

Illuſtration erfanıt hat, die fein Bilderbuch zum Umblättern fchaffen ſollte, 

jondern eine Unterjtüßung für den Text, der durchaus die Hauptfache fein 

will. Dadurch ermuntert, haben wir und Diesmal mit den Abbildungen nod) 

mehr Mühe gegeben, der Lejer jollte einen möglichjt hohen Begriff befommen 

von dieſer gemeiniglich nicht nach Gebühr gefchäßten nordiſchen Kunſtleiſtung, 

er findet insbefondere den Holzſchnitt und den Kupferftich in einem Umfange 

herangezogen, wie in feinem früheren ähnlichen Buche, und auf die Bus 

ſammenſtimmung von Wort und Bild ift die größte Sorgfalt verwendet worden. 

Die Standortdangaben find jo Inapp wie möglich, einfache Nennung 

eines Ortes bedeutet Die Hauptfammlung, 3. B. London die National Gallery, 

bei bejonderen und allgemein befannten Sammlungsnamen (Albertina, 

Ambrofiana, Britifches, Germaniſches Mujeum, Uffizien) iſt der Ortsname 

weggelafjen. Nummern find bei Bildern namentlich dann Hinzugefügt, wenn 

eine Sammlung viele Gemälde desfelben Meifterd enthält oder die Yeit- 

itellung eines einzelnen durch die Möglichkeit einer Verwechſelung erſchwert 

werden könnte, ebenfo find zur Bequemlichkeit mancher Xejer bei Holz- 

jchnitten und Kupferjtichen öfter die Nummern nad) Bartſch (B.) angegeben. 

Die Ausdrüde Links und Rechts find immer vom Beichauer, nicht vom 
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Gegenſtande aus gedacht, inſonderheit auch bei Altarflügeln, (manche ältere 

Forſcher, z. B. Waagen, verfahren umgekehrt!) ebenſo iſt bei kurzer Zufammen- 

faſſung der auf einem Bildwerk dargeſtellten Gegenſtände die Richtung von 

links nach rechts genommen, wenn nicht ausdrücklich anders angegeben iſt. 

Noch eine Äußerlichkeit. Unſere lieben Vorfahren waren ſo unartig 

inkonſequent in der Schreibung ihrer Eigennamen (f oder ff, z oder tz, b 

oder p u. ſ. w.), daß wir ſchwerlich das Richtige thun, wenn wir konſequent 

zu jein jtreben. Und doch können wir nicht anders; ein ordentliche Buch 

möchte auch in einem ordentlichen Gewande erjcheinen. Dem dritten Buch 

(Nr. 9) werden Regiſter beigegeben werden, was auch bei der eriten Ab- 

teilung hätte gefchehen follen. Auf diefe Abteilung, die „Kunſt der Nenaifjance 

in Italien“, iſt bisweilen mit I und der Seitenzahl verwieſen worden. 

Der Bermwaltung des Berliner Supferjtich- Kabinett ſei gebührender 

Dank gefagt für die Freundlichkeit, mit der fie und von ihren Exemplaren 

Kliſchees zu nehmen erlaubte. Mein Freund Eifenmann hat mich vielfach mit 

jeiner Kenntnis unterjtüßt, und dem Oedankenaustaufch mit meinem Tunjt- 

veritändigen Verleger und feiner unermüdlichen Teilnahme an meinen For- 

mulierungen verdankt auch die vorliegende Abteilung des Werkes mehr, ala 

in diefen Worten ausgedrüdt iſt. 

Gießen, im September 1898. 

ap. 



Su den Abbildungen 

geben wir nachftebend die Bezugsquellen der Photographien an, die den Netzätzungen zu Grunde 

liegen, foweit fie uns nicht durch Demiittelung von Galerieverwaltungen zugänglicd; gemacht wurden. 

Bilder der Berliner, Dresdener, DBräffeler, 2. TC. auch der Kondoner und 

Münchener Galerte (Sig. 3 bis 6, 8 bis Il, 14, 18, 25 bis 27, 30, 31): Stanz Banfllängl im 

Mänchen, 

Bilder der Srankfurter und Kölner Galerie und 3. €. des Bofpitals in Brägge: 

Joh. Nöhring in Kübel. 

Bilder der Galerien von Nugsburg, Stuttgart, Nördlingen, Donauefchingen, des 

Germanifhen Muſeums: Srtedrich Höfle in Augsburg. 

Bilder aus Kolmar: Ebriftoph in Kolmar, aus Wien: J. koewy In Wien. 

Fig. 13, 15, 16, 21, 48: Braun, Element & Co. in Dornadh. 

Sig. 17, 95, 50, 69, 62: $r. Bruckmann in München. Sig. 33 bis 35: Gebrüder Alinari in $lorenz. 

tg. 36 und 37: Jahrbuch der Preuß. Kunffammlungen. 
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Kreuggang der Adtel 3. Bavo in Gent. 

1. Die van Eyd und ihre Nachfolger. 

Allgemeines. Die burgundiihe Plaftil. Der Genter Altar. Jan van End 
und Petrus Eriftus. Rogier van der Wenden. Dird Bouts, Ouwater und Geertgen 
van Sint Jans. Hugo dan der Goes und Juftus van Gent. Der Meifter von Fle- 
mole. Meniling und Gerard David. 

Gleichzeitig mit der italienifhen Kunſt der Renaiſſance entwidelte ſich 

im 15. und 16. Jahrhundert im Norden, in den Niederlanden und in 

Deutſchland, ebenfalls eine neue Kunft, allerdings unter ganz anderen Vor— 

ausfegungen. Wer fie, von ber italienifchen Kunft herfommend, ſchätzen 
will, der muß ſich zubörberft ihre ganz verfchicdenen Grundlagen Mar machen, 

Volitiſch treten Italien und Deutſchland, die im Mittelalter den Schaue 

rap der Kämpfe zwifchen Kirche und Staat ‚abgegeben Hatten, nunmehr 
jurüd, während Spanien, Sranfrei und England als eineitlihere Staats— 

gebilde eine größere Mraft entwideln und unter den europäiſchen Nationen 

an bie erfte Stelle treten können. Dieſe Länder entfalten, abgejehen von 

der Bolitit, die ihr Leben ganz erfüllt, zwar auch ſchon allmählid, die An— 

Philippi LIT. 1 
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fänge einer neuen, nationalen Zitteratur, aber in den bildenden Künſten 

verhalten fie fi durchaus empfangend. Spanien hat erft im 17. Jahr⸗ 
hundert eine bedeutende, originelle Malerei hervorgebracht. England noch 
viel fpäter fi mit eigenen Gedanken an der europäifchen Kunſt beteiligt. 

Franlreich Dagegen zeigt, nachdem es im 13. Jahrhundert mit feiner gotifchen 

Architektur und Plaftil an der Spitze der wefteuropäifchen Kunſt geftanden 
bat, fortan ein ganz eigenartige Verhalten. Die Franzoſen Haben viel 

Kunftverftand, viel Formenſinn und ein außerordentliches Talent, von Anderen 

Aufgenommenes durch Bearbeitung feinfter Art fich zu eigen zu machen; 
ihre Kunſt ift eine höchſte Stufe inbuftrieller Thätigkeit. Sie haben bei— 

nahe zu allen Zeiten eine Fülle von Kunſtwerken ber verfchiebenen Gattungen 

hervorgebracht, die ihren Anfprüchen, ihrem bejonderen Geſchmack enifpradhen 

und darum auch Uusbrud eines nationalen Weſens und deutliches Zeugnis ihres 

jeweiligen teitgeiites find. Aber bildende Künitler erften Ranges, Schöpfer, 

deren Werke durchaus auf eigenen Gedanken ruhen, haben fie nicht gehabt, 
und Kunſtwerke von mweltgefchichtlicher Bebeutung hat man feit dem 13. Jahr⸗ 

hundert bei ihnen nicht mehr entjtehen ſehen. Die Geſchichte der nordifchen 

Kunft im 1.4. und 15. Jahrhundert wird ihnen nur hie und da einen Blick 

zuzuwenden haben. Erſt im 18. Sahrhundert wird die franzöfifhe Kunft 

aleichſam zu einem internationalen Werte, indem fie als eine auf die höchſte 

Stufe der Verfeinerung erhobene Deloration beinahe ganz Europa erobert. 
Das Gebiet, über das die Bewegung ber neuen Kunſt ſich erjtredt, 

find die üblichen Niederlande und Teile bed weſtlichen Deutſchlands. Die 

VBewegung hat zunädit mit ber italienifchen Wenaifjance nichts zu thun; 
fie erfolgt unabhängig von ihr und führt, wie wir fehen werden, auch zu 

einer weſentlich anderen Erſcheinung. Erit viel fpäter, gegen 1500, fommt 

die italienische Renaijiance über die Alpen, aber fie wirft meiſtens nur 

äußerlich ein und auf den einzelnen Gebieten ſehr verſchieden. Nur diefe 

fpitere, von Italien aus hervorgerufene Form ber Erſcheinung verdient 

den Namen der Renaiffance, und nur in diejfem ganz beitimmien Einne 

werden wir dat Wort aehrauden. Daß man den Begriff. wie vielfach 

michiche, aut die ganze Bewegung der neueren Kunſt im Nerden ausdehnt. 

muR zu Unklardeiten führen. 

Tie italieniide Nemaiifance bat zum Teil mit bewußter An= 

tedrarı an die Rniite eine mut NYaufunit in? Leben gerutem. Sie Tadjt 

GNm. nine Uaumrertiime und poft lie dem praftiten Soef ber ver= 

SArennarı aa Aeroateee. Dodei verwendet fie ein bi3 in! Reize darch- 
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geführte Syſtem der Dekoration, alle in klarer theoretifcher Erwägung 

und in ausdrücklich gewolltem Gegenſatz gegen die Gotil. Auf benfelben 

Vorausſetzungen beruht die Plaftit der Renaifjance, fei es, daß fie ſich 

jüllend und dekorierend an die Architektur anlehnt vder daß fie in Frei» 

ftatuen und Denfmälern felbftändigen Aufgaben nachgeht. Auf ſolchem 

Grunde ruht dann die neue italienifhe Malerei; fie findet Halt an 

dem Gejegmäßigen der Architektur und bildet ihre Formen an der Plaſtik, 

der fie dann wiederum Gefchmeidigfeit, Linienfluß und mandjerlei einzelne 

Schönheit dafür zurüdgiebt. Dieſen Vorzug des gleichzeitigen Wachstums 

aller drei Runftgattungen und einer gleichmäßigen gegenjeiligen Befruchtung 

bat die neue Kunſt diesfeitö der Alpen nicht genofjen. Sie iſt wefentlich 

Malerei, gelegentlich tritt dazu an einzelnen Orien die Plajtil, ganz zuletzt 

fommt die Architektur, und fie bedeutet für die Kunft am wenigiten. Die 

Gotik in ihrer Blüte feit dem 13. Sahrhundert Hatte in ihrer Ver⸗ 

breitung über den ganzen Norden beinahe alle gejchaffen, was nötig war. 

Kathedralen von dem Umfange der früheren baute man nicht mehr. Kleinere 

Kirchen und Profangebäude baute man in dem alten Stil mit Abänderungen 
der dekorativen Form und Lokalen Verjchiedenheiten in den einzelnen Land⸗ 

Ihaften weiter; für einen neuen Bauftil wäre gar fein Bedürfnis geweſen. 

Die Plaftit des Nordend, die im 13. Jahrhundert auf ihrer Höhe ftand, 

war an den Kirchenbauten groß geworden. Eine monumentale Architektur, 

die die Plaftit Hätte an fich ziehen können, gab es jetzt nicht mehr. Wo 

dennoch Kleinere plaftiiche Werke in Menge entitanden, wie in Oberdeutſch⸗ 

land, nahmen fie einen anderen Charakter an, oder ed waren vereinzelte 

größere Denkmäler, durch befondere Umftände hervorgerufen, wie in Bur⸗ 

gund. Daß auch fo gewiſſe Einwirkungen der Plaftit auf die Malerei 

nicht ausblieben, werben wir fowohl in den Niederlanden, als auch nament⸗ 

ih in Oberbeutfchland fehen. Daß aber weder hier noch dort die Plaſtik 

und die Architektur der neuen Malerei die gleichen Dienfte leiſten konnten, 

wie in Italien, bedarf Teiner meileren Darlegung. 

Afo die neue Kunſt bed Nordens ift die Malerei. Nicht etma 

bloß, weil fie nach dem Gange der Geſchichte allein übrig blieb, ſondern 

— jo müfjen wir annehmen, wenn wir fehen, daß fie von vornherein ihre 

bejonderen Eigenſchaften zu Vorzügen entwidelt — weil ihr die Natur des 

Landes und des Volkes, wo fie erblühen follte, bejonderd günftig war. 

Seit Windelmann und Herder haben wir gelernt, daß ſich in der Ebene der 

Einn für das Malerifche ausbildet, in gebirgigen Gegenden aber daS Auge 
1* 
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der Menſchen auf Formen achten lerni, daß unter dem Klaren Himmel de3 

Südens die Plaftif gedeiht, im Norden dagegen der Wechfel von Licht und 

Dunkel, die nicht fo reine und darum Die Gegenjtände verſchieden ab⸗ 

tönende Luft auf eine Kunſt Hinführt, an der die Farbenwirkung Die 

Hauptſache if. Dem fügt ſich im allgemeinen da8 Bild der Geſchichte, 

wenn wir 3. B. auf Venedig im Verhältnis zum übrigen Stalien, auf die 

Niederlande im Vergleich mit dem ganzen Süden fehen, oder aud) auf Die 

fehr ſpäte Kunftentwidiung Englands. Andererſeits aber weicht Spanien, 

dad eine Plaſtik, wohl aber eine Malerei von großer Farbenwirkung her⸗ 

borgebradyt Hat, von dem Gabe ab, und die Eleine ebene cimbrifche Halb- 

infel Hat nur zwei Bildhauer, einen wirklichen, Thorwaldſen, und einen, 

der al3 folder aufzufaflen iſt, Carſtens, gehabt, während in dem nahe 

gelegenen gebirgigen Norwegen in neuerer Zeit nur Maler, darunter einige 

nicht unbedeutende, aufgewachſen find. 

Daß die Bewohner der Niederlande eine ausgeſprochene Natur⸗ 

anlage für das Malerifche gehabt Haben, wird man, wenn man auf bie 

dreihundertjährige Gefchichte ihrer Malerei zurüdhlict, nicht leugnen wollen, 

und bon vornherein zeigen fie ſich in der Farbe ben Deutjchen überlegen, 

während dieſe, wenigſtens die Oberdeutjchen, in Bezug auf Charafteriftik, 

Anordnung und Kompofition, die nicht gerade immer Schönheit zu fein 

braucht, voranſtehen. Gewiß liegt auch die hohe mufikalifche Begabung im 

Zuge dieſer geijtigen Richtung — denn Wufil und Malerei gehören ja 

meijt zufammen, in einzelnen Perfonen und bei ganzen Bölfern — während 

die nationale Litteratur nach vielverheißenden Anfängen früh verkümmerte, 

und die Poeſie unpoetiih wurde. Wo aber die Runit, die fid in Ge⸗ 

danlen augdrüct, fehlt, jucht man, mie Schnaaſe bemerkt, die Befriedigung 

in einer der Sinnlichkeit näher ftehenden iyorm, und das führt zu der 

Neigung für prunfvolle Fefte, zur Muſik und zur Malerei. Dielen wohl 

zu einander jtimmenden Bejtandteilen der Bollsindividualität kamen dann 

aber aud) die äußeren Umftände der Geſchichte rechtzeitig zu Hilfe. 

Die Bewohner ber zwifchen Deutfchland und Frankreich gelegenen Land⸗ 

ſchaften, im Norden germanifche Brabanter, im Süden halbfranzöfterte 

Ballonen, entwidelten frühzeitig eine geiitige Reglamfeit, wie fie der Verkehr 

verjchieden gearteter Grenznachbarn mit ſich zu bringen pflegt. Es erblühten 

nicht nur Handel und Gewerbthätigteit, fondern auch eine eigene Höhere 

gejellfchaftliche Kultur, das flandriſche Rittertum verfeinerte fich ſchon im 

Ipäteren Mittelalter durch franzöfifche Sitten und Formen, und eine Zeit 
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fang galt es in Deutfchland für vornehm, vlämiſche Ausdrücke und Sprach- 

Hegionen im Munde zu führen. Ungeftört durch Krieg und Fehde, in benen 

ſich die Mraft der deutſchen Städte um diefe Zeit zerfplitterte, wuchs das 

Bürgertum ber niederländiſchen Stäbte empor. Es wurde reid und vor— 

nehm, ähnlich wie in den großen Stabtrepublifen Italien, mit denen man 

Fa. 1. Vhluipp der Rühne mit feinem Echupteitigen, Johanues dem Täufer, von Klaus Eluter. 
Dijon, Ehemalige Kartaufe. 

in Verlehr trat; die italienifchen Bank- und Handelshäuſer Hatten im 

Norden ihre Filialen, und die Erzeugniffe des nordiſchen Gewerbefleißes 

fonden ihren Weg nad dem Süden. Brügge war die Hauptfaftorei der 

Hanfa im dieſen Gegenden und der Stavelplag für die Waren des Nordens 
und des Süben®, eine hohe Schule für den Weltverfehr. 

Bon Wichtigleit war es nun, weniger für den Handel, als für bie 
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Kunft und das Aunftgewerbe jeglicher Art, daß die Niederlande im 14. Jahr» 
hundert an Burgund famen und Hundert Jahre lang, gerade in der Zeit 

ihrer eriten Sunftblüte, in diefem Verhältnis verblieben. 

Die neue Kunſt hätte von einer Verbindung mit Deutfchland, das ihr 

gewifjermaßen im Rüden lag, feinen Gewinn haben können. Durch ben 

Anſchluß an Burgund wurde ihr Blick noch mehr als früher nad dem 

zivilifierteren Weiten Hin gerichtet, und von da erfuhr fie in der That 

mannigfadhe Förderung. Die heutigen Franzoſen fprechen gern von einer 

befonderen burgundifchen Kunft, die aus der Natur der Landſchaft und ihrer 

Bewohner Hervorgegangen ei, und deren Äußerungen fie bis in Die Gegen» 

wart verfolgen zu können meinen. Aber in Ddiefer älteren Beit beruht fie 

doch vielmehr durchaus auf zugewachſenen Kräften und vor allem auf nieder 

ländifchen Künftlern, und die Förderung beftand in Aufträgen, Gönnerſchaft 

und dem Vorbilde eine gefteigerten Luxus, denn die Hofhaltung der bur> 

gundifchen Herzoge war die prunfvollfie in dem damaligen Europa. Die 

Durgundifche Tracht wanderte in die Niederlande ein, und in ihrem Gefolge 

fam ſicherlich auch etwas von der äußeren Etikette des höheren Lebens⸗ 

freife8 mit herüber. Wir fehen da8 auf den alten Bildern, wo der Ein- 

drud des Gemefjenen diefer koſtbar gekleideten Heiligengeftalten keineswegs 

nur auf der fteifen Altertümlichkeit einer früheren Runftitufe, ſondern ebenfo 

fehr auf dieſer beftimmten, weltlichen VBornehmheit beruht; man vergleiche, 

um den Gegenſatz zu empfinden, die gleichzeitigen deutfchen Bilder oder Die 

aus der Holländifchen Gejellfichaft der folgenden Jahrhunderte, fie haben viele 

andere gute Eigenjchaften, aber felten etwa8 Vornehmes. Nun gingen aus 

den Niederlanden die herrlichiten Gewebe für Kleider und zur Ausftattung 

der Näume nad) Burgund, auf den für Burgund beftimmten Bildern er— 

ſcheinen mandjmal die Herzoge und andere Große, und für fie ſowohl wie 

für die Mitglieder der franzöfiichen Königsfamilie malten die nieder- 

ländiichen Maler ihre berühmten Miniaturen in die Gebetbücher; Ddiefe 

Kunfigattung ftand im Nange nicht tiefer, als die Tafelmalerei, fie 
lieferte den Wllerreichiten der damaligen Zeit ihre Bilderbücher. Bon 

dem Umfange des Kunfibetriebes in Ylandern, Artois und Hennegan mehrere 

Menfchenalter vor den van Eye geben die Archive der Kirchen und Schlöfjer 

Kunde; in ihren Rechnungen werben von 1301 an Ulmalereien aufgeführt, 

ferner alle Gattungen des Kunfthandwerts, Möbel, gewebte und geitidte 

Stoffe, Familienſilber (darunter zweimal Eßgabeln bereit? 1350!) und 

diefe ganze Kultur Eonnte man nun bald ebenfowohl burgundiſch nennen. 
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Am Herzogtum Burgumd entitand dann auch kurz vor den Beiten 

der van Eyck eine bedeutende Plaftil. Ber erfte Herzog, Philipp ber 
Kühne*) gründete 1383 die NKartäuferfirhe bei Dijon und gab dafür 

—_[ 

Fig. 3. Der Mojebrunnen, von Claus Stuter. Dijon, Ehemalige Kartauſe. 

H BSitPp der uhne + 1404) erhält von feinem Bater, König Johann IL. von Frantreich, 1368 
das Herzogtum Burgund (Dijon), erwirot durch Heirat mit Margarete, Tochter bed Ichten 
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feine Aufträge Claus SIuter, bem jüngften und bedeutendfien von drei 

aus den Niederlanden gerufenen Bildfauern. Erhalten jind fünf über- 

lebensgroße Skulpturen von dem einftigen Kirchenportal, eine Madonna, 

linf3 und rechts von ihr der Herzog (Big. 1) und feine Gemaflin, beibe 

nicend und empfohlen von Hinter ihnen ftehenden Schutzheiligen — ferner 

ber Mofesbrunnen (Fig. 2), einft im Hofe der Kartaufe, mit ſechs 

Big. 8. Jodotus Bydt. Vom Genter Altar. 

lebensgroßen Prophetenitatuen. Dad Material ift einheimifcher Sanbftein, 

die Formgebung durchaus gotifch, aber ber ganze Ausdruck der Figuren hat 

eigenes Leben, und darüber hinaus geht dann noch die naturaliftifche Be— 

Handfung der Köpfe und Hände; der Eindrud war meift durch Anwendung 

(BiNIYP d. 2.) Grafen von Zlandern, Die Zreigrafidaft Burgund und die Graffgaft Ztandern (Bent, 
Brügge, Dpern, Artoich, dann auch das zu Brabant gehörige Antwerpen. — Burgundiice 
Kunft in Tijon. 

Johann (1404—1419) vermäßlt mit Margarete von Baiern. 
! 

Bhilipp der Gute (1419— 1467) der Olangfürft, Stifter des goldenen Blichet, tauft Ramur, erbt Bra 
bant und Limburg, erwirbt 1428 aus der bairiihen Erbſchaft Holland, Seeland und 
Hennegau, danı audı Qugemburg. 

Karl der Kühne djeit 1467; erwirbt Geldern und Zütphen, unterwirft Lüttich, ſaut 1477 bei Rancy. 
Tas derzeatum Burgund fällt an Frantreich, die rreigrafihaft und die Riederlande 
durch Warias Heirat mit Marimilian I an Habsburg. 
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bon Farben verftärkt. Claus Sluter hat auch noch, ehe er ſtarb (1404/5), 
das fehr anfchnlie Grabmal des Herzogs beginnen Tönnen, einen Sarko— 

phag mit der liegenden Statue. Die Förderung bedeutete hier ſehr viel, 

denn die nieberländifchen Bildhauer find doch erft in Burgund berühmt ge— 

worden, und im ihrem Heimatlande Iam es nicht zu fo hervorragenden 
Werlen, wie diefe waren. Wie groß indeſſen die Kraft dazu war, zeigen 

Big. 4. Djabella Burluut. Vom Genter Altar. 

noch jet die Überbleibfel von Kirdenfkulpturen und Grabmälern in dem 

Scheldebeclen, wo man einen marmorartigen, bläufichen Kalkfiein brad), und 
einft ganze Schulen von Bildhauern Menfchenalter hindurch Beſchäftigung 

fanden: Tournai (Erhaltened feit 1341) und Courtrai (etwas fpäter). 

Bald nach des erſten Herzogs und Claus Sluters Tode Fonnten ihrem 

Lebensalter nad) die Brüder van Eyd fon an die Öffentlichkeit treten, 

und der jüngere, Jan, jtand feit 1425 bis an feinen Tod 1440 in 
Philipps des Guten Dienften als varlet de chambre, fowie früher Claus 

Sluter bei Philipp dem Kühnen, — aber das große Werk, mit dem fie 

ſich und zuerſt zeigen, und das ohne Frage das unübertroffene Hauptwerk 

der ganzen Schule war und blieb, der 1432 in der Johanniskirche (fpäter 
©. Bavo) zu Gent aufgeftellte Altar, entitand ohne Buthun des bur- 
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gundifchen Hofes im Auftrage eined reichen Center Bürgers, Jodokus Vydt 

und feiner Gemahlin Sfabella Burluut. Die Brüder Haben aud) feines» 

wegs, wie man fich® wohl denken möchte, ein Rompagniegefchäft gehabt, 

San war viel jünger, al3 Hubert, — fiher iſt nur, daß beide 1421 

in Gent lebten (geboren waren fie zu Maadeyd) und daß Hubert allein, 

vielleicht bald nach diefem Sahre, den Auftrag erhielt. Bon Hubertd Hand 

befigen wir nicht3 weiter, und Jans ficher zu datierende Bilder gehören 

alle erit in Die Beit, nachdem er daS bei Hubert3 Ableben (1426) noch 

nicht fertige Werk auf Bitten des Jodokus vollendet hatte (1432). Wir 

fönnen alfo die Entwidlung Sand, den wir und ald Schüler Hubert zu 

denken haben, nicht verfolgen, und Hubert Iritt und vollend® auf dem 

Genter Altar ald ein ganz fertiger Künftler entgegen. Er allein ijt alfo auch 

al3 der Erfinder des neuen Malens anzufehen, daS bei der Nachwelt den 

Hauptruhm der Schule ausmachte, der Olmalerei. In Wirklichkeit 
handelte e3 fich dabei aber nicht um eine äußere, technifche Erfindung, denn 

mit OT gemalt hatte man auch ſchon im Mittelalter, und in den alten flan- 

drifhen Sunftinventaren wurden ja auch fchon feit 1301 lgemälde 

aufgeführt (S. 6), auch war man fidh der Vorteile dieſes Bindemittels 
zur Erzielung höherer Wirkung für Einzelheiten, 3. B. den Flaum des 

Sammetd, wohl bewußt gewefen. Die „Erfindung“ Hubert3 war vielmehr 

eine ganz neue Malmweife. Hubert van Eyd ſah die Wirklichkeit der Dinge 

anders, al3 feine Vorgänger, er wollte fie auch ander8 ausdrüden, und bei 

diefem Suchen ergab fich das lange vor ihm angewandte DI als daß ge= 

eignete Mittel, daS aber ohne fein Auge und feinen Pinſel diefe Wirkung 

nicht hätte haben können. Früher, bei der Temperatechnif, trug man jeden 

neuen Ton auf die getrodnete Untermalung, man bediente fid) dabei fchnell 

trodnender Slüffigfeiten und dedte ſchließlich auch wohl mit Dlfimis. 
Nun modellierte man mit Hilfe de3 langſam trodnenden Ols naß in na, 

und die Wirkung des früheren Deckfirniſſes Tag nunmehr fchon in der 

Malmeije ſelbſt. Die Stufenfolge der Ausdrucksmittel war unendlid) ges 

wachſen, und der Geift der Künftler konnte das Gebiet de3 maleriſch Dar- 

ftelbaren dur immer neue Erfindungen erweitern. 

Zwei Zahre nad) Hubert van Eycks Tode jtarb in Italien Mafaccio. 

Auch er ließ dad Hauptwerk feined Lebens, die Fresken der Brancaccikapelle, 

unvollendet zurüd. Die Maler der italienifchen Nenaifjance treten und 

immer zuerjt in umfangreichen Freskencyklen nahe, mworin ihnen ja bereits 

Giotto und die Eeinen dorangegangen maren. Auch in den Niederlanden 
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bat es eine ältere Wandmalerei gegeben, von der fo gut wie nicht3 mehr 

vorhanden il. Nach allem, was wir willen, war fie jedoch von Feiner fo 

großen Bedeutung, etwa als Schule der Tafelmaler. Die Vorſtufe bilden 

Bingegen Miniaturen, un deren willen die niederländifchen Maler ſchon 

vor den van Eyd weithin berühmt waren; fie arbeiteten audy für die Höfe. 

Am gefuchteflen war dieſe Kunſt der livres d’heures in Frankreich, wo der 

Herzog von Berry, des Königd Karl V. Bruder, mit Leidenfchaft fammelte 

(6i8 1416). Im Gegenfag zu ten eigentlichen mittelalterlihen Buch⸗ 

malereien, Die als angetufchte Federzeichnungen anzufehen find, geben Diefe 

mit Dedfarben außgeführten Darftellungen ein vollere8 Bild des Lebens, 

nicht nur in den Figuren, fondern aud) in Bezug auf den umgebenden Raum, 

der vertieft wird, To daß fich die Gegenftände über verschiedene Pläne ver- 

teilen, während fie auf den älteren Miniaturen wie Ylächenornamente neben» 

einander gefegt find. Vor allem wird nun aber aud) der Kreiß der Gegen 

ftände weiter, Beitloftüm und Profanes tritt hervor, und die Landfchaft 

wird ald Umgebung der Figuren mit bejonderer Liebe aufgefaßt und aus⸗ 

geführt. Hierin und in ber Zeinheit de3 Malwerf3 überhaupt liegt die 

Borbereitung auf die Tafelmalerei, deren Eigenſchaſten ung ja vielfad, an 

die Weife der Miniaturifien erinnern. Die italienifyen Fredfomaler um 

Diese Zeit geben in ihren Figuren mit großen Linien beinahe immer den Eindrud 

von etwas Grokem; alles Umgebende, fei es Landfchaft oder Innenraum, 

wird mehr andeutend behandelt. Für den Niederländer jind die Welt der 

Menſchen und die Welt der Dinge beinahe gleihwertig, die umgebende 

Natur offenbart innerlich aufgefaßt ihr bis dahin den Augen verborgenes 

Weſen bis ind leinjte, und jedem Kleinften verhilft die Kunft mit der 

gleichen Fürforge zum Licht und zur Entfaltung feine® Anblidd. Dafür 

vermijlen wir aber aud) leicht den Eindrud eines Ganzen und die ordnende 

Hand, die bei den Stalienern überfichtliche Maſſen ſchafft. An Menge der 

dargeitellten Gegenftände enthält der Center Altar nicht weniger, al3 einer 

der großen italienischen Freskenchklen, das Ganze iſt, nad) einem mindeftens 

ebenfo durchdachten Plane geordnet, auf einzelne Tafeln verteilt, in Heineren 

Mapitab gebracht und mit erflärenden lateinischen Inſchriften verjehen, in 

der Durchführung aber und in der Farbe ijt noch erheblich mehr geleiftet. 

Der Eindrud muß wohl ein anderer fein, al8 dort, aber das PVielerlei 

wird und nicht mehr als Willkür erjcheinen, wenn wir und jeine Geſetz⸗ 

mäßigfeit klar zu machen juchen. 
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Der Genter Altar Hat eine obere und eine untere Reihe von Tafeln. 

Das feite Mittelſtück beſteht aus einer breiten unteren Tafel und Drei 

fhmäleren darüber. Daran fihließen ſich oben und unten bewegliche Flügel. 

jeber mit zwei Bildern. Im ganzen alfo zeigt der Altar bei geöffneten 
Flügeln zmölf Bilder, wozu urfprünglid) nod) als dreizehntes eine nun ver⸗ 

Iorene Staffel gehörte. Nur die Flügel find auch auf den Nüdfeiten bemalt, 

fo daß der Altar, wenn fie gejchloffen find, acht Bildtafeln zeige. Wir 

betrachten zuerſt den Altar von diefer feiner Werftagsjeite.*) 

Eine deutlid) hervortretende ardjiteftonifche Umrahmung, darin wenige 

Einzelfiguren in zurüdhaltender Yarbenbehandlung, — denn dad Ganze Toll 

ja nur Einleitung und Eingang fein zu der noch nicht aufgefchloffenen Pracht 

des Inneren, der auf der Außenſeite nicht vorgegriffen werden darf. Das 

war alte Herfommen, aber hier finden wir ed mit Feinheit und einer 

ungewöhnlichen perfönlichen Auffaſſung erneut. Die untere Meihe befteht 

aus vier gleichen, großen, gotifch eingefaßten Nifchen, in den beiden äußeren 
fnieen der Stifter (Fig. 3) und feine Gattin (Fig. 4) verehrend mit 

gefalteten Händen, und pafjend ftehen zwiſchen ihnen die beiden Johannes, 

als Kirchenftatuen gedaht, grau in grau gemalt. Sodofus und Iſabella 

*) Bon den Flügelbildern be— 
finden fich die beiden Aäußerften (Adanı 

und Eva, vergl. da8 Schema des 

geöffneten Wltard S. 16) mit deu 

Nüdfeiten (oberes Mittelſtück des 

nebenstehenden Schenias) im Mu« 

feum zu Brüffel, das Hauptbild 
„Wubetung des Lammes“ mit den 

drei Feldern darüber (Maria, Gott- 

vater, Johaunes) in S. Bavo in 

Gent, ale übrigen Zeile, alſo die 
fingenden und die minfizierenden Engel 

der oberen Neihe mit den Rückſeiten 
(Babriel und Maria) ınd die vier 

unteren Flügel (Gerechte Richter, 

Streiter Chriſti, Einficdler, Pilger), 
nebft den Rückſeiten (die beiden Jo» 
hannes, Stifter und GStifterin) im 
Mujeum zu Berlin. 

Schema des Genter Altars bei geichloflenen Flügeln. 
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find in einfache Haustracht gekleidet, nicht in Prunkgewänder, wie oftmals 
die Stifter auf italienifchen Bildern ober die burgundiſchen Großen auf 
ähnlichen Bildern der Niederländer. Sein pelzbefepter Rod ift dunkelrot, 
ihr Kleid dunkelviolett mitgrünem 

Sutter, dazu trägt fie das weiße 

Kopftuch über einer Mullhaube. 

Ihr Kopf ift geiftig bedeutender, 
aber perfönlich weniger anziehend 
als der feine, der und, ohne 

beſonders Hug zu erfcheinen, 

mit feinen zutraufiden grauen 

Augen und allen Merkmalen 

eined freundlichen Alters für fi) 
einnimmt, beide aber find, wie 
auch die Hände, vorzüglid) und 

mit Helldunkelwirkung aus ben 

dunkeln Niſchen herauögearbeitet, 

als fähen wir Die Perfonen an 

ihren bämmerig erhellten Kirchen⸗ 
plägen unbeachtet in einfamer 

Andacht. Etwas beſſeres, ala 

das Bruftbild des alten Jodokus 

iſt auch fpäter nicht wieber ges 

malt worben! 
Der Verlündigungd- 

engel und Maria (dig. 5 
und 6) in der oberen Tafels 

reihe find ganz in Weiß gefleibet, 

neben diefem Farbenton und den 

buntjchillernden Flügeln de 

Engel3 herrſcht Braun vor und 
das warme Grau ber vom 

Sonnenlichte durchſchienenen 
Innenräume. Zwiſchen den 

zwei getrennten Figuren iſt Diefe 

Architektur noch fortgefeßt J 

und auf zwei Tafeln zu be— ern Sulgeiid, Mer. vuen. 
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fonderen Heinen Sabinettftüden von der Wirkung eines Stilllebens vers 

arbeitet. Wir befinden und auf einem Korridor und ſehen über deſſen 

Sliefen hinweg, dad einemal durch ein zweiteiliges Fenſter hinaus auf eine 

der Haren, fauberen, mit ganz 

fpigem Pinfel gemalten flan= 

driſchen Straßenanfichten, bie 

von nun an zu bem jtändigen 

Beiwerk folder Bilder ge— 

hören, — das anderemal fällt 

unfer Blid in eine gotifche 

Nifhe mit einem gligernden 
Weihwaſſerkeſſel und einer 

Lampe und auf ein daneben 

gehängtes Handtuch. An biefe 

beiden Bilder fließen fi 
lints das Zimmer des Engels, 

rechts das der Maria. Alle 

vier Räume ſind, obwohl im 

romaniſch⸗ gotiſchen Stil ges 

halten, von einer ganz durch⸗ 
gehenden Balkendecke bebedi, 

die den projanen Raum und 

dad Wohnzimnterartige aus— 

drüden fol, die aber fo niedrig 
liegt, daß Maria und der 

Engel nicht aufrecht ſiehen 
lönnten. Die durchgehende 

Dede oben und der Flieſen— 
boden unten leiten unſeren 

Blick don einem der Räume 
in ben anderen; übrigens aber 

ift jeder ſeitwärts abgeſchnitten 

undninmt nicht etwa bie Teile 
des Nachbarzimmers fortfegend 

auf. Dieſes Syſtem einzelner 

Big. 6. Die h. Jungirau, vom Geuter Altar. Ausſchnitte ift leineswegs eine 
Hufered Flügelbitd. Berlin. Folge der Not und nachträg⸗ 
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Tier Bufammenfügung nicht zu einander pafjender Stüde, wie man wohl 

gemeint hat, — ofjenbar ift der Eindrud intimer, wenn des Betrachtenden 

Phantafie an den Grenzen der 

einzelnen Bilder nod) etwas er- 
gänzen Tann, als wenn eines das 

andere ummittelbar aufnähme, 

und warum wären e3 denn über 
haupt einzelne Bilder? Beſonders 

heimelig und lauſchig iſt das 

Zimmer der Maria. Lints fällt 

der Blid durchs Fenfter ind Freie, 

aber er geht noch zunächſt durch 

einen abgeteilten Raum hindurch, 

auf deiien Wand die Sonne dad 

Bild der Fenteröffnung geworfen 

bat. Von rechts Her fällt durch 

ein andere enter das volle 

Licht auf die Maria, die nicht 

beſonders Hod) aufgefaßt iſt. Das 
große aufgeichlagene Buch vor ihr 

und das reizend in der Niſche 

aufgebaute Stillleben — Bücher, 
anne, Leuchter — jdeinen den 
Maler mehr am Herzen gelegen 

zu haben, und un? maden fie 

jedenfalls am meiften Freude. 

Die Jungfrau ſowohl wie ber 

Gabriel find übrigend ganz vom 
Typus der fingenden und mufis 

zierenden Engel ber inneren Flügel. 

Die Zaube über der Jungfrau 

und die von dem Engel und 

ir außgehenden lateiniſchen In— 

Fig. 7. Maria, von der oberen Reihe 
des Geuter Altar. Gent, 

ſchriften (bei ihr find die Buchſtaben auf den Kopf geftellt, womit die Bes 

antwortung angedeutet werden fol) find ein Stüd Mittelalter, ebenfo wie 

die Halbfiguren der Propheten und die Sibyllen oberhalb der Dede mit 

ihren Spruchbändern; die Worte beziehen fi) auf Die Geburt Chriſti. 
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Nun thun fi die Flügel auf.*) Wir erbliden oben die Herrlichkeit 

des Himmeld in großen einzelnen Gejtalten ohne Hintergrund: Gottvater 

zwilhen Maria und Sohannes dem Zäufer, zwifchen fingenden und mujizie> 

renden Engeln an den Eden, begrenzt von den unbelleideten Altfiguren 

Adams und Evas. Unten aber fehen wir die Unbetung des Lammes mit 

den von den Flügeln herzufoınmenden Scharen der irdiſchen Völker, alle in 

Kleinen Figuren und umgeben von der vollen reichen, natürlichen Landfchaft, 

die Dieje flandriſchen Maler in die Kunſt eingeführt haben. Die innige 

Verbindung des Menſchen mit der äußeren, ganz neubelebten Natur ift das 

Wahrzeichen der neuen Zeit, während uns in der oberen Reihe noch manches, 

3. 3. die firenge Haltung Gottvaterd, an bie ältere Weife erinnert. Bus 

gleich aber entipricht das verjchiedene Größenverhältnis der einzelnen Gegen- 

ftände oben und unten zwedmäßig dem ferneren unb näheren Standpunfte 

des Betrachtenden. 

Auf der oberen Reihe zieht und zuerſt eine bis dahin in feiner 
Malerei erreichte Pradjt der Teuchtenden Farben an: Gottvaters Pluviale 

*) Schema bes enter Altars bei geöffneten Ylügeln. 

| Singende | 

Engel. | 

Samm Sottes. 

us 2aq ↄ pay 

A 
8 
3 
F 
æ 

3 
A 
8 
3 
* 

(Vergl. Hierzu S. 12 Anmerkung.) 



Fo. 8. Mufiglerende. Engel, von der oberen Reife des Genter Altard. Berl. 
»Hitippi 1. . 2 
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ift rot, Marias (Fig. 7) Mantel blau, der des Johannes grün. Die Ge— 

wänder funfeln von golögeftidtem Beſatz, Perlen und glikernden Steinen. 

Mariend Tiadem, Gottvaters dreifadhe Tiara, dad Ezepter mit kryſtallenem 

Stiel in feiner Linfen und die weltliche Krone zu jeinen Füßen jind edle 

Meifterftüde der Goldſchmiedekunſt. Im Rüden der drei fißenden Figuren 

bis an die Kopfhöhe find reichgemufterte Teppiche geipannt. Die himmliſche 

Mufit auf den zu beiden Eeiten angrenzenden Tafeln wird von ungeflügelten 

Engeln gemadjt, zu denen Chorkfnaben mit zum Zeil mädchenhaften Geſichts⸗ 

zügen Modell geftanden Haben. Sie find in Mebgewänder aus koſtbarem 

Brofat gelleidet; Schließen aus Edelmetall und Steinen, Diademe mit 

Steinen und Perlen auf dem gewellten blonden Haar verbvollitändigen den 

feftlihen Shmud. Die Farbenwirkung der Tafel mit den „Jingenden Engeln“ 

ift bunt, Hauptfächlich gejtimmt durd) das hochrote Pluviale des vorderjten 

Sängerd. Auf der Zafel der „mufizierenden Engel“ (Fig. 8) herrſcht ein 

tieſes Braun und Gelb, das namentlich) durch den wunderbar gemalten 

Mantel der Orgelipielerin gehalten wird, und wa3 die Harmonie der Farben⸗ 

ftimmung anbelangt, fo it diefe Tafel mit dem köſtlich ausgeführten Bei⸗ 

wert, der Orgel und ihren Metallpfeifen, dem Klappſtuhl aus poliertem 

Meſſing und den von den Engeln gehaltenen Mufilinjtrumenten vielleicht 

das bewundernswerteſte Stüd des ganzen Altard. Ver finnnende, auf die 

Taſten niedergewandte Kopf dieſer Orgelfpielerin (Cäcilie?) und, in anderer 

Weile, die in ihrem Buche leſende Himmelskönigin zur Nechten Gottvaterd 

geben den vollfommenften Begriff von dem weiblichen Schönheißideal der 

Schule. Un ihnen können wir beifpieläweife gegenüber den verjchiedenen 

Fan van Eye zugejchriebenen Madonnen ermeljen, was wir von einem foldyen 

Meifter erwarten Dürfen. Das führt und auf daS geiltige Element überhaupt. 

Es wird in der Beziehung der Perfonen auf den Vorgang zu finden fein. 

Die Mufilanten Haben während de3 Orgelſpiels eine Paufe gemadt; tie 

taftieren in Gedanken, auch mit den Fingern. Die Art, wie Dei den 

Sängern die verfchiedene Tonlage auf den Gefichtern ausgedrückt ift, hat 

von jeher die größte Bewunderung gefunden, und die Erinnerung daran 

hat noch lange bei den flandrifchen Malern nachgewirkt (Memlings Engel 

auf dem Danziger Bild, Fig. 46, ©. 76). So etwas Tonnte nur in einem 

mujifaliichen Zande gemalt werden. Hubert van Eyd, der ed ja wohl ge= 

wejen fein wird, ijt hierin derjelde Realiſt, wie Luca della Robbia mit 

feinen plaftifchen fingenden Knaben, — man fünnte es aber aud) beinahe ein Kunſt⸗ 

jlüct nennen, denn die Wirkung fteht ſchon nahe an der Grenze des Möglichen. 
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Richten wir unfere Anſprüche um eine Stufe Höher und fragen wir 

nah dem Ausdrud des Überirdifchen, den diefe Künftler zu geben 

meinten. Es liegt aber doch, wie am beſten ſchon der eine Gottvater zeigt, 

nur in der ſymmetriſchen Vornehmheit und einer fo überladenen Kleider⸗ 

pracht, daß die Veftalten als wirkliche Menſchen ſich Taum darin hätten 

bewegen können. Wie der Menfch ift, fo iſt fein Gott, und dem flandrifchen 

Kaufmann follte er nun als der Allerreichite und noch über die meltlichen 

Großen hinaus dargeftellt werden. Bei den Italienern findet ſich ja eben⸗ 

falls dergleichen, bi8 die ganz großen Meijter fommen, den äußeren Staat 

abiwerfen und da3 libermenfchliche nur noch in die gejteigerte Perſönlich— 
fett legen. Aber auch die Früheren Haben doch bei allem weltlichen 

Zierrat gelegentlich den Ausdrud des Überirdiſchen wohl getroffen, und unfere 

lieben alten Deutjchen mit den edigen Formen wiſſen in ihrer über— 

ſprudelnden Phantajie dieſem Verlangen nad) den Überfinnlichen doch wirklich 

beffer zu entſprechen. Die Niederländer fcheinen dazu am tvenigften geeignet 

zu fein. 

Adam und Eva, die die äuferften Flügel einnehmen (Fig. 9), 

gehörten für den Künftler zu dem durchdachten Syſtem, auf dem der ganze 

Bildercyklus ruht. Künftlerifch angejehen, find es zwei ernft durchgearbeitete 

menschliche Alte, Modelle ohne jede Erhöhung, ſchlecht und recht, wie fie 

der Maler fand. Man darf fie nicht mit Mafaccios Efternpaar in der 

Brancaccilapelle vergleichen wollen. Der nadie Menfch war damal3 für den 

Rünftler der Niederlande noch gar nicht daS Biel des Strebend, wie in Florenz. 

Sein Publilum verlangte es nit von ihm, und die ehrjamen Kauf- 

derren von Gent werden wahrſcheinlich an diefen ihren unbekleideten Bor- 

eltern noch weniger Freude gehabt Haben, al3 wir Heutigen, wenn wir auf- 

richtig jein wollen. Erjt Dürer that auf dieſem Wege einen großen Schritt 

borwärts. 

Die untere Bilderreihe zeigt und die Welt auf Erden oder 
wenigftens etwas mehr von der diezfeitigen Welt, und das verftanden unfere 

Künfifer beſſer auszudrüden, als ihre Vorftellungen von der jenfeitigen. 

Eine einzige weite Landfchaft umschließt für den eriten allgemeinen Eindrud 

auf allen fünf Bildern eine Menge kleinerer Figuren, aber die einzelnen 

Bilder fchneiden, wie bereitö bemerkt wurde, jedesmal an den Seiten ab, al3 

wären fie ſelbſtändige Einzelbilder ; feines nimmt den Gegenitand des Nach— 

barbildes wieder auf. Es ijt darum aud ohne allen Belang, Daß der 

obere Umriß der Mittelbildlandfchaft nicht genau auf den Flügeln fortgeſetzt 
2% 



Fig. 9. Eva und Adam, von der oberen Reihe des Genter Altare. Brilfiel. 
(Die Figuren tehrten ſich ehemals die Borderfeiten zu; vergl. das Schema des Altars ©. 16.) 
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wird. Jedes Bild iſt ein Ausschnitt für fi, aber dem allgemeinen Blide 

erjcheint alles al ein Ganzes, und auch bei näherer Betrachtung wird man 

die Figuren fowohl wie die Landfchaft immer wieder auf die Mitte beziehen. 

Wir gehen beſſer von den Flügeln aus und veriparen und Die „Anbetung 

des Lammes“ auf den Schluß. 

Bon links ber kommen Weiter auf zwei Tafeln. Die erften, bie 
„Streiter Chrifti”, meiſt gefrönte Häupter, werben angeführt von Drei 

heiligen Echugvatronen in blanfen Stahlrüftungen mit Fahnen (Fig. 10). 

Es folgen die „gerehhten Richter“ in reicher burgundiiher Tracht; der 

vorderfte im blauen Sammetpelz auf einem Schimmel ijt Hubert, tiefer 

im Gliede reitet Jan, ſchwarz gekleidet, mit zurüdgemandten Kopf. Die 

Geſichter find ernit, die Geftalten ausdrudsvoll und würdig, die Pferde gut, 

aber nicht gerade beweglich; fie ftehen jedenfall in der Auffafjung Binter 

den Menjchen zurüd. Sie zu beobadhten, hatten die flandrifchen Maler 

hinlänglich Gelegenheit, aber fie hatten mehr Snterefje für den Mann, als 

für da8 Pferd; dieſes malen fie mit derjelben Sorgfalt, mit der fie ein 

Sigmöbel oder einen Tiſch wiedergeben, für das befeelte tierische Leben 

fehlt ihnen noch der Blick. Man kann dies Verhalten noch längere Beit auf 

flandrijchen Bildern (Memling, Duinten Maſſys) beobadyten. Der Germane 

hat ein näheres Verhältnis zu feinem Pferde, al3 der Romane, wie er benn 

ja aud) der beſſere Reiter ift, aber die italienischen Maler haben viel früher 

lebensvolle Pferde gemalt. — Das Gelände ijt nach dem Bildgrunde zu 

anfteigend gedacht, jo daß die Köpfe der Hinten Neitenden die Vorberen 

überragen, der Augenpunkt ift aljo Hier tief genommen. Die felfige Land— 

ſchaft dagegen mit anfteigenden Wieſen, reihem Baumwuchs und fchloßartigen 

Gebäuden hat ihren Hohen Horizont für ſich, ſo daß man noch die Gipfel 
ferner Schneeberge fieht. 

Von ganz bejonderem Reize iſt die Landſchaft auf den beiden Tafeln 

zur Rechten mit ihrer füdlichen Vegetation: Citronen und Feigenbäume, Lorbeer, 

Pinie, Cypreſſe und Palme, Aus einer Schlucht kommen die „Einfiedler“ 

hervorgeichritten, ganz vorn Antonius und Paulus, alle in braunen Ge— 

wändern mit bärtigen, feierlichen Gefichtern, ganz Hinten machen Magdalena 

und die ägyptiſche Maria den Beſchluß. Die „Pilger“ der äußerften Tafel 

(Fig. 11) führt Chriſtoph an in Hellrotem Mantel, er ift in größerem 

Maßſtab gehalten. Auch auf diefen zwei Zafeln haben wir einen ver» 
ſchiedenen Horizont für Figuren und Landicaft. 

In der Zufammenftimmung von Figur und Landſchaft übertreffen dieſe 
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Heiden Tafeln noch die Flügel mit den Neitern. Die menſchlichen Geftalten 

führen unjeren Blick, der ihren Weg zurüd verfolgt, in die Tiefe der mit 

noch intimerem Naturgefühl aufgefaßten Landichaft hinein, das giebt eine 

Raumwirkung, mie fie hier zum erjtenmal in der nordijchen Malerei 

erreicht ijt; auf den oberen Tafeln mit ihren größeren einzelnen Figuren 

lag dazu noch feine Veranlaffung vor. San van Eyd hat diefe Bilder mit 

ihrer jüdlichen Pflanzenwelt, die er in Portugal Fennen gelernt hatte, ge> 

malt, er bat Hubert3 Kunſt gefteigert namentlich durch jenes Raumgefühl 

und eine damit zujammenhängende Anwendung des Helldunfel3, und hierin 

bat ihn Feiner feiner flandriichen Nachfolger übertreffen können. Wenn man 

beachtet, wie charakteriftifch hier Die ganze Erfcheinung der befleideten Ge⸗ 

ftalten, nicht bloß die Köpfe, gegeben ift, wie feit ihr Auftreten it, mie 

überzeugend uns der Eindrud der Landſchaft anſpricht, in Die fie geſetzt find, 

fo wird man urteilen: dem Erfolg nad) und als fertige Ergebnifje find die 

Bilder diejer Flügel noch für unſere heutigen Anſprüche das Beſte der 

Eyckſchen KRunjimeife. Uber über die Grundlage dieſer Kunſt unterrichtet 

und doch noch beſſer das große Mittelbild mit der Unbetung des 

Lammes (dig. 12). 

Hier iſt viel mehr dargeitellt, al3 fih auf einem einzigen Bilde über- 

fehen läßt, eine Häufung des Einzelnen, die noch aus dem Mittelalter jtammt; 

man wollte möglichjt viel erzählen, und wenn das Einzelne nur deutlich war, 

fo mochte der Überblid verloren gehen. Verglichen mit einem der Fresken 

Maſaccios, giebt das Bild nicht die Fünftlerifche Einheit, nad) der den modernen 

Betrachter verlangt; um nicht unbillig zu urteilen, muß er die and un- 

glaubliche grenzende Durcharbeitung beachten, dann wird ihm auch der Sinn 

für dieſe vielgeteilte Schönheit aufgehen. 

Sn der Mitte der fteil anfteigenden, breiten Landſchaft fteht unten ein 

gotifcher Springbrunnen, als „Brunnen de3 lebendigen Waſſers“, höher hinauf, 

aljo weiter nad; hinten, ein Altartifh mit dem Lamm, umgeben von Engeln 

mit den Marterwerkzeugen und mit Weihrauchbeden. Dieſe Dogmatik aus 

ver Apokalypſe war ſprödes Material für die Sprache der künſtleriſchen An- 

ſchauung; wer das eine wollte, Tonnte im anderen nicht völlig befriedigen. 

Im Bordergrunde zu beiden Seiten des Brunnens links und rechts haben 

fi) zwei viellöpfige Gruppen verfammelt, links Enieende Propheten in bur— 

gundiſcher Tracht, Hinter ihnen, aufrecht jtehend, altteftamentlihe Könige und 

Erzpäter. Rechts Inieen die Apojtel in idealen Mänteln, hinter ihnen ftehen 
Geistliche im Ornat, vom Papſte bis zum Mönche Hinunter. Ganz in der 
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"Ede fieht Huberts wohlbelannter Kopf mit einer Wendung nach rechts zum 

Bilde heraus; neben ihn jteht Johann, er ijt älter geworden. Man weiß 

nicht zu jagen, welche von beiden Gruppen die fchönere ijt. Sie haben übrigens 

jede ihren bejonderen Augenpunkt (ziemlich in der Mitte) und könnten ein 

Bild für jich abgeben, auf dem man das farbige Helldunfel dann nod) mehr 

bewundern würde. Im Mittelgrimnde, gerade über diefen vorderen Gruppen, 

nahen langſamen Schritted dem Altar des Lammes feliggefprochene Märtyrer, 

rechts männliche, links weibliche, fie fommen aus dem Waldeigrunde hervor, 

wie die Pilger und Einfiedler dev lügelbilder, und find im Maßitab und 

in der Farbe wohlgetroffen. Unſer Blid aber geht Höher bi8 an die 

Umrifje diejer frifchen, blühenden Baumlandſchaft, hinter der noch Kirchen und 

Städte Hervorragen und Berge, in deren Hochthäler man förmlich hineinſieht. 

Denn der Horizont der Landfchaft ijt wieder ganz Hoch genommen, und von 

oben Her fällt unfer Blick auch auf den Tifch des Lammes und in den Wafler- 

ſpiegel des Brunnens, aber die Figurengruppen jehen wir nicht aus der Vogel» 

peripeftive, Jondern vom Fußboden her, auf dem fie fejt mit ihren Füßen 

jtehen. Diejer öftere Wechjel des Standpunktes ift ja ein Fehler, aber er 

gab der Kunſt viele Vorteile, ohne ihn Hätte fie nicht alles, was fie wollte, 

auf einer ſolchen Tafel zeigen Tönnen. Und als etwas ganz neued hat nıan 

nun dieſe Naturfchilderung anzuſehen, die Ausführlichfeit der Dinge von der 

Blume bis zu dem einzelnen Stein oder den Blatt der Vordergrundspflanze. 

Hier ijt beobachtete und mit Liebe dargeftellted Leben, wo das Mittelalter 

etwas Allgemeine3 und immer Wiederholtes, eine abkürzende Konvenienz für 

das Tebendige Mancherlei Hatte. Wie auf diefem Bilde die Linienführung der 

.Eyckſchen Schule gleichſam bloßgelegt erjcheint, jo mußte bei der ihr eigenen 

Behandlung der Luftperſpektive auf einer jo großen Fläche der Mangel 

an bildmäßiger Gejamthaltung noch mehr auffallen. Die Liebe, die die Maler 

jedem Einzelnen zuwenden — nicht3 foll zu furz kommen, nicht der Apfel 

am Baum — hat e3 wohl zunächſt veranlaßt, daß fie das Verſchwimmen 

der Gegenſtände und ihre Abtönung nach dem Hintergrunde zu zwar beachten, 

aber nicht hinlänglich eintreten laſſen. Im eigentlichen Hintergrunde wohl, 

obihon auch da oft die Zeichnung zu ſcharf it, als ob Die Ferne in einer 

ganz dünnen, Haren Luft ftände, — weniger aber auf geringe Entfernungen, 

jo daß ſich ter Mittelgrund nicht recht vom Vordergrunde loslöſt. Dieſes 

vor allem giebt unferer „Anbetung des Lammes“ mit der weiten Mitteljläche 

etwas Landkartenhaftes. Hiſtoriſch geitinimte Betrachter, vollends wenn das 

Unvolllonmene in ihnen das Gefühl der Rührung weckt, könnten geneigt fein, 
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in Dieter Dir. te einen Vorzug zu finden. Aber ſie beruht doch auf Un⸗ 

fenntn:s, +:° einer mit ganz and Ziel gelangten Beobachtung, die einem 
foiterer Sr. ser vorbehalten blieb. 

7:4 Yet Hänge noch etwas andere3 zufammen. Ganz oben in der 

pr aueh Die Taube. Ihre Strahlen fallen Ianggezogen und glänzend 

Aster ik in Blattgold) auf die einzelnen Partien des Bildes; al3 ob fie 

anne Blict leiten und und überzeugen follten, von da komme das Licht, 

ars avirtiih ſehen wir, wenn wir einem joldyen Strahl von oben her folgen, 

“5 Cuch unten im Dunkel Hell aufbligen, und wir könnten uns wohl glauben 

meden, was der Künſtler in Gedanken ausdrüden wollte, ein twirkliches 
hiumlifdes Jeruſalem wäre auf dem Bilde erreicht. Aber die Beleuchtung 

danımt von der Seite, von vorne und don recht, und der Himmel, den wir 

„ben gemalt fehen, leuchtet für fi, Kar, neutral, ohne Wirkungen in Die 

Laudſchaft herunterzufenden. Die Maler der Eydicdhen Schule haben Sinn 

für die Wirkung ded Lichted in gefchlofjenen Räumen, fie freuen fich am 

Strahlen, Glitzern und Spiegeln, an blanken Gegenjtänden, an Wafjerflächen 

und an Schlagſchlatten, aber die Natur im Freien zeigen fie und immer in 

ber gleichen Fühlen Tagesbeleuchtung, die Probleme atmoſphäriſcher Stimmung 

Tommen für fie exit jpäter an die Neihe und zunächit fehr beicheiden (Memling 

auf der „Kreuzigung“ des Lübeder Dombildes). 

Man möchte nun noch über den Anteil der beiden Brüder an dem 
Altarwert eine Vorftellung haben. Nicht nur der Entwurf ded Ganzen, 

fondern auch die Anlegung der meiften Teile werden wir Hubert zufchreiben, 

denn font hätte nicht in der Snfchrift er den Ruhm des Schöpfers für fi 

allein haben, und San als Vollender beicheiden daneben hergeben können⸗ 

Sicherlich gehören Hubert die Tafeln mit den großen Figuren, aljo Die ganze 

obere Innenſeite und außen die beiden Stifterbildniffe, wahrſcheinlich auch die 

zwei Inneren Flügel mit den Neitern und das Meiſte auf dem Mittelbilde. 

Jan gehört ficher die Außenfeite, ſoweit nicht Gehilfen dabei thätig geweſen 

find, namentlich die Interieurs der oberen Reihe, jener auf der inneren 

“elle ohme Hwelfel die Landfchaft des Mittelbilde8 und die beiden rechten 

Flügel mit den Einfichlern und Pilgern Daneben wird er vielerlei im 

einzelnen vollendet und weiter ausgeführt haben, wojür die SHellduntel: 

hehandlung nur im allgemeinen die Richtung, aber feine bejtimmte Grenze 

gehen kann. Als er Ende 1429 von feiner Reife au? Portugal und Spanien 
Aurſickgetehhrt war, hatte er für die Arbeit am Altar bis zu deiien Auritellung 

ned, zwel Jahre zur Verfügung. 



Big. 18. Das Ehepaar Arnoliint, von Jan van End. London. 
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nd Dreier Seit, da das Altarwerk mit dem Lamm Gottes in der 

Wipelle des Stiſters in Gent aufgejtellt wurde, lebte Jan van Eyd noch acht 

Juhre, vornebinlich in Brügge Wir bejiken von feiner Hand außer einigen 

undutterten zehn zwiſchen 1432 und 1439 datierte Bilder. Bon der ftillen 

Wioſe des Altarwerks Hat feine Kunjt nicht vie. Die „Madonna des Ka⸗ 

nonttua van der Paele“, ein Altarbild mit zweidrittel lebensgroßen Figuren 

(tat, Wrinne, Alademie) gehört nicht zu feinen anjprechenden Leiftungen. 

Weutler und Mind find Häßlich und derb, von zufälliger Naturwahrheit, den 

wieibtien Stiſfter empfiehlt rechts mit verlegener Gebärde ein linkiſch geitellter 

geieppneter h. Georg, und gegenüber links fteht der ganz in fein brofatenes 

Jtluvlale elnnehlillte Donatian. Aber alle einzelnen Aeußerlichkeiten find ganz 

auftererbentlich ſchön gemalt, und Diefes, eine der Miniatur nahekommende 

und boch nicht kleinlich wirkende Technik, wurde immer mehr Sans eigener, 
pesjönficher Ruhm. Er war fein Kirchenmaler. Sein Berliner Ehrijtusbild 

von IM iſt eine abfichtlich jteife, altertümliche, ganz unindividuelle Arbeit. 

vilſe Lierichterſtatter erzählen nad) längft verſchwundenen Bildern von feiner 

harıızl originellen Stoffwahl: ein Badezimmer mit Frauen in verfchiedenen 

ziellungen, wobei ein Spiegel die von vorn dargejtellten Gegenjtände aud) 

in Minten faßte; Zilcher, die eine Otter am Wafjer fangen; ein mit feinen 

Yındlmlter nbrechnender Handelsherr; eine große Erdfarte mit ausgeführten 

untfchnften. Das konnten freilich Aufgaben fein für feine ſcharfe Beobad)- 

Ing und Die faubere, ſpitze Technik und das Helldunfel, welches die Dinge 

Intereffanter zu machen pflegt. 

Hrite giebt uns von dieſer Originalität feiner Auffaſſung hauptſächlich 

hun ldnis Arnolfinis, eines luccheſiſchen Kaufherrn in Brügge, und feiner 

Yutiin (Yondon; Sig. 13) noch eine Vorftelung. Der tränkliche, zarte Mann 

I In feiner ganzen geiftigen Natur vorzüglich) erfaßt, die Frau ijt derber und 

nlruiltig, Die Urt, wie fie daftehen in ganzer Figur und einander Die 

de gereicht haben, in ihrem Schlafzimmer, ungeben von vielen mit Sorg- 

fult gemalten Gegenſtänden, einem weißen Pinſcher, ausgezogenen PBantoffeln, 

en Muhlfpiegel mit ganz feinen Paſſionsſzenen im Rahmen, den Kronleuchter 

mit nur einer brennenden Sterze bei Tageslicht, das alles macht in der 

ſenſſiaen Farbe und dem feinen Helldunkel einen jo bejonderen Eindrud, 

vudy man tiefere Beziehungen (Berlobungsbild) in der Tarjtellung gejucht, 

minheltens aber ein nahes Verhältnis zwiſchen den Beſteller und den Künftler 

unganonmen hat, wozu die eigentümliche JInjchrift Johannes de Eyk fuit 

har 1434 allerdings auffordert. Tas Gemälde Hat berühmte Vorbejiger ge- 



Fig. 14. Der Maun mit den Nelten, von Jan van Eyct. Berlin. 
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geh. Ein ganz einfaches Brujtbild Arnolfinis in einem mehr vorgerüdten 

Lebensalter befindet jih in Berlin (Nr. 523 A). 
Eine Reihe von fchönen und zum Teil datierten Barträtbrujtbildern, 

alle erheblich unter Lebensgröße, zeigi ihn uns als einen der größten Bildnis- 

mafer aller Zeiten. Sie jind immer in Treiviertelanjicht gegeben und nach 

linle gewendet, die dem Betrachtenden zugewandte Seite jteht im Halbichatten, 

die abgewandte im helliten Licht, gegen den fich dann der dunkle, einjarbige 

rund, den Jan deshalb immer wählt, ganz fcharf abſetzt. Alle Bilder 

ftellen — mit Ausnahme des Bildnijjes feiner Yrau von 1439, in Brügge 

— Männer dar, und bejonderd die bejahrten find mit den Eleinen Merl 

malen ihres Alters höchſt fubtil, treffend, aber ohne Kleinlichkeit gejchildert, 

eindringlich und ernft aus der Tiefe ihres perfönlichen Weſens heraus. 

Zwei befitt die Nationalgalerie in London: ein bejonders individuelles 

mit Schönen Händen von 1432 (Nr. 290); ein anderes von 1433 (Nr. 222), 
dns einen jungen Mann mit einem turbanartig um den Kopf gewuns 
denen roten Tuch darſtellt, von auffallend freier und flotter Ausführung, 

iſt jedenfalls später als jened. — Zwei befinden fih in Wien: ein 

jüngerer Mann in ſchwarzer Mütze und dunklem Pelzrod mit einem Ring in 

der MNechten, Jan de Leemv, 1436 — das Fleifh hat durch nachträg- 

liche Trübung gelitten. Sodann ein Kardinal in rotem Rock mit weißem 

Belgbefap, von großer Lebenswahrheit und vortrefflihen Machwerk. Aber 

beffer noch und lebendiger ift die zu biefem Bildnis gehörige Handzeichnung 

(Dresden), Die einzige ganz fichere unſeres Künitlerd, mit Notizen über Farbe, 

woraus man fieht, daß San geradefo wie ſpäter Holbein bei der Aufnahme 

feiner RBerfonen verfuhr. — Endlich das beite Bildniß von ihm, ein Heines 

Wunderwerk don Naturbeobachtung und allerfeinfter Ausführung, die beinahe 

dem Geſamteindruck etwas gejchadet Hat, der „Mann mit den Nelfen“ (Berlin; 

Fig. 14). Einfach ruhen die vielleicht etwas zu Heinen Hände auf der 

Tipchplatte, auf der grauen Pelzſchaube mit roten Kragen liegt da3 von 

Philipp dem Guten geftiftete ſilberne Antoniuskreuz; da8 Höchſte an Ausdrud 

und Ausführung iſt in Das Geſicht gelent. 

Zopiel über feine Bildniffe Wir faben, daß die ernit gemeinte Kirchen⸗ 

maleret nicht feine Sadıe war, Wonl aber bat er ihre Gegenjtände in 

klelnerem Format neneben und Dann mit Der höchſten Feinheit ausgeführt. 

Visweilen macht Diele Kunſt einer mit bloßen Augen faum noch hinlänglich 

zu würdigenden Detailimalerei ein folties Bild mehr merkwürdig al3 an- 

atebend, wie eine Heine grau in grau gemalte unvollendete Zafel von 1437 



Bio. 15. Die 9. Barbara, von Jan von Eyk. Antwerpen Muſeum. 
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(Antwerpen; Fig. 15), auf der die h. Barbara vor ihren Gefängnis- 

turme figt im weithin gefpreizten, hartbrüchigen Kleiderrock, mit furzen, 

dom Winde aufgeblähten Haaren, one allen perſönlichen Reiz, aber mit er- 

Fig. 16. Madonna mit dem Xanpler Rollin, von Jan van Ey. varis. 

ſtaunlicher Sicherheit gezeichnet. Und nun erft der Hintergrund mit den 
Baulenten und dem vielen Heinen Landfchaftedetail, alles ohme Stimmung 

und ohne den Flug einer höheren Phantafie, lauter Proben der Kunft eines 

Meifterd, der vor fein Publikum, die Tunftlicbenden Herren des Hofes, tritt 

und ji im ftillen fagt: Das kann ich, als ikh fan. 
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Biel mehr poetiſchen Reiz haben feine kleinen Madonnen. Manch— 
mal ſind ſie in der Art religiöſer Genrebilder gegeben. Stehend vor einer 

Blumenhecke an einen ſchimmernden Brunnen, darüber halten zwei ſchwebende 

Engel einen roten, goldgeftidten Teppich (1439, Antwerpen). Oder auf dem 

Thron fißend mit dem Kinde an der Brujt, in einem romanifchen Gemach 

(Frankfurt, Städel, aus Lucca, der Baterftadt Arnolfinis, ſtammend); das 

Bild iſt von höchſter Feinheit in Zeichnung und Farbe, — der Mantel 

Marias ijt rot, der Fußteppich rotbraun, aber das Ganze hat einen grün 

fichen, warmen Ton — und enthält vielerlei für Jan charakteriftiiche Einzel⸗ 

heiten: links ein Bubenfenfter, auf defjen Sims zivei Aepfel liegen, gegen: 

über in einer Niſche Becken, Flaſchen u. |. w., auf den Wangen des Thron- 

jefjel3 vier Heine romaniiche Löwen aus blankem Metal. — In einem ähns 

lichen Raume fißt die Madonna in der Mitte eines ebenjo vollendeten Zlügel- 

altard in Dresden; links Michael mit dem Stifter, recht? Katharina, 

außen die Berfündignug grau in grau. Weniger fein ausgeführt und wohl 

nicht eigenhändig iſt eine in einer gotifchen Kirche ſtehende Madonna (Berlin 

Ar. 525C), obwohl von höchſtem Reize namentlich wegen des warmen, 

von links einfallenden Lichte. Die Tafel iſt der linke Teil eines Diptychons, 

denn Der Augenpunft liegt ganz nach rechts, und dahin blickt auch die Mas 

donna; das feßt eine recht3 anjchließende Tafel voraus, etwa mit dem Stifter. 

Die bis an den Scheitel des Gewölbes reichende Figur ift verhältnismäßig 

zu groß, eine oft angewandte Verjchiedenheit ded Maßſtabes, Die uns bereits 

bei der „Verkündigung“ auf dem Genter Altar begegnete (©. 14). 
Keine diefer Heinen Kirchenmadonnen it datiert. Auch nicht dag bier 

abgebildete koſtbare Bildchen des Lonvre (Fig. 16) mit dem Kanzler Philippe 

des Guten, Rollin, als Stifter. Die Madonna ijt zart, vornehm und etwas 

gleichgiltig, wie oft bei Jan, das Kind bejonders natürlich. Die romaniſche 

Loggia ift von duftigem Helldunfel erfüllt. Zwiſchen den Säulen mit Über- 

gangdfapitellen hindurch jieht man auf die ſchönſte Stadtlandichaft, die ein 

Niederländer in der eriten Hälfte des 15. Sahrhundert3 gemalt hat; das 

Stadtbild ift unbefannt, der Innenraum und die Landichaft haben ver- 

ſchiedenen Horizont. — Diejem feinen Bilde, dem ſich von den bisher be— 

trachteten an Qualität nur die Srankfurter und Dresdener Madonnen vergleichen 

fafjen, fteht jehr nahe ein etwas größeres, wahrſcheinlich für eine Kirche ge- 

malte3 Breitbild (Paris, Guſtav Rothichild), von dem die linke Eeite, fo gut 

es möglich war, hier abgebildet worden ift: die Madonna mit einem Kar— 

täufer als Stifter und der h. Barbara (Fig. 17); auf der rechten Seite jteht 
Philippi IM. 3 



34 Die van Eyd und ihre Nachfolger. 

die 5. Elifabeth, Hinter ihr fieht man diejelbe Landichaft, wie auf der Ma— 

donna des Louvre. Der Madonnentypus ift derjelbe, wie dort und auf den 

Bildern in Frankfurt und Dresden, die Loggia ebenfo wie im Loubre und 

in Dresden, der Teppich wie in Dresden. Das Rothſchildſche Bild ift von 

großer Zarbenpracht, die Beleuchtung nicht dämmerig, wie auf dem Louvre— 

bilde, fondern tageshell. 

Big. 17. Madonna mit dem Kartäufer (linte Hälfte), von Jan van Eye. Paris, Rothigild. 

In merfwürdiger Weife Tehren einige Hauptbeſtandteile des Rothſchild— 

ſchen Bildes auf einer Heineren Tafel in Berlin (Nr. 523 B; Fig. 18) 
wieber. Der Stifter ift diefelde Perfönlichfeit, nur, wie es ſcheint, etwas älter, 

die Barbara ift Teblofer, die Madonna hat die Haltung der Elifabeth des 

Rothſchildſchen Bildes. Die Landſchaft ift die des Louvrebildes und der 

rechten Hälfte des Rothſchildſchen, fie hat ebenfalls einen befonderen, höheren 
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Horizont und ift, abgefehen von den etwas ungeſchickten Wölfchen, von vollen= 

deter Feinheit und Klarheit. Man Hat das Berliner Bild meiftens ebenfalls 

dem Jan gegeben, doch find fon früh Bweifel an feiner Urheberſchaft laut 

geworden, und bewährte Kenner haben ihre Meinung mehr als einmal 

Big. 18. Madonna mit dem Rartäufer. Schule Jan van Eyds. Berlin. 

geändert. Wie kommt ein Meifter von dem Range Jans dazu, für den— 

ſelben Stifter ein Bild zu malen und babei die anderen entſprechenden 

Figuren des Rothſchildſchen Bildes fo zu benußen, daß alles vereinfacht, das 
ornamentale Detail weggelaſſen wird, nicht verbefjert, aber vieles Lümmer- 

3* 
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freundlich iſt ſchon der allgemeine Eindrud des Raumes, Iinl3 mit der ge— 

öffneten Klappe unter dem rautenförmig verglaften Fenſter, und rechts dem 

Bid auf die Tandfchaft durch eine geöffnete Thür. Die Figuren find fteif, 

die Köpfe wenig lebendig, und an der Behandlung der Gewandfalten ſieht 

man, daß man feinen Meifter erſten Ranges vor fich hat. Aber die Aus— 

führung iſt höchſt jorgfam, Die Farbenwirkung fein, im ganzen kühl (Maria 

Mantel ift dunkelblau), trog warmer Töne: Hieronymus Mantel und die 

Rückwand des Baldachins find von demjelben leuchtenden Rot, und der Fuß- 

teppich entipricht ganz dem der Madonna von Lucca Jans. — Geringer ir 

der Ausführung find zwei Altarflügel von 1452 (Berlin. Auf dem einen 

ift oben die „Verkündigung“ dargejtellt in einem traulichen Zimmer mit 

Landichaftsdurchblid duch die Thür und zwei Fenſter, unten, im Freien, die 

„Geburt Chrifti” mit den anbetenden Eltern, wiederum freundlich anfprechend, 

aber im Figürlichen wenig bedeutend. Der andere Flügel enthält ein „Süngs 

fteg Gericht“, als Ganzes roh, aber mit vielen Einzelheiten, die an die 

Schule erinnern. — Ein Halbfigurenbild endli” vun 1449: der Heilige 

Eligius in feinem Laden zwei jungen Bürgerzleuten einen Ring zuwägend 

(Köln, Oppenheim), nicht fehr gut erhalten und namentlich von leerem Ge- 

fiht3ausdrud, ift wegen der an Jan erinnernden Stoffwahl intereffant. Es 

handelte fich offenbar um ein Bildniß von Brautleuten oder einem jungen 

Ehepaar, und die Auffafjung gab nun Anlaß, neben einem dritten Porträt 

alles mögliche Goldfchmiedewert anzubringen, und auch auf dem Tiſche noch 

einen Hoblfpiegel aufzuftellen, in dem ein anderes Paar nebſt der Straßen⸗ 
front fichtbar wird. 

Für den größten Maler der Niederlande galt neben Jan van Eyd fein 

etwas jüngerer Kunftgenofje Rogier van der Weyden (1399/1400 bis 

1464), wie man ihn in Brüffel nannte; in feiner Heimat Tournai hieß 

er de la Pafture. San war der Maler des Hofe und der feinen Welt, 

fein Nebenbuhler aus dem benachbarten franzöfihen Sprachgebiet mit dent 

leichter erregbaren Blute wurde der Maler für das gejamte Volk, das durch 

feine Stoffe, aber auch durch feine Art, fie aufzufafjen, mehr ergriffen wurde. 

Die van Ehck hatten feine bibliſche Gefchichte gemalt, fondern nur einzelne 

Geftalten dargeftellt, nur auf dem Mittelbild des enter Wltar Hatten fie 

eine große ernfte Schauftellung auf einer ziemlid) gelehrten dogmatijchen 
Unterlage gegeben. Rogier nahm zum Stoff feiner Bilder die Dfterpaffion, 
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die neben dem Weihnachtdevangelium alle einfachen Menfchen von jeher am 

tiefiten gerührt hat, und während auf den Bildern der van Eyck feine ein- 
zige lebhafte Bewegung zu finden ift, fein traurig ober freudig erregtes 

Geficht, nur Ruhe und gleichmäßiger Ausdruck, erfaßte Rogier feine Pafjiond« 

genen mit der Wärme eined Teilnehmenden: er Tieß feine Menſchen trauern, 

weinen, in Schmerzen beinahe verzweifeln, und alles das zeigte er höchſt 

Fig. 20. Nreuzabmahme, von Rogier van der Weyden. Madrid, Eöcoriat. 

natürlich auf ihren Geſichtern und, fo gut er es konnte, auch in den Geftalten 

und ihren Bewegungen. Solde Bilder mußten möglichft deutliche Figuren 

und einen größeren Umfang haben. Gleich eines feiner früheften befannten 

Kirchengemälde, eine Rreuzabnahme mit lebensgroßen Figuren auf Gold- 
grund, für eine Brüderſchaft in Löwen (jet in Madrid, EScorial; Fig. 20), 

giebt uns dieſe von der Eychſchen ganz verſchiedene Auffaſſung. Es muß 

einen großen Eindrud gemacht haben, und e3 hat mit feinen vielen Schuls 
fopien (zwei in Madrid, eine in Berlin mit der Zahl 1488, andere anber- 

— — 
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wärts) Die Malerei der folgenden Zeit bis ind 16. Jahrhundert hinein bes 

einflußt, Derſelbe Gegenjtand ijt noch einmal in Heinerem Maßſtabe und 

dabei roher ausgeführt worden als Mittelftüd des Edelheerſchen Altars 

(Löwen, ©. Beter), deſſen linker Flügel mit dem Stifter und deffen Söhnen 

und Scubheiligen auch eine vlämiſche Inſchrift und die Zahl 1443 

enthält. 

Die große ſchmerzliche Bewegung, die Die ganze Szene durchzieht, Hat 

e3 auch zu mancherlei kommen laſſen, was geradezu häßlich il. Dahin ge⸗ 

hört die jchlotterige Haltung der mit Kleidern behängten Magdalena oder 

die Entſprechung in den Linien des Chriftusförper3 und der ohnmächtig Hin- 

gejunfenen Maria. Aber etwas wie diejed fällt dem Volke nicht auf, und 

jene Magdalena wird es fogar rührend finden. Die nähere Prüfung eines 

verwöhnten Auges bringt dagegen eine unangenehme NRegelmäßigfeit der 

Kompofition zum Bewußtſein: links Johannes, recht? Diagdalena, dazwischen 

eine höhere Mitte, ımd in jedem Zwiſchenraum zwei Füllfiguren, — wie in 

einem Relief gejtellt, ohne Tiefe, und die Hauptperfonen könnten wir uns 

wohl als plaftiiche Figuren denken. Diefe Anordnung und dazu die ſcharfe 

Deutlichleit de3 Ausdrucks erinnern und daran, DaB in Rogiers Heimat 

Tournai tüchtige Bildhauer in einheimifhem Marmor arbeiteten (©. 9); 

unter ihren Werfen war der junge Maler aufgewachſen. Er bringt gern 

einzelne Kleine Sfulpturen an, umzieht auch ganze Bilder mit einem in Stein 

gedachten figurierten Rahmeniwerk (Fig. 24) und verrät in den Haren Um: 

riffen und in jeiner Vorliebe für jcharfed Detail in den Formen etwas von 

der Art des Bildhauer. 

AB er die „Kreuzabnahme“ begaun, vielleicht um 1440, war er längit 

Stadtmaler in Brüffel, mindejtens feit 1435, und dort erhielt der nun be— 

reit3 berühmt gewordene Dann feine Aufträge aus Löwen. Yan van Eyd 

war gerade geltorben. Deſſen technifches Können Hatte er fi), foweit es 

ihn für feine ganz anderen künſtleriſchen Abſichten nötig ſchien, angeeignet, 

aber in einem Schnlverhältnis zu ihm Hat er nicht geitanden; jchon ehe er 

nad) Brüfjel kam, feit 1432 war er in Tournai als felbftändiger Meijter 

thätig gewejen. ein romanijche® Temperament und eine auf heftigere Ge» 

mütserregung zielende Auffafjung, ein neuer Stofffrei®, der folchen Abſichten 

günstig war, endlich ſchöne leuchtende Farben ergaben eine Kombination, Die 

zwar unjerem heutigen Kunſtgeſchmack nicht gerade als ein Fortſchritt gegen- 

iiber den van Eyd erjcheinen wird, aber ein Fortſchreiten zu etwas neuem 

war es immerhin, und ed erfaßte die Zeitgenofjen noch mächtiger, indem 
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e3 in tiefere Schichten drang. Fortan werden wir bei jedem diefer vlämiſchen 

Maler fragen: wie jteht er zu Rogier van der Weyden? Geine Einwirkung 

wird jtet3 bemerkbar jein, feit Ian van Eycks gemefjener Ernft zugleich mit 

der ebenmäßig vollendeten technifchen Durchführung immer mehr verjchmindet. 

Dieſes Dramatiſche, wie wir ed nun ja zu nennen pflegen, feßt pathetifche 

Köpfe, vielfach wechſelnde Stellungen, lebhaftere Bewegungen voraus. Der 
wachjende Anjpruch und die gejteigerte Aufgabe verlangen mehr, ald was 
die dan Eyd gaben, und nicht allem kann die Darjtellung genügen: Rogiers 
Nadtes iſt mager (auf den Chriftusförper der „Kreuzabnahme“ bezieht 
ih das nicht), die Figuren find oft überjchlaul, die Bewegungen manchmal 

edig, die Gefichter bisweilen verzerrt. Somohl in diefer Hinficht wie in 

Bezug auf die technische Durchführung find die aus feiner Werkitatt hervor» 

gegangenen Arbeiten verjchieden. Jan van Eye pflegte feinen Meiſterwerken 

die Künſtlerinſchrift als Ausdrud feiner eigenen Befriedigung zur äußeren 

Beglaubigung mit auf den Weg zu geben. Rogier bezeichnet fich nicht und 
Hat allein dag erwähnte Löwener Altarwerk datiert; zur Unterſcheidung eigen- 
händiger Ausführung von Werkitattarbeit jind wir ganz auf das Machwerk 

angewiejen. Im ganzen genommen befriedigen und feine Bilder kleineren 

Mapitabes mehr, weil mit ihrer detaillierten und etwas ängftlichen Ausfüh- 

rung das DBefangene nnd Gebundene feiner Berwegungen befjer im Einklang 

ſteht. Eine nad den Zeitabjchnitten feines Lebens verjchiedene Auffafjung 

oder technijche Ausführung läßt ſich nicht feſtſtellen; innerhalb der reichlid, dreißig 

Sabre jeiner Meijterjchaft Icheint feine Kunjt ihre einmal angenommene Eigenart 

nicht mehr weſentlich geändert zu haben. Insbeſondere bemerfen wir mit Aus» 

nahme eine3 einzigen Bildes bei ihn nicht? von einer Einwirkung der Sta> 

liener. Wenn er alſo wirklid), wie nıan gewöhnlich annimmt, 1450 nad) Rom 

zun Jubiläum gereijt ijt, jo hat diejer Aufenthalt in feiner Entwidelung 

nicht viel bedeutet. Die Ueberlieferung darüber ijt nicht ganz ſicher. Gewiß 

it nur, daß Rogierd Bilder in Stalien ſehr geſchätzt wurden, wahrjcheinlic) 

aud, daß er in unmittelbarem Auftrage für Stalien malte; jchon 1449 be= 

wunderte ECyriacnd in Ferrara bei Lionello von Ejte eine Kreuzabnahme als 

Mittelitüd eined Flügelaltars, wohl die frühejte fichere Erwähnung eines bes 

ftimmten niederländischen Bildes in Stalien. 

Rogier van der Wenden ijt Kirchenmaler in ausgeſprochener Abſicht, 

ob er nun feine Kunſt auf großen für Die Kirche bejtimmten, oder auf 

Heineren Slügelaltären für die Hausandacht zeigt. Das bloß Liebliche und 

die Heinen weltlichen Buthaten de3 Humors, womit und bald darauf Hans 
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Memling jo oft erfreut, hat er fich ferngehalten. Einmal zwar bat er aud) 

in der Form eines ſolchen Flügelbildes einen weltlichen Gegenſtand behandelt, 

in der Art der politifchen Gemälde, mit denen Giotto8 Schüler und die 

Sienefen Thon im 14. Jahrhundert die italienifchen Stadtpaläjte geſchmückt 

hatten: vier große Leinwandtafeln auf dem Brüfjeler Nathaufe ftellten die 

Nechtöpflege dar in Thaten eines fagenhaften Königs Herfenbald und des 

Kaiſers Trajan; fie ſind längjt bei einem Brande untergegangen. Außerdem 

giebt Rogier auf feinen religiöjen Bildern auch Porträts, 3. B. der burgun⸗ 

difchen Herzoge und anderer vornehmer Stifter, aber ein Bildnismaler vom 

Range Jan van Ehcks ift er nicht geworden. Sein ſtark perfünlicher Typus 

wideritrebte der individuellen Auffaflung beitimmter Menjchen, und ſichere 

Porträtd feiner Hand von einiger Bedeutung haben fich nicht erhalten. 

Ausgeiprochene Kirchenbilder, wie die” „Kreuzabnahme”“, find ein 

für den Kanzler Rollin (S. 33) gemaltes Jüngſtes Gericht (Beaune bei 

Dijon, Hofpital), eine Kreuzigung (Wien), eine Darjtellung der Sieben Sa— 

kramente für eine Kirche in Dijon (Antwerpen, Mufeun), ſämtlich mit 

Flügeln. Namentlid) diejes lebte Werk iſt ausgezeichnet durch Auffaflung 

und Ausführung, wenn auch dieje nicht in allen Teilen eigenhändig gewejen 

iſt. Nogier giebt nicht einfache biblifche Gefchichte, jondern, wie er es auch 

fonft liebt, einen Iehrhaften Bilderchklus mit einzelnen biblifhen Zuthaten. 

Die Figuren find in dad Innere einer gotifchen Kirche gejtelt — fo Hatte 

es ja ſchon San van Ehck bei einigen feiner Heinen Madonnen gemadt 

— die gut gezeichnete Architektur wirkt für fi, auf der mittleren Tafel 

des Werks jehen wir in da8 Hauptichiff einer Kirche bis unter den Scheitel 

des Gewölbes; die Geitenfchiffe, die beiden Flügel, find durch die obere 

Umrahmung etwas tiefer abgejchnitten. Sechs Sakramente find in einzelnen 

Szenen je zu dreien auf die Flügel verteilt. Die Gruppen find nad) der 

Tiefe zu perjpektivifch verkürzt, unter den Gewölbebogen jchweben die bei 

Nogier oft wiederkehrenden ſchlanken Engel in langen Kleidern von ver= 

Ichiedener Farbe, über jeder Gruppe einer, mit lang herunterhängenden 

Schriftbändern. Der Hauptaccent liegt auf dem Mittelbilde, dem Sakrament 

de Altar? (Fig. 21). Die Figuren find etwas größer gehalten, und die 

Gruppe der Leidtragenden ift mit ganz bedeutendem Nachdruck behandelt. 

Hinten im Chor fteht der Priefter mit der Hoftie in den erhobenen Händen; 

die Wirkung des Raumes mit dem einfallenden Licht und den vielen bunten 

Figuren ift Hier bejonder3 reizvoll. Die rauen der vorderen Gruppe haben 

in Haltung und Bewegung und in der Sprache ihrer jchmalen Hände eine 



Big. 21. Das Altarfalrament, von Rogier van der Heyden. Mittelbild des Triptyhons Im Mufeuns 
zu Autwerpen. 
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dig. 22. Madonna mit Heiligen, von Ronier van der Wenden. frankfurt, 

etwas gezierte Feinheit. Natürliher und dabei ſehr vornehm figt auf bem 

rechten Flügel ganz vorn eine aus dem Leben genommene Dame und lieſt 

in einem Buche. Nogier zeigt, verglichen mit den van Eyck, auch hierin 
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fein romanifches Blut: feine Frauen find von dem verfeinerten Typus, ber 

ſich auf den franzöſiſchen Skulpturen ſchon früh kenntlich macht. Als Ganzes 

Die. 28. Der 5. Lufas, die Madonna malend, von Rogier van der Weyden. Münden. 

müjjen wir dies Altarwerk fehr hoch ftellen; fein Eindrud iſt feierlich, 
nordiſch ernft, dabei lebhaft bewegend. Allerdings muß der Gefühlswirkung 

eine Art Abrechnung des Verſtandes vorangehen, und der Betrachtende muß 
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ih in die Konvenienz ergeben, der es beliebte, dieſes Vielerlei von Kom— 

pofition gerade in dieſe Räume zu bringen, Die Niederländer verlegen 

heilige Verſammlungen gern in die Kirche, und dies iſt ein bejonderd merf- 

würdiges Beiſpiel. 

Neben der Paſſion war für Rogiers Kunſt der Marienkult ein güns 

ſtiges GStoffgebie. Es giebt von ihm einzelne Madonnen, allein in gotijcher 

Umrahmung (Wien), oder mit Heiligen gruppiert. Ein äußerft feines Kleines 

Bild der zweiten Art (Frankfurt, Städel; Fig. 22) ift offenbar für die Me— 

dizeer in Florenz (den älteren Piero und feinen Bruder Giovanni) gemalt 

worden, mit ihrem Wappen unten an der Brüftung, zwei Namensheiligen 

links und den Patronen ded Haufe, Cosmas und Damian, redht3. In den 

Ziguren hat es nicht? mehr von dem zierlidden, urſprünglich aus der Gotif 

genommenem Schwunge, dagegen erinnert viele® an italienifche Art; Die 

Steinbrüftung mit der Blumenvafe, der jteinerne Stufenthron, der zeltartige 

Baldahin und por allem die vornehme Gruppierung diefer „heiligen Konver⸗ 

fazion*, nur würde fie ein lorentiner in viel größerem Maßftabe gegeben 

Haben. Und dann hätte fein Slorentinex dem Flamländer diefe Farbenpracht 

nachmachen fünnen. Wie buntes Edelgeftein au einem Gejchmeide funfeln 

und in einzelnen Flecken die verjchiedenen Lofalfarben entgegen, und hinter 

dent weißen Zelt wird noch Goldgrund jihtbar; die Geſamtwirkung ijt mehr 

warm als fühl, troß Falter Töne, Mariad Mantel ijt dunfelblau. Das Bildchen 

Zönnte, mehr als ein andere3 von Rogier, dafür ſprechen, daß er in Stalien 

geweſen fei oder viele italtenifche Bilder betrachtet habe, jo fehr Hat er in 

diefem den Ton getroffen, der den Stalienern zufagen mußte. — Ein andere3- 

mal fißt die Madonna in einem frühgotiihen Gemah mit Durchblick in 

«ine weite, lebendige Landichaft (Münden; Fig. 23). Sie felbft ift für 

Rogier nicht bedeutend, dad Kind auf ihrem Schoße, wie gewöhnlich, nicht 

anziehend und fteif in der Bewegung, der porträtierende Lukas jedoch gegen- 

über würdig und außdrudsvoll; das Ganze ift frei gemalt und farbenreich, 

freundlih und höchſt gefällig, der Gegenjtand ijt öfter wiederholt und nach— 
geahmt worden. 

Biel früher und von bejonders forgfältiger Behandlung ift ein Eleiner 

DMarienaltar, der fi ſchon 1445 in Miraflores befand (Berlin Nr. 534 A), 

der aber, wie wir jehen werden, noch älter fein wird als 1438 und dem 

nad das frühejte datierbare Werk Rogiers iſt. Die drei Darjtellungen find 

in gotifche Bogen mit reichen plaftiichen Verzierungen eingeſchloſſen: Tinte 

Die Anbetung des Kindes, das auf Marias Schoße liegt, in der Mitte die 
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Beweinung Chrifti, der ebenfalls auf der Mutter Schoße ruft, und rechts 

die Erjheinung des Auferftandenen in ihrem Gemache. Diefe letzte (Fig. 24) 

Big. 24. Chriſtus erfgeint Maria, von Rogier van der Weyden. 
IOgel des Mtars von Miraflored. Berlin. 

il von einer an das Empfindfame ftreifenden Bartheit der Auffafjung: Maria 

hat eben noch der Traner nachgehangen, fie Tann’ nicht glanben, was fie doch 
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ſieht. Mit diefer Handbewegung des NAuferftandenen empfiehlt Johannes 

der Täufer einen Stifter auf einen Altarflügel von 1438 de „Meijters 

von Slömalle” (ſ. ©. 63, Fig. 36), der auch ſonſt in einzelnen Motiven Nogier 

nachahmt. Hier wird man vollends Rogier für den Erfinder des Motivs 

halten müfjen, und damit rüdt der Altar von Miraflores über 1438 zurüd. 

Unter jedem Bogen ſchwebt ein Engel mit Sprucdhband, in Durchblicken wird 

eine feine Landſchaft jichtbar. 

Diefem Mearienaltar entjpridht in der Anordnung und im Stil ein 

Sohannisaltar (Berlin Nr. 534 B): Geburt Johannis, Taufe CHrifti, 

Enthauptung des Täuferd, ebenfalls mit Landſchaft. Dieſe ijt im übrigen 

bei Rogier immer heiter, lachend, Liebevoll ausgeführt und neutral beleuchtet, 

noch nicht zu den leidvollen Juhalte der Figurenbilder geitimmt; das fommt 

erſt Ipäter. In der Ausführung fteht der Altar hinter dem von Miraflores 

zurüd; erift aljo fein durchaus eigenhändiges Werk Rogiers, ſondern wenigftens 

zum Teil nur Scülerarbeit (eine Wiederholung in Heinerem Maßftabe in 

sranffurt, Städel Nr. 67). 

In diefer Hinficht Steht ein drittes Altarwerf höher (Berlin Nr. 535; 

dig. 25, 26 und 27). Der Middelburger Altar ilt offenbar mit Vor— 

liebe von dem Künſtler hergeſtellt worden, denn der Schapmeifter des Herzogs 

von Burgund, Bladelin, den wir al3 Stifter auf dem Mittelbilde fehen, ver⸗ 

diente es wohl, daß man fih um ihn Mühe gab: er hatte die Stadt Middel- 

burg gegründet und jtiftete nun auf den Hauptaltar der Kirche dieſes Bild. 

Die Tafeln find etwas größer und ohne die arditektonische Einrahmung der 

beiden früheren Altäre, die Technik ijt freier, aus etwas jpäterer Beit. Die 

„Geburt Ehrifti” mit der anbetend Inieenden Mutter iſt hier jo behandelt, 

wie fie die Umbrier und Florentiner feit den zwanziger Jahren des Sahr- 

hunderts darzuitellen pflegten, und unabhängig von ihnen die älteren Kölner 

Maler (Meifter Wilhelm, Stephan Lochner). Bon da kam der Typus nach den Nieder- 

landen, und dies ift eine der ältejten auögeführten Darftellungen; fie ift 

freundlich) und angenehm. Auf den inneren Flügeln Haben wir, infolge einer 

von unferem Künjtler beliebten ganz bejonderen Anreihung, links Die 

Sibylle von Tibur, dem Kaifer Auguſtus die Madonna zeigend, und rechts 

die heiligen drei Könige, aber nicht in der gewöhnlichen Form der Verehrung, 

ſondern das Chriftlind in einem Stern erblidend. 

Bon ebenfo feinem Stil und wahrjcheinlich aus derjelben Zeit, dabei 

aber von einer noch feftlicheren, großartigeren Haltung ift eine aus Köln 

ftammende Anbetung der Könige mit der Verkündigung ımd der Dar 
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ftellung auf den Flügeln (Münden; Fig. 28). Die Maria, im Typus des 

Frankfurter Bildchens, iſt wohl Rogiers fchönfte, fie ift viel weniger geziert, 

al3 er jie oftmald giebt, da8 Kind etwas alt, aber nicht unangenehm, die 

Könige in der forgjältigen Pracht ihrer Köftlih ausgeführten Gewänder treten 

voller Nachdruck auf, in dem Inieenden ift Philipp der Gute, in dem mit dem 

Turban grüßenden Karl der Kühne dargeftellt. Etwas Ediges haftet zivar 

den Stellungen an, und den wohltäuenden Linienfluß gleichzeitiger floren= 

tinifcher Bilder darf man in diefer nordifchen Darjtellung nicht erwarten, 

aber wir begreifen, daß die Fräftige Schönheit eines ſolchen Bildes auch den 

Stalienern gefiel, und unter den niederländifchen Darftellungen des Gegen 

ſtandes verdient diefe unbedingt den höchſten Preid. Dazu kommt die Land» 

haft in den Durchbliden, die zu den allerbeiten gehört, fie ift mit ihrer ſehr 

mannigfachen Zigurenftaffage Har und ſcharf bis in die weiteite Ferne, was 

natürlich der Heine Maßſtab unferer Abbildung nicht erfennen läßt. Die 

Köpfe des Gefolges find ganz vorzüglich, eine Pagen mit dem Polal und 
einiger älterer ernfter Männer, die durch den Bogen zur Nechten herein- 

treten, fowie anderer, die voll Spannung hereinjehen. Das ift die Art, 

wie der Maler der Paſſionsbilder Weltliches darftellt, rei) und vornehm, 

lebendig, aber ernft und feierlih. Sein Vorbild wird und bei Memling 

wieder entgegentreten. 

Auf Rogier van der Weyden folgen zunächſt drei Haarlemer Maler: 

Dirt Bouts, Albert Dumwater und Geertgen van Sint Jans. Sie allein: 

vertreten jebt für ung die ältere Holländifche Malerei, deren Denkmäler meilt 

untergegangen find, und die beiden erften wenigſtens zeigen uns, wie Diefer 

eine holländifche Kunſtkreis unter Rogiers Einfluß geraten iſt. Dirck 

Bout3, den wir zuerft betrachten, ift nicht der ältefte von den dreien, aber 

fein Charakter ift für und am deutlichiten. 

Dird Bouts wurde gegen 1420 in Haarlem geboren, kam aber jchon 

vor 1450 nad) Löwen, wo er zuerjt 1464 als Stadtmaler genannt wird, 

und ftarb daſelbſt 1475. Aus feiner älteren, Haarlemer Zeit befißen wir 

nichts mehr. Erft in Löwen erfuhr er die Einwirkung Rogiers; fein frühejtes 

datierted Bild (1464) ift nur durch Manderd Erwähnung befannt. Bald 

darnach entftanden feine erhaltenen Werke. Wie Nogier für Brüffel, jo 

malte er für Löwen im öffentlichen Auftrage (jeit 1468) Gericht3daritel- 

lungen. Zwei erhaltene Bilder mit lebensgroßen Figuren (Brüffel, Muſeum) 

Philippi ILL. 4 
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zeigen Kaifer Dtto III, der ein ungerechte® Urteil an einem verleumdeter 

“Edelmann vollitreden läßt, und wie er die Ehre des Hingerichteten gegenüber 

der Witwe wieberherftelt. Die Figuren find ungemein lang und ſchmal, 

Fig. 25. Anbetung des Chriſttindes, Mittelbiid des Middelburger Altare, 
von Rogier van der Wepden. Berlin. 

ediger als bei Rogier, aber im einzelnen naturwahrer, mit guten Füßen und 

Händen, deren einförmige3 Geftifulieren das hauptſächliche Belebungsmittel ift; 

die Stellungen find fteif, die Köpfe modellmäßig ausgeprägt, aber von ſehr 
ähnlichem Typus und ohne den lebhaften Ausdruck Rogiers. Aber in der 

ficheren, ſcharfen Zeichnung zeigt Dirk Vorzüge, und in den tiefen, fatten 
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Farben offenbart er als echter Holländer feine beſonderen Cigenfchaften; 

vollend8 durch das Zufanmenftimmen biefer Farben und durd eine bei aller 

Deutlichleit des Detaild bis in die Fernen des landſchaſtlichen Hintergrundes 

wirkende Quftperfpeftive, die Rogier nicht einmal erftrebt hat, überrafcht Dirck 

Fig. 26. Die Sippe von Zibur. Fin. 27. Die h. drel Könige, den Stern verehrend. 
Flügelbitder zu Fig. 35. 

und erinnert ſchon an die holländiſchen Landichafter des 17. Jahrhunderts. 

Troß der edigen Steifheit im einzelnen zeigen und feine Bilder nad) dem 

Gefamteindrud und in ihrem tern doch auch bereits den geborenen weltlichen 

Genremaler, der ja Rogier eben nicht war, und dem gegenüber er beinahe 

Tonventionell erfcheint. 
* 
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Alle diefe Eigenichaften finden ſich auch auf einem für die Peterslicche 

in Löwen gemalten Altartverk, laut Inſchrift ſchon 1468 vollendet. Daß 

Mittelftüd enthält dad Abendmahl (noch an Ort und Stelle; Fig 29), die 

inneren Flügel zeigen, jedesmal übereinander, „Elia in der Wüſte“ und das 

Ba ſſahfeſt“ (Berlin Nr. 533. 539), — „Abraham und Melchiſedek“ umd 

Fig. 29. Anderung der Könige, von Nopier van der Weyden. Minen. 

die „Dannalefe“ (Münden Nr. 647. 650). Wiederum fält die gute Land» 

Schaft und die intime Charakteriftit der Innenräume mit ihren Fenſtern und 

Durchblicken auf. Die durchaus individuelle und rückſichtsloſe Tarftellung 

der Menſchen zeigt ſich am deutlichjten da, wo die Einkleidung in das Hols 

landiſche am beften gelingen mußte: bei der um ihr Paſſahmahl geftellten 

Zubenfamilie und dem Abendmahl, das von der herkömmlichen Anordnung 

abweichend al3 häuslicher Vorgang aufgefaht iſt; das gotiſche Zimmer ift 
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fehr ausführlic) behandelt, und einige Nebenfiguren, Porträts der ftiftenden 

Brũderſchaft und vielleicht auch des Malers felbit, tragen meientli mit zu 

Fig. 29. Das Abendmahl, von Dird Bouts. Löwen, Peterstiche. 

diejer ganz anderen Anffafjung bei. Man wird diejer etwas derben Art 

anı ehejten gerecht, wenn man bedenkt, daß vecht tüchtige und fogar bes 



Ai. 30. Robannes der Tanfer, don Tirt Tontt, 
Zlugel des Wedelner tar. Müncen. 
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deutende Nachfolger es für der Mühe wert Hielten, fi etwas nad) ihr zu 

richten. Zu ihnen gehört Memling, von deſſen Figuren einzelne oft auffallend 

Big. 31. Auferwedung des Lazarus, von Duwater. Berlin. 

an Dird erinnern, fo daß manchmal bei der Bejtimmung zweifelhafter Bilder 

die Wahl zwifchen beiden ſchwanken Eonnte. 

Es giebt noch einen zierlichen, freundlichen Flügelaltar (Münden, aus 
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Mecheln jtanımend) mit der „Anbetung der Könige” als Mitte und Sohannes 
dem Täufer und Chriftophorus auf den Flügeln. Die Unordnung der „Ans 

betung” ift nicht ganz die übliche, die Haltung traulid und anmutend, die 

Figuren haben unverkennbar Dirds Typus. In der Landichaft auf den 

Flügeln (Fig. 30) zeigt fi) der Künſtler unübertrefflid: Porträtwaßrheit in 

allen Detail, in Blumen und Blättern, dabei feine Abftinmung im ganzen, 

weiche Übergänge, Quftperjpeftive. 
Albert Ouwater war älter als Dird Bontd. Im 16. Sahrhundert 

wußte man nichtS mehr über ihn. Haarlem hatte im ſpaniſchen Kriege furchtbar 

gelitten, wurde 1573, ganz verödet und verarmt, eingenommen und obendrein noch 

bald darauf von einem großen Brande heimgeſucht. Co konnte in Ouwaters 

Baterjtadt feine Spur von ihm bleiben. Mander rühnıt eine Auferweckung 

des Lazarus in einer Architeftur, Hinten mit hereinblidenden Köpfen, Die 

Spanier Hatten da3 Bild damald mitgenommen, und erft in neuefter Zeit 

wurde es in Genua wieder entdeckt (jeit 1889 in Berlin; Fig 31). Es 

iſt dad einzige beglaubigte Wert des namentlid) wegen jeiner jorgfältigen 

Ausführung von den jpäteren gepriejenen, berühmtejten Meifter8 von Haarlem. 

Es kann bald nad) 1450 gemalt worden fein und erinnert und durch Die 

lebhaftere Auffafjung an die Art der Darftelung, die Rogier eingeführt 

hatte. Uber in der durchdachten, glücklich geſchloſſenen Kompojition übertrifft 

e3 wohl die figurenreichen Bilder Nogierd alle, und doch iſt es in vielen 

Einzelheiten wieder realiftiicher aufgefaßt. Seinem Landsmann Dird Bouts 

gegenüber zeigt Dumater ein wirkliches Schönheitögefühl, und in den Farben 

und den Anfängen des Helldunfel3 nimmt er es mit jedem der älteren 

Niederländer auf, jo daß und aus diefem Bilde fein Ruhm verftändlich wird. 

Ouwater hatic einen Schüler, der, weil er im Sohanniterhauje zu 

Haarlem wohnte, Geertgen van Sint Sand genannt wurde Er war 

fränklich, jtarb früh, erjt 28 Jahre alt, und ſtand noch lange in einem aus⸗ 
gezeichneten Andenken als Künjtler, obwohl feine Werfe bald verloren gingen. 
Seine Thätigfeit fällt zwiſchen 1450 und 1460, in diefelbe Zeit alfo, der 

jeined Lehrers Lazarusbild gehört. Won einem durch Mander beglaubigten 

Altarwerf, das er für die Johanniskirche in Haarlem gemalt hat, ift ein 

Flügel erhalten (Wien), in zwei Hälften auseinander gefägt: eine Bewei- 

nung Chrifti (dig. 32), edel und beinahe vornehm komponiert mit lebendig 

gejtellten und ſehr naturwahren Figuren, und die „Verbrennung der Gebeine 

Johannis des Täufers“, eine vortrefflihe Landichaft, über deren einzelne 

Pläne dichte Gruppen jchöner, ernjt blidender Männer verteilt find, beide 
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Bilder in harmoniſchen, bräunlich abgetönten Farben gehalten. In den 

Farben fowohl wie in ber ganzen Charakterijtit und in den Kopftypen er— 

Fig. 82. Beweinung Chrifti, von Geertgen van Sint Jans. Wien. 

ſcheint er deutlich mit Ouwater und Dirk Bouts verbunden, und, verglichen 

mit den van Ehck, erinnert er, wie jene beiden, an die bewegtere Weije 

Rogierd. — Dieſen beglaubigten Bildern entjpricht auf das genanefte eine 

Darftellung der „Heiligen Sippe“ in einem Kirchenraum mit allegorifchen 
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Beziehungen auf dad Sühnopfer Cprifti (Amfterdam, Reichsmuſeum). Ehemals 
galt das Wild wegen feines allgemeinen Eindrucks als Tölnifch, aber abge- 

fegen von ben fpezifiihen Haarlemer Kopftypen lehrt bei näherem Aufachten 

die Raumbehandlung und der Reichtum an genrehaften Motiven, fowie das 

Gehaben der einzelnen Figuren, wie fi ein Holländer von einem Kölner in 
der Darftellung dieſes in Köln oft behandelten Gegenjtandes unterjcheidet. 
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Benig fpäter, ald diefe Haarlemer, wirkten zwei Maler, die aus Gent 

ſtammen, an der Stätte des Eydiden Altars: Hugo van der Goes und Juſtus 
dan Gent. Beide haben großen Ruhm hinterlafien, und aus ihrem Leben 
wird mancherlei berichtet. Sie find aud) dadurch interefjant, daß fie zu 

Italien Beziehungen gewinnen. Aber ber Blick in ihre künftleriihe Ent— 

widelung ift uns verſchloſſen, und zur Beurteilung ihres Kunſtcharalters ſteht 

uns für jeden nur ein ficher beglaubigtes Werk zu Gebote. 
Hugo van der Goes wird zwiichen 1465 und 1475 in dem Genter 

Fig. 85. Weiter Zügel zu Big. 3. 

Fig. 84. Linker Ztügel zu Fig. 38. 



60 Die van Eyd und ihre Nachfolger. 

Liiten ald Maler aufgeführt. Er war ald Künitler ehr gefeiert und wurde 

viel für Deforationen zu Yeftlichkeiten in Brügge und Gent und bei den 

burgundifchen Fürjten beichäftigt. Später lebte er zurüdgezogen in einen 

ſchön gelegenen, waldreichen Klojter, bi an fein Ende (1482) um feiner Kunft 

willen gefucht und hoch geehrt. In alten Berichten werden vielerlei Bilder 

von ihm genannt und nad) einzelnen Eigenjchaften gerühmt; bejonder3 werden 

feine, ſcharfe Ausführung und zarte Züge in Darftellungen weibliher Schön 

heit hervorgehoben. Zu diefem Bilde will der Eindrud feines und erhaltenen 

Hauptwerk? nidht ganz jtimmen: einer Anbetung der Hirten nit Ylügeln, 

auf dem linfen der Stifter mit zwei Söhnen, auf dem rechten die Stifterin 

mit einer Tochter, jedesmal mit zwei Heiligen, alle in lebensgroßen Figuren 

(Florenz, S. Maria Nuova, Fig. 33. 34. 35). Veranlaßt durch Nachrichten 

über des Maler große Fruchtbarkeit, Hat Die neuere Forſchung die Spuren 

feiner Thätigkeit in den vorhandenen Bilderborräten weiter verfolgt, und drei 

oder vier folder Zuweiſungen find auch wahrjcheinlid. Da aber die Be— 

ftimmungen auf dem beglaubigten Hauptwerk beruhen, und dieſes die frage 

lichen Bilder an Bedeutung überragt, fo werden wir beſſer diefem allein 

unfere volle Teilnahme widmen. 

Tommaſo PBortinari, ein in Brügge angejejjener Vertreter des Bankhauſes 

der Medici, der aud) dem Herzog Philipp dem Guten feinen Kredit zur Ver- 

fügung ftellte, Hatte e3 für die Kirche jenes Spital3 bei dem Maler beftellt, 

und es ijt, wie der flandrifchsfranzöfiiche Hut der Stifterin lehrt, nicht etwa 

in Italien, jondern in Gent oder Brügge gemalt worden und zwar, da 

1468 Beziehungen zwijchen Tommajo und Hugo urkundlich erwähnt werden, 

etwa um biefe Zeit. Es zeigt auch Feine Spur italienifchen Einfluffes, etwa 

durch toskaniſche Vorbilder. Dad Motiv der anbetenden Maria auf dem 

Mittelbilde war zwar in Stalien beliebt, aber auch in den Niederlanden, 
vielleicht von Köln her (©. 48) befannt geworden. Es ift ein nordifches 

Bild. Nah Mander wäre Hugo Jan van Eyd3 Schüler geweſen, aber daB 

ift unmöglich, da er erit um 1430 geboren wurde. Im allgemeinen hat er ſich 

an dem Genter Altar gebildet, aber die befondere Erjcheinung dieſes Bildes 

ift ganz anderd. Die lebhaftere Darftellung der verwundert und gejpannt 

hereinjchauenden Hirten fann und an Rogier erinnern, aber Hugo ift derber, 

obiger in feiner deutlichen Zeichnung; jeine Engel find ſchmächtig und nicht 

Ihön, das Chriftkind ift mager und häßlich, der Maria fehlt die Anmut der 

Madonnen Rogierd, und wir finden auf dem Ganzen auch nichts von dem 

Greundlihen und Seelenvollen, was fo oft auf Memlingjchen Bildern Tiegt. 
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Aber das Naturwüchfige und Knorrige, wodurch Hugo viel mehr an Dird 

Bout3 erinnert (nur nicht in den einzelnen Typen!) im Kontraft mit der treu⸗ 
berzigen Phantaſtik diefer unbehilflichen Inienden, ſchwebenden oder flatternben 

Engel mit ihren buntjchillernden Flügeln, hat doc) einen eigentümlichen Reiz. 

Alle Nebendinge von der Ferne bis in den Vordergrund find auf das feinste 

ausgeführt; der Boden erjcheint abjchüffig, weil der Horizont ungeſchickt ge- 

nommen it. Die Farben find Träftig, aber, zum Teil infolge von Verpußung 

und Übermalung, nicht warm und leuchtend, die Schatten fehr grau, die 

Gelamthaltung iſt trübe und kalt. 

Das war jedenfall3 einjt anders, als das Bild nad Florenz gefchidt 

wurde, und es fand bei den Toskanern, die für alles Naturwüchlige damals 

das höchite Intereſſe Hatten, gewiß viele Beivunderer. Unter diejen war 

auch Ghirlandajo, der, als er feine vornehmere Anbetung der Hirten für die 

Kapelle Safjetti malte (1485, I, S. 244), einzelne Stücke Hugo8 ins 

Stalienifche übertrug. 

Belonderd werden in Florenz die ausdrucksvollen, individuellen Flügel» 

bilder gefallen haben, obwohl darauf die Heiligen in ihrem Maßſtabe noch 

zu jehr die Stifter überragen, — und auf der weiblichen Seite finden wir 

auh die unjerem Maler nachgerühmte Anmut oder wenigftend Zierlichfeit 

wieder, Die GStifterin ijt in tiefpioletten Sammet gekleidet, die höchſte 

Zier ift für die Toilette der Magdalena aufgewandt: mattgraues Kleid mit 

Gold zu einem Überwurf von weißem, geblümtem Damaft. Dahinter gute 

Landſchaft mit winterlichen Bäumen und dem Zug der Könige ala Staffage. 

Gerade in dieſen Jahren arbeitete Juſtus van Gent in Urbino 

(1468 bis 1474). Federigo III. Hatte ihn, wie ein vertrauter Zeuge erzählt, 

aus Flandern kommen laſſen, weil er in Italien Teinen guten Olmaler fand. 

Er ließ ſich von ihm für feine Bibliothek alte Philoſophen und Heerführer 

in großen Idealporträts malen (28; je 14 jeßt im Louvre und im Palaſt 

Barberini), an denen man leicht eine mehr italienifche Haltung erkennt, die 

an Melozzos allegorijche Darftellungen der Wilfenjchaften und Künſte er- 
innert. Auch daS einzige komponierte Bild, das von Auftus erhalten ift, 

ein Abendmahl für eine Brüderfdhaft in Urbino (1474 vollendet; jebt in 
der dortigen Galerie, Nr. 46) macht wenigſtens in feiner überlegten Un- 
ordnung und in einzelnen Stellungen und Bewegungen diefen Eindrud. Die 

Auffaſſung ift ungewöhnlich. Chriſtus fchreitet durch die vom Tiſche auf- 
geitandenen Sünger bin, Halb Inieend, Halb gehend, und reicht ihnen den 

Lelch. Die Köpfe, mit Ausnahme des Chriftusfopfes, und die Hände der 
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unterlebensgroßen Figuren find gut, die Gewandfalten edig, die Grund 

lage des Typus ijt flandriich, etwas an Bird Bouts erinnernd. Die Farbe 

war einmal jehr jchön, aber das Bild ift jeßt vernachläffigt; es war nicht 

möglich, eine genügende Abbildung zu geben. Das Interefjantefte daran ift 

jeine Eigenjchaft ald Denkmal diejer jo frühen Verpflanzung eines Niederländers 

nah Italien, — unter den Anmejenden ift auch außer dem Künſtler ſelbſt 

noch Federigo III. und ein venezianifcher oder perfifcher Gefandter dargeftellt 

— ma3 aber Juſtus van Gent fünftlerisch war, darüber jagt es eigentlich 

doch nicht viel, und was jpäter nad jeinem italienischen Aufenthalt aus ihm 

wurde, umd was er vorher war, davon wiſſen wir nichts. 

Alle diefe Maler find jünger als Rogier van der Wenden, und Haben 

die Neuerungen jeiner Kunſt zur Voraußfeßung, einige zeigen feine Ein- 

wirfungen deutlicher al3 die anderen, einer nur giebt ein ganz reines, unges 

brochenes Bild jeined Einflufjes, indem er mit Rogiers Mitteln einzelne 

noch höhere Wirkungen erreidht, als diefer. Es ift ein namenlojer Meijter, 

allem Anjchein nad) ein reiner Slamländer, denn feine Bilder haben nicht? Holläns 

Difches, und etwas jünger al Rogier. Diejed Meifterd Bilder gingen früher 

meift unter dent Namen Rogierd, bis man erlannte, daß fie fich durch ge 

wifje, allen gemeinjame Eigenjchaften abjondern und einer anderen Per- 

\önlichfeit gehören müfjen. 

Der Meifter hat zivar im allgemeinen, namentlid in den weiblichen 

Figuren, Rogiers Typus, aber in feinen höchſten Leiftungen übertrifft er ihn 

noch an Vornehmheit, ausgeſuchter Seinheit oder Innigkeit. Bewundernswert 

ſind alsdann ſeine Hände. Ferner finden ſich bei ihm porträtartig aufgefaßte 

Männer, die über Rogiers Vermögen gehen und an Jan van Ehck Hinans 

reichen. Körperformen zeichnet er oft unrichtig, ihm liegt hauptſächlich an 

der befleideten Figur; Dabei ift er reich) an Einjällen und Motiven. Er Hat 

eine Vorliebe für behaglich eingerichtete Wohnzimmer mit reihlidem Mobiliar, 

Heinen Gerät und Blunen, mit Statuetten an der Wand, mit geöffneten 

Senjtern, Landſchaftsdurchblicken und einfallendem Licht. Lichtwirkungen inter- 

effieren ihn überhaupt im Gegenjag zu Rogier, er modelliert auch in Hell- 

dunkel wie San van Eyd, und mit jo großem Erfolg, daß die bunten und 

falten Sarben, die er liebt, durch die Führung von Licht und Schatten eine 

einheitliche und feine Stimmung erhalten; der Ton bleibt fühl, aber er wirft 

nicht mehr unangenehm. 
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Ein Hauptwerk dieſes Meifters ift ein Slügelaltar der Gräfin Merode 

in Brüffel*): die „Verkündigung“ in einem gotiſch außgeftatteten Wohnzimmer; 

Fig. 36. Stifter mit Johaunes dem Täufer, Big. 87. Die H. Barbara, 
dom Meifter von Slemalle. Madrid. 

*) Weshalb man ihn eine Zeit lang den Merodemeifter nannte. Seit die 
Gräfin ihren Schah verſchloſſen Hält und auch feine Abbildung geftatten will, ift fie 
jener Ehre verluftig gegangen, und fortan heißt der Anonymus nad den Fraukfurter 
Tafeln der Meifter von Flémalle (Tſchudi). 
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Zerweltlihung der Heiligen Gefchichte auf, die Häufung des Nußerlichen 

und Alltäglichen, wo noch die van Eye ſich mit Einzelheiten begnügten 

Maria der „Verkündigung“ am enter Altar, Fig. 6). 

Ganz denfelben Charakter zeigen zwei hier abgebildete Flügel, zu denen 

das Mittelſtück nicht mehr erhalten ijt (Madrid, Prado). Auf dem linken 

(Fig. 36, inſchriftlich 1438) niet der Stifter, ein befannter kölniſcher 

Kirchenrvechtölehrer, Werl, in branner Franzislanerkutte, vor einer vom 

Hauptraume her geöffneten Thür (tie die Stifter des Merodealtars), hinter 

ihm fteht fein Patron in rotem Mantel über violettem Gewand, mit einer 

Rogier entlehnten Handbewegung (S. 48); der Hohlipiegel erinnert an Jan 

van Eyd; für ein folches Kunſtſtück Hätte Rogier feinen Sinn gehabt. Der 

rechte Flügel mit feiner weit volljtändigeren Ausſtattung (Fig. 37) entipricht 

dem Mittelſtück des Merodealtard: Barbara lieft in ihrem allerliebit be= 

baglihen Wohnzimmer bei loderndem Kaminfener und geöffnetem Fenſter 

ſorglos in ihrem Bude, während draußen an ihren Gefängnisturm gemanert 

wird; gligerndes Metall an Geräten, fcharf einfallendes Licht und Schlag- 

ichatten, ein aufgehängtes® Handtuch, alles da3 ijt wieder in Jan van n Eycks 

Geſchmack (S. 15). 

Aber der Meifter kann auch feierlich und ernit Heilige Gejchichte geben; 

wo fi die Verweltlichung nicht jchiden würde, 3. B. in einen einen 

„Chriſtus am Kreuz” mit Johannes und vier Frauen (jeit 1892 in.Berlin). 

Da finden wir neben Rogiers Formen eine ganz eigentümliche Anordnung 

und einzelne bejondere Züge: Johannes, der ſich abgemandt hat, jo daß 

man noch fein Profil fieht und dahinter die Finger einer Hand. Sämt⸗ 

ide Hände jind überhaupt mit großen Bedacht für den Ausbrud de3 

Ganzen verwendet. 
Nur ein Werk fonnte biß jebt bis an feinen Beitimmungsort zurüds 

verfolgt werben, drei aus der Abter Flömalle in Belgien jtammende Tafeln 

(Srauffurt, Städel), die zwei hier abgebildeten inneren Flügelbilder (Fig. 38 

und 39) und die Mußenfeite eine3 dritten, eine grau in grau gemalte „Dreis 

faltigkeit“ mit einem eigentümlichen Motiv: Chrifti linke Hand greift nach der 

Seitenwunde. Alle drei Tafeln find von der höchſten Dualität; die beinahe 

lebensgroßen Figuren jind breit, aber ohne Vernachläſſigung der Einzelheiten 

auf eine flotte Wirkung hin gemalt, die Farben find Fräftig, bunt, in der 

Zuſammenſtimmung fühl. Maria in weißem Kopftuche und weißen, graus 

blau abgeichattetem Mantel über weißen: Kleid, jteht vor einem Wandteppich 

von rotblauer Seide, die Muſter find überall durch reichliches Gold hervor 

Philippi III. 5 
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gehoben. Dffenbar war dem Künjtler die Wirkung diefer köſtlichen Stoffe 

die Hauptſache, nebenher geht ein befonderer Kleiner geiltiger Zug: der Blid 

de3 Kindes ind Weite an det Bruft der Mutter vorüber. — Veronika 

ift al3 ältere Dame der wirklichen Gefellichaft gegeben in einer ausgeſuchten 

Toilette, mit weißem Schleier und Kopftuch, in rotem Mantel, neben dem 

noch etwas Blau vom leide fichtbar wird, unten am Saum und vor den 

grünen Hängeärmeln; Weiß und Blau wiederholen ſich auch neben Gold in 

dem Wandteppih. Das befondere Motiv liegt in dem äußerſt zierlich mit 

fpiten Fingern gehaltenen, durchſichtigen Tuch, man fieht alle feine Legefalten, 

und darüber hinweg geht der Blic der wirdigen Dame kummervoll ins 

Unbeftimmte. — Der Meifter von Flemalle ift fein Schöpfer im höheren 

Sinne, aber ein höchſt geiftreicher Künſtler! 

Nogierd größter Schüler ift Hand Memling, er fteht ihm umd 

San van Eyd in der Höfe und nad) dem Umfange feiner Leijtungen etwa 

gleih. Won dem einen nimmt er die erjhöpfende Technik mit allen Hilfs- 

mitteln der Verfeinerung, von dem anderen das tiefere Sentiment, und 

durch dieſe Verbindung erweitert er das Gebiet des in der Kunft Daritell- 

baren und bereichert es mit ganz neuen Erſcheinungen. Aber er kennt auch 

alle feine anderen Vorgänger und ift in ihrer Verwertung glücklich (Dird 

Bout3) und Dadurch in jeinem Vorrat von Typen und Motiven reich und 

mannigfaltig. Die meisten feiner Bilder haben Kleine Yiguren und miniaturs 

artige Ausführung. Er it fein reiner Flamländer, und nit Rogier vers 

glichen erinnert er oft mehr an einen Holländer oder einen Deutichen. Er 

ftammt vom Rhein, aber woher? Pielleiht aus Mainz, Er tennt Köln und 

Bafel, wie man au feinen Urfulabildern ſieht. Er ift alfo jedenfalld an 

der weitlichen Grenze, zwiſchen Dentfchland und den Niederlanden, zu Haufe. 

Sein Name war jhon im Anfang des 16. Sahrhundert3 in Stalien berühmt, 

und viele Bilder wurden auf ihn getauft. Aber über feine Perſon weiß 

ſchon Mander nichts ſicheres mehr zu berichten. Gewiß ift nur, daß er jchon vor 

1478 nad Brügge fam, wo er hauptfächlic) thätig war, und daß er dort 

vor 1495 ftarb. Seine Anfänge jet man un 1460, fur; vorher war er 

noch Nogierd Schüler, er mag um 1430 geboren fein. 

Aus feiner früheren Zeit Haben wir feine ficheren Werke, und im 

dtrengiten Sinne beglaubigt find nur die Bilder, die fi noch in Johan— 
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nishofpital zu Brügge befinden, oder die aus bem dortigen Julianus— 

jpital ftammen; jie verteilen fih auf einen zeßnjährigen Zeitraum (1479 

bis 1489). Außerdem find noch einige, aber nicht ſehr viele, durch ihre 

Beſchaffenheit ſicher oder wahrſcheinlich. Wir gehen von jenen erjten aus. 

Big. 40. Berlodung der h. Katharina, von Hemling. 
Mittelsild des Johannidaltard im Spital zu Brügge. 

Das früejte und das einzige, auf dem fi Memling mit feinem Namen 

bezeichnet Hat, ijt ein ganz Heiner Slügelaltar, geftiftet von dem Kellermeiſter 

Floreins van ber Rieft 1479, mit einer Anbetung der Könige als Mit— 

telftüc (Brügge, Johannisfpital). Auffallend ift, daß fid) der beinahe Fünf— 

zigiährige hier noch ganz an feinen Lehrer Rogier hält, deſſen figurenreichere, 
5* 
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großartigere Darſtellung (Fig. 28) er abgekürzt und etwas intimer gejtaltet 

hat. Rogiers Köpfe jind durchweg energifcher, Memlings Madonna iſt von einer 

beinahe Teblojen Regelmäßigkeit. Die Farbe iſt nicht Fräftig, fondern zart und 

etwa3 verwajchen, der Hintergrund äußerjt fubtil, auf der Straße fieht man 

einen Heinen Schimmelreiter, ein Wahrzeichen, dad Wauters auf achtzehn Mem— 

lingſchen Bildern nachgewieſen haben will, Die Flügel zeigen innen die „Geburt 

Chriſti“ und die „Daritellung“, augen Johannes den Täufer und Veronifa, 

alle in delifatejter Ausführung. Den höchſten Preis verdient Hier Die 

„Darſtellung“: vier troß ihrer SKleinheit großartige Figuren in geſchloſſener 

Kompofition in einer hohen frühgotifchen Kirche mit vorherrichendem Rund⸗ 

bogen und mit durch die Thür und zwei Fenſter einfallendem Licht. Tas 

ilt nicht mehr Rogier van der Weyden, fondern bereit der echte Memling 

und die Vorftufe zu dem dritten Bilde des Urfulafajteng — „Ankunft in 

Nom” — mo eine derartige noch reichere Verjanmlung außen vor eine 

Kirche geftellt ift. 
Eine ganz andere Tonart hat Memling angeichlagen auf dem Mittel= 

bilde eined größeren Altar8 von 1484 mit den Flügelbildern der Stifter, 

des Bürgermeilterd Moreel don Brügge und feiner Gemahlin (aus dem 

Julianusſpital, jeßt int Mufeum zu Brügge) Die Flügel haben Schaden 

gelitten, und ihre Außenjeiten jind wahrſcheinlich erſt 1504 bemalt worden. 

Auf dem Mittelbilde jehen wir drei Fühn und groß aufgefaßte Einzelgeitalten, 

den Chrijtophorus, mit einem ebenfall3 bejonderd gut geratenen Chrift- 

finde, zwiſchen zwei anderen Heiligen, in einer naturwahren Flußlandſchaft. 

Das Ganze wirkt ftreng und großartig; Figuren und Landichaft zeigen viele 

ſchöne Einzelheiten. 

Milde und weich wiederum ift die Verlobung der 5. Katharina, 

das Mitteljtüd eines noch etwas größeren Flügelaltars (Brügge, Johannis⸗ 

jpital; Fig. 40), auf dejjem Rahmen die nicht authentische Datierung 1479 

nicht richtig fein fan, denn der reife Stil und die äußerſt Delilate Technik 

beriveilen das Werk mindejtend in die Nähe des Chrijtophorusaltard. Die 

„Zerlobung der Katharina” ift ganz regelmäßig fomponiert, aber Die Strenge 

wird gemildert durch den eigentümlichen Reiz der Figuren und ein ben 

Raun auf da3 feinjte abjtufendes Helldunfel. Die beiden Johannes zu den 

Geiten des Thronhimmels erinnern noch an Rogier, die drei Frauen und 

die beiden Engel haben ganz Memlings eigenen Liebreiz; Katharina und 

Barbara, fowie auch der orgelfpielende und der das Bud) reichende Engel 

find durch den Gegenfaß der Kleidung wirkſam gehoben. 
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Die Anmut der Frauen iſt Memlings eigene Neuheit; bei Jan van 

Eyck find nur die Männerbilder vollendet und erſchöpfend, bei Rogier die 

Frauen wohl fein und vornehm, aber nicht fo naiv und treu, wie bei Mem- 

fing. Alles Beiwerk und die Durchblicke find von höchſter Vollendung. — 

Auf derjelben Höhe ftehen die Darftelungen der Flügel: auf der Seite des 

Fig. 41. Martin van Rienwenhove, von Meimling. Brügge, Johannieſpitat. 

Taufers die „Enthauptung“, vor einer feinen Straßenperfpeltive mit hohem 

Horizont, jo daß man bis in die Ferne diefe haarſcharfe Ausführung vers 
folgen Tann; auf der Seite des Evangeliften „Zohannes auf Patmos“, wo 

die Vifionen zu wahren Wunderwerfen der Feinmalerei Aulaß gegeben 

haben, z. 8. oben Gottvater unter ben vierundzwanzig ihn verehrenden 
Alteſten in einem kreisförmig eingerahmten architektonifchen Interieur, unten 

in einer bewölften Ebene vier Reiter und anderes, und die Perfüönlichteit 
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Bes aufachtenden Johannes voller Empfindung. — Nicht jo gut erhalten 

wie dieſe inneren find die äußeren Seiten der Flügel: zwei Brüder und 

zwei Schweitern bed Spitald, Inieend, jedemal mit zwei Namensheiligen. 

Es folgt der ganz Heine Klappaltar des Martin van Nieuwenhove 

von 1487: auf der Tafel rechts (Fig. 41) das Bild des dreiundziwanzig- 

jährigen Befiterd, lebenswahr und voll natürlicher Kraft in einem durdh- 

leuchteten Kirchenabjchnitt mit vielerlei Einzelheiten, einem Glasfenjter mit 

dem Bilde des Namendheiligen, darunter im Durdblid Landſchaft. Auf 

der linfen Tafel in einem ebenſo intim gehaltenen Raume die Madonna 

als Bruftbild, graziöfer al8 auf der „Anbetung“ (S. 68), aber doch altertümlich 

ſteif. Es follte ein kleines Andachtbild jein, und Martinus ſteht ja auch 

gerade und ernft in feinem Kirchenſtuhl. Das ChHriftlind ift dasſelbe wie 

auf der einen Schmaljeite de3 Urſulakaſtens und auf dem Mittelbilde des 

Johannisaltars (Fig. 40), einen größeren Reichtum an Modellen hatten 

die älteren Niederländer höchitend bei Männern, — nebenbei dürfte fich 

daraus für diefe Bilder eine annähernd gleiche Zeit ergeben. 

Der Urfulafajten iſt durch feine Infchrift datiert, wird aber durch 

bie Beit feiner Aufftelung (1489) als letztes diejer im Johannisſpital be- 

findlihen Werke erwieſen (Fig. 42). Diefelbe Legende, die vierzig Jahre 

vorher Stephan Lochner in Köln mit in fein Dombild verarbeitet Hatte, 

die in Venedig gerade jet Bittore Carpaccio in neun prunfvollen Koſtüm⸗ 

darjtellungen zu behandeln fich anſchickte, Hat Memling auf ſechs halbmeter⸗ 

hohen Tafeln, die in einen gotijchen NWeliquienbehälter, je drei auf einer 

Langſeite, eingelafjen find, erzählt, naiv in der Erfafjung der Hauptmomente 

und mit einer jo reizenden Umftändlichkeit ded Detaild, mit foviel Anmut 

in der Darftellung des Weiblihen und jo fein in der technifchen Ausführung, 

daß der Urjulafaften unter allen feinen Werfen eine Abteilung fx fi 

bildet. 

Die Erzählung beginnt mit der „Ankunft in Köln“ (Fig. 43), einem 

freundlichen zeitgejchichtliden Geſellſchaftsbilde. Ebenſo intim wirken durch 

die Einpaffung des Figürlichen in die Landichaft die zwei nächſten Tafeln: 

die „Landung in Bafel”, Schiffe, dahinter die Stadt, jehr ähnlich dem erſten 

Bilde, — und die „Ankunft in Rom”: der Papit empfängt mit feinem 

Gefolge die Jungfrauen en den Stufen der Kirche, drinnen ſieht man 

Taufe, Beichte, Abendmahl, außen geht der Blick über den Köpfen der 

Figuren hinweg in eine Straßenperjpeltive. Dies dritte Bild ift troß ber 

Fülle feiner Gegenftände gut und Har komponiert, es macht ſogar eine bei= 
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nohe großartige Wirkung. Das vierte, „Abfahrt von Baſel“, das erſte auf 

unjerer Abbildung (Fig. 42) ift ebenfalls noch von großer Anmut, auf den 

Fig. 42. Der Urfulataften im Johaunitſpital zu Brügge 

zwei legten, mit den Martyrien während der „Rückfahrt“ und bei ber 

„Ankunft in Köln“, genügen die pfeilſchießenden Soldaten und die getroffenen 
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Jungfrauen, die dem Künſtler am allerfhiwerjten geworben fein mögen, 

unferen Anfprüchen am wenigſten. Die Ausführung ift überall forglam und 

zur. Dasielbe gitt von den 

ven Uriute, De mit ihrem 
fein. der Forde 

Nude der 



Hans Memling. J 73 

Mantel die Jungfrauen deckt (Fig. 42), und der fehr gut geratenen Ma— 

douna. Viel geringer find die Medaillons auf dem Dache; dergleichen über- 

ließ ein Meifter Gehilfenhänden. 

Dieſe bezeugten Werfe Memlings laſſen ihn und als einen ungemein 

Fig. 44. Frau des Bürgermeifters Moreel, von Nemling. Brüfjel, 

vielfeitigen Künſtler erkennen, und e3 it nicht nur dem Stoffe nad) neue, 

jondern auch eine eigene Auffaffung, wodurch er fid) gegenüber Jan van 

Eyd und Rogier van der Wenden auszeichnet; er ift weniger feierlich, welt— 

fider und Heiterer als Rogier, wärmer und gentütvoller als Jan. Nach 

feiner ganzen Art mußte er auch für das Bildnis geeignet fein, und es 

werden ihm thatfächlich viele Einzelporträts zugeſchrieben, alle Brujtbilder 
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mit Turzem Büftenabjchnitt, unter Lebensgröße und von feinfter Ausführung. 

Uber nur wenige darunter find ficher, wie die des Ehepaare Moreel, der 

Stifter des Altar? von 1484 (S. 68, Brüffel, Mufeum, aus dem Julianus⸗ 

jpital zu Brügge). Hier ift wieder gerade dad Porträt der Frau (Fig. 44) 

ein Zeugnis feiner bejonderen Begabung, wie für San van Eyd feine 

Männerbildniſſe: der Kopf, dreiviertel nach links, im Hohen flandrifchen Hut 

(hennin) mit Schleier, ſteht in vollem Licht gerade vor einem Fenjterauss 

Ihnitt mit Zandichaft, die zum Teil erjt durch den Gazeſchleier hindurch ficht- 
bar wird. 

Es iſt anzunehmen, daß ſich unter dem befannten Bilderborrat noch 

weitere Werle Memlings befinden, als die man ihm an den einzelnen Orten 

zuzumeifen pflegt. Unter diefen jelbit find aber nur wenige zweifellos und 

unbejtritten. Ein Meifter, der in feiner Darſtellungsweiſe jo verfchieden 

fein fann, wie Memling, läßt fid) eben ohne eine äußere Beglaubigung nicht 

jo leicht feititellen. Mit diefem Vorbehalt gehen wir noch an drei ihm 

zugefchriebene hervorragende Werke. 

Bunädjt betrachten wir um des reizvollen Gegenſtandes und der zarten 

Ausführung willen die Sieben Freuden Marias in einzelnen, über eine 

außeinandergezogene Zandfchaft verteilten Szenen auf einer breiten, niedrigen 

Zajel (Münden). Die Art erinnert an die Urjulabilder. Wir geben daraus 

die „Anbetung der Könige” (Fig. 45). Der Gegenjtand ift gegenüber dem 

Bilde von 1479 (©. 67) noch ein wenig mehr vereinfacht, die Ausführung 

nicht jo fubtil, die Durhblide auf die Straße und die Porträts fehlen; die 

der früheren Darſtellung am meiften ent|prechende Mittelgruppe it hier noch 

freundlicher geworden. Ein ähnliches Bild, jedoch mit den „Leiden Marias“, 

d. h. in derſelben Art angeordneten Pafjionsizenen, befindet ſich in Turin, 

aber es ijt, wie man aus den Maßen fieht, nicht das Gegenjtüd zu dem 

vorigen. Da indes die beiden Gegenftände nach der Auffafjung der Zeit 

aufanımengehörten, fo muß fie Meniling öfter gemalt haben, und auf dieſe 

Reife find und Stüde aus zwei verjchiedenen Altarwerken erhalten. 

Das Lübecker Dombild, 1491 datiert, wird allgemein für echt ges 

halten, es it dann Memlings ſpäteſtes bekanntes Bild, und bei den großen 

Format und-den vielen Feldern — es ijt ein Altar mit Doppelflügeln — 

wird man von vornherein geneigt ſein, Gebilfenhände vorauszuſetzen. Am 

glüklichiten wirken, auf den Flügeln, vier große, einzelne, männliche, echt 

Memlingfche Heiligengejtalten, jede für ſich in einer Architektur mit Helle 

dunfelbeleuchtung jtehend. Tas Hauptbild, eine „Kreuzigung“ mit über 
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dreißig Figuren, hat einen fehr Hohen Horizont und bringt es troß vielen einzelnen 

Schönheiten, Franengruppen und Köpfen, doc} zu feiner bildmäßigen Wirkung. 

An derſelben Überfülung leiden die inneren Zlügelbilder: die „Kreuztra⸗ 

gung“ und die „Grablegung“; fie find beide verbunden mit anderen PBafjiond- 

fenen, die in kleinerem Maßſtabe den Hintergrund einnehmen, und bieje 

Big. 45. Ausignitt aus den „Eieben Freuden Marias“, von Memling. Münden. 

mittelalterliche Bolljtändigfeit der Erzählung wirkt hier formell geradezu be= 
drüdend. Es ift ſchwer begreiflih, daß das ein Künftler fo gewollt hat, 

der in feinen jungen Jahren ein fo deutlich empfundenes Bedürfnis nad) 

Zwifchenräumen, nad; Luft und Licht zwifchen den Figuren erfennen Täßt. 

Aber trog alledem und mitten im Gedränge finden fid) Heine Memlingſche 

Eigentümlichkeiten, z. B. hinter einem Neiter ein auf dem Pferde hodender 

Affe, den ein Junge nedt, auf dem Mittelbilde. 
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Big. 46. Die Himmelspforte. Flügel des Weltgerichts - 
altars in der Marienkirche zu Danzig. 

Nod größere Bedenken er⸗ 
wedt ver Flũgelaltar in der 
Warienkirche zu Danzig. Die 
Tortinari in Brügge (©. 60) 
Sattem ihn für Florenz beftimmt, 
das Schiff aber, das ihn hin— 
bringen ſollte, wurde unterwegs 
aelapert, und Zirtus IV. hielt 
den Borjall für wichtig genug, 
um den Übelthäter, einen Dan- 
jiger Kapitän, der den Altar 
nun in die Marienkirche ftiftete, 
in den Bann zu thun. Das 
geſchah 1473. Daß das Bild 
von Memling geivejen jei, jagt 
fein Gewährdmanu, und feit 

1815 hat man es ben ver— 

ſchiedenſten Kũnſtlern zuerteilt, 

bis endlich Hotho auf Memling 
fam; dem hat Schnaaſe, der es 

genau kannte, lebhaft wider— 

ſprochen. Auf dem Mittelſtück 

einer hohen Tafel iſt das „Welt⸗ 

gericht“ dargeſtellt: oben ſitzt in 

einem Halblreis von Heiligen 
und größer, als diefe, Chriſtus, 

unten ſteht, ebenfall3 ganz groß, 

Michael der Seelenwäger, um— 

geben von zahlreichen Heinen Fir 

guren Auferftandener. Die Flügel 

enthalten das „Himntelöthor“ 
und die „Hölle“, beide wieder 

mit großenteilö nadten Geftalten. 

Dad vor 1473 umd jedenfalls 

während eines Zeitraumes von 
mehreren Jahren gemalte „Welt- 

gericht“ (die Zahl 67 auf einem 
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Grabſtein des Mittelbildes kann fi auf das Gelübde ober den Anlaf 

zur Veftellung beziehen) wäre für Memling ein fehr frühes Bild, und 

e3 nimmt hauptſächlich wunder, daß er dieſe an mehr al fünfzig Figuren er 

probte gute Behandlung des Nadten nicht wieder zeigt. Man würde wohl 

Fig. 48. Stifter mit drei Heiligen, von Gerard David. London. 

and) nicht gerade an ein Jugendwerk denfen, wenn man da Bild 

ohne Gedanken an Memling betrachtete, denn e3 macht namentlich in 

der Kompofition und in den Stellungen der nadten Figuren den Eindrud 

der Reife und Sicherheit. Am ehejten könnte man den fpäteren Memling 
in den Föftlichen Heinen geflügelten Mufifanten der Himmelspforte zu er— 
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fennen meinen, weswegen dieſes liebenswürdigſte Stüd hier mitgeteilt wird 

(Fig. 46). Demjelben Motiv werden wir noch auf einem Kölner Bilde bes 

gegnen, und e3 wäre möglich, daß der Gedanke aus Köln ftammt. Unjer 

niederländiſches Bild ijt viel realiſtiſcher und reicher in allen Detail, in den 

Figuren ſowohl wie in der Arditeltur. Das Danziger Altarwert jedody für 

das bedeutendite Wert Memlingd erklären (Waagen) heißt verfennen, auf 

welden Zügen eigentlich Memlings Bedeutung und fein bejonderer Ruhm 

beruht. 

Gerade dieſe anınutigen Eigenfchaften Memlings Hat noch auf der 

Grenze der beiden SSahrhunderte ein tüchtiger Schüler zum Ausdrud gebracht. 

Gerard David, ein Holländer (aus Dumater), wurde, während Memling 

im Sohannigspital arbeitete, in Brügge eingejchrieben (1484) und ftarb da= 

jelbjt 1523. Im Auftrage des Magiſtrats malte er zwilchen 1488 und 1498 

zum Andenken an ein in Brügge abgeurteilte8 WUmtöverbrechen zwei Ge— 

tihtsbifder: die Verurteilung und die Hinrichtung des Siſamnes (unter 

Kambyſes nad Herodot; Brügge, Mufeum). Außerdem iſt noch ein Haupt- 

wert von ihm ſicher beglaubigt, eine breite Tafel, das Mitteljtüd eines 

Altar, von 1509 (Rouen, Mufeum; Fig. 47): die Madonna inmitten ziveier 

Engel und einer Reihe weiblicher Heiligen, dahinter Köpfe der Stifter. Ein 

äußerit liebliches Andachtbild, nicht übertrieben devot und nicht affektiert, 

jondern verichwiegen und einfach, nur belebt durch die Grazie der nieder 
blidenden Köpfe und die leije bewegten Hände, dabei in der Ausführung 

vollendet. Das Chriſtkind ift natürlich und holländifch-zierlid, im Geſichts⸗ 

ausdrud, wie üblich, weniger angenehm al3 die älteren Kinder. 

Neuerdings ift man auf diejen fompathifhen Maler aufmerkſamer ge— 

werden, und man bat ihn auf einer Anzahl von Bildern wiedererkannt. 

Seine angenehme, einfache Art, die Stimmung feiner Figuren und Landſchaften 

und eine äußerft jorgfältige, weich modellierende Technik zeigt am beiten ein 

aus dem Dom zu Brügge ſtammender vereinzelter Flügel von 1501 mit 

dem Kanonikus de Salviatis ald Stifter zwilchen drei Heiligen (London; 

dig. 48). Diefe Heine Gruppe ift ganz frei und jcheinbar zufällig gejtellt 

und durch eine meifterhafte Lichtführung plaftifch gehoben und herausge— 

arbeitet. Mit diefem freundlichen Eindrud wollen wir von den großen nieder- 

ländifhen Malern des 15. Jahrhunderts Abſchied nehmen. 
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Zizememes. Ter rseuamnte Meier Rilielm Stephaun Lochner: das Dom⸗ 

63. Tie Tilder namenioer Weiter (5. Severin, Marienleben, Lyversbergiſche 
Srrı:r, Burfolrmäms- und Ihomasaltar, Siymuaitar. Unten Wonſam. 

SZ:Srend im 15. Jahrhundert in den Niederlanden die Kunft durch 

Te;2t:rsen zu dem burgundiidhen Gore und dem jranzöliidden Adel gefördert 

rarde, berıkte fie in Teutichland durchaus auf dem Bürgertum der Städte: 

enrzelne rarlide (Fönner traten erjt gegen Ende des Jahrhunderis hervor, 

und Der den: he londiäinge Adel, dem da3 Mittelalter jeine Litteratur 

verdantt hatte, nahm an dieſer auiblübenden fünitlerichen Kultur nicht mehr 

tel. Am irüßeiten, noch vor den van End, erwachten die neuen Regungen 

in Köln, die Kunft nahm bier ihr eigene3, ganz bejtimmtes Gepräge an, und 

in der Menge des Geſchañenen reicht feine andere deutiche Schule an Die 

Betriefismteit der kölniſchen Maler heran. Die romaniſche und die gotifche 

Arditeltur Hatte in diefen Gegenden auf lange hinaus für Kirchen geforgt, 

tie übernahm auch weiterhin da3 ganze Gebiet der plaftifchen Dekoration, 

ir eine telbitändige Plajtit beitand fein Bedürfnis. Das Hinftlerifche Ver: 

rzen ibrech ih ganz in Tajelbildern für den Kultus und die häusliche 

*z:24t aus. Nulturhiitoriich genommen iſt e3 gewiß eine merkwürdige Er=- 

ifein:nı, wie die Stadt der Kirchen und Kapellen, der tieffinnigen Myſtiker 

rd zer reihen Kaufleute eine Malerei hervorruft, in der alle bewegenden 

nrär:e rein auigehen, und die daher in einer mehr al3 hundertjährigen 

Lebenszeit bis zulegt ihren Charakter deutlich bewahrt: jtille Andacht, hohe 

Würd? und zu Ehren der Kirche reichlichen weltlichen Glanz. Denſelben 
Hyrifern, die ihren Anhängern den Anblid frommer Bilder empfahlen, er- 

idjien die himmelanjteigende Pracht der großen Kirchen als Ülbermut und 
wider das den Menichen von Gott gejegte Ma}, und zu der Zeit, wo man 
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alle dieſe ftrahfenden Bilder malte, blieb der Bau des Kölner Donmes liegen. Aber 

die ölnifche Malerei mit ihrer fejten, unverlierbaren Eigenart paßte doch, fo ſcheint 

es, nur für diefen Boden, auf dem fie gewachſen war. Sobald fie mit anderen 

Kunitfreifen in Berührung kommt, nimmt fie von ihnen äußerliche Eigenjchaften 

an, Farbe und Landichaftshintergruand von den Niederländern, einzelne Formen 

und Berveguugen aus Oberdeutfchland (Schongauer), aber im Grunde ihres 

Weſens verändert fie ſich nicht, die Typen, der Aufbau und der Geſamtein⸗ 

drud behalten immer ihre beftimmte, leicht fenntliche Art. Un den wichtigiten 

Aufgaben der nächſten Zeit, der Entdeckung der Landichaft, der Darftellung 

des vertiefen Raumes und der überzeugenden, realiſtiſchen Auffaſſung der darin 

handelnden Menjchen haben die Kölner nicht mitgearbeitet. Sie haben fortan 

mehr enıpfangen als gegeben. Was fie Hatten, genügte ihnen, um auszu⸗ 

drüden, was fie wollten; mehr brauchten fie nicht; man meint ja aus ihren 

Seitalten dieſes ftille Genügen, die glückliche Ruhe des inneren Genießens 

herauszufühlen. Wie leicht konnte das durd äußere Eindrücde geftört werden! 

Ein bejtimmender Einfluß aber auf andere Kreiſe, ſelbſt auch nur ein Anſtoß 

zu eigener Fräftiger Entwidelung war nicht zu erwarten. Der geichichtliche 

Zerlauf diefer kölniſchen Malerei wird jehr einfach fein. 

Wir befinden und noch im Mittelalter, da leuchtet fchon in der Kunſt— 

weile des ſogenannten Meiiterd Wilhelm etwas auf an zarter, individueller 

Schönheit, wie wir es bisher nicht gefehen, die Belebung erfolgt jo leiſe und 

allmählich, da wir oft unjicher werden: iſt das fchon Frühlicht oder nur ein 

bejonder3 jchönes Abendrot? Fünfzig Jahre fpäter zeigt ſich uns, mit einer 

ganz anderen Auffafjung, die greifbare, ganz Tonfrete Erfcheinung des „Dom⸗ 

bildes“ und dahinter Stephan Lochner, ein bejtimmter Meifter, nicht mehr 

ein Schul: oder Gattungsname, der einzige zugleich, über deſſen Perfünlic)- 

feit etwa3 befannt if. So etwas, wie dieſes Bild, hätte dazumal feiner in 

deutſchen Landen malen fünnen. Aber daS war aud der Höhepunkt der 

kölniſchen Malerfchule. Nach 1450 nimmt der niederländifche Einfluß zu,’ 
unbelannte, für uns namenloje Maler jchaffen zum Zeil bis in dag 16. Jahr⸗ 

hundert hinein tüchtig gemalte, farbenfrohe Werke, aber am Oberrhein, in 

Schwaben und in Franken zeigten die Kiünftler damals fchon mehr Energie 

und mannigfaltigeren Ausdrud, mehr Züge, aus denen etwas werden: Zonnte, 
und in den Niederlanden leijtete die Kunſt ja bereits lange auch in Wirk: 

lichkeit viel mehr. So blieb Köln, dag mit feinem unverminderten Wohl- 

fand und den Hilfsmitteln einer ſehr entwidelten geijtigen und fitterarifchen 
Kultur Die bildende Kunſt hätte pflegen und fördern können, hierin Hinter 

Philippi IN. 6 
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anderen Landſchaften zurück. Dies Verhältnis hatte ſich ſchon vor 1500 ent⸗ 

ſchieden. Den bedeutendften Maler aber des 16. Jahrhunderts, durch defien 

unojng "uns "no ale uarananbu agau ↄannquoyies 29 zu vumoguug ‘or "DIL 

Werke wir aud an Köln erinnert werden, den „Meifter vom Tode ber 

Maria“, wird feiner noch zu ber kölniſchen Schule reinen wollen. 

Die Limburger Chronit rühmt unter dem Jahre 1380 einen Maler 

zu Köln, Wilhelm, ald den beiten in allen deutſchen Landen, der „malet 
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einen jeglichen Menſchen von aller Geitalt, als hätte er gelebt“, und Kölner 
Urkunden nennen zwiſchen 1358 und 1380 einen Maler Wilhelmus (von 

Herle bei Aachen), an den Zahlungen geleiftet werden; 1378 lebt er nidjt 

mehr, feine Werkſtatt wird jeboh von Hermann Wynrich aus Wefel, dent 

Gatten feiner Witwe, übernommen, der zwifchen 1390 und 1413 in Köln 

thätig ij. Diefem „Meifter Wilhelm“ fchrieb man feit den dreißiger Jahren 

unſeres Jahrhunderts troß dem Widerjpruche einzelner Forſcher einige ſehr 

zeritörte Wandmalereien aus dem Rathauſe (jept im Mufeum) und eine 

ganze Reihe von Tafelbildern zu, deren berborragendited die „Madonna mit 

der Wide“ ein Heiner Altar mit Flügeln (Big. 49) ill. Die Lintburger 

Ehronif konnte jchwerlich einen Maler als lebend erwähnen, der nach den 

Urkunden 1378, vielleicht auch ſchon früher geftorben war, dieſer Wilhelm 

von Herle kann aljo nicht der Wilhelm der Chronik fein. Zu der gotijchen 

Typik der reöfenreite, die man um 1370 gejeßt Hat, ftimmt ferner der 

Stil der „Madonna mit der Wide” nicht, er weiſt erft auf die Beit um 

1400 Hin, alſo ein Menfchenalter nad) Wilhelm von Herle. Das wäre nun 

gerade die Zeit, wo Hermann Wynrich thätig war, und diefem Hat man 

darım in neuefter Zeit die „Madonna mit der Wide“ und die gleichartigen 

Bilder geben wollen, wobei man zugleih an einen „Hermann von Köln“ 

unter den Malern Philipps des Kühnen in Dijon erinnerte, fo daß aljo die 

burgimdifche Skulptur (S. 5) mit unter die anregenden Kräfte ded neuen 

malerischen Stils in Köln zu rechnen wäre (Firmenich-Richartz). So zerfließt 

die Geſtalt des Meiſters Wilhelm ins Ungewiſſe, und der wirkliche Neuerer 

wäre ein anderer geweſen, als er. Das Sichere bleibt alſo nur der ganz 

beitimmte neue Stil der „Madonna mit der Wide* und der fih an fie 

anſchließenden Bilder, bei deren Betrachtung wir der Kürze wegen die Be: 

zeihnung des Meifterd Wilhelm als Schulbegriff beibehalten. 

Die „Madonna mit der Wide“ unterjcheidet fi ſchon für den eriten 

Bid von einer niederländifchen, etwa des San van Eyd, durch die rundliche 
Form der Stirn, des Kinns, des ganzen Geſichtsumkreiſes. Sie giebt dem 

Kopfe etwas ungemein liebliches, und weil ferner alle Einzelne, was in 

unangenehmer Weiſe an die Züge eines beſtimmten Menſchen erinnern könnte, 

unterdrückt worden ift, jo erhalten wir den Eindrud eines großen, beinahe 

überirdiichen Liebreizes, kein Schema, fondern ein wirkliches Wefen, nur er- 

böht und verihönt. Der Bau des Körpers iſt unter der Faltenhülle kaum 

zu erfennen, aber leicht und natürlich ijt die Haltung der Arme und Hände, 

der linken aufgelegten und der rechten, die ohne Biererei die Blüte anfaßt. 
6* 
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hier ſechs Darftellungen auß dem Marienleben: die „Geburt Chriſti“, 

die „Verfündigung an die Hirten“, dieſe beiden noch etwas omament» 

artig ftilifier, — das „Bad des Chriſtlinds“, ganz intim, die „Anbes 

tung ber Könige“ und die „Darftellung im Tempel“, beide ſtark abgekürzt 

und auf das Nötigfte beſchränlt, endlich die „Flucht nad) Ägypten“ (Fig 51). 

Fig. 62. Gruppe aus dem Parabiesgärtfein. Frantfurt, Städtiſches Argiv. 

Scharf Harakterifieren, auch mit den Heinften Bügen etwas ausbrüden, wie 

Giotto fon Hundert Jahre vorher that, das Tann Meifter Wilfelm nicht, 

er Tann nur zu folden hinlänglich deutlich reden, die feine Geſchichten 

fon kennen, und die Beſchränkung auf wenige Figuren geſchah wohl weniger 

abſichtlich, um dieſer Deutlichteit willen, als aus dem Unvermögen, vieler 
Geftalten Herr zu werden. Vom Körper fehen wir nur gerade ſoviel, wie 

nötig ift; das Seelifche iit die Hauptſache. Sechs Paſſionsſzenen (in der 



Klorenaltar. Paradiesgärtlein. 87 

Mitte) von der „Geißelung“ bis zur „Auferſtehung“ find viel weniger 

günftig. Auch fie beitehen ſämtlich nur aus den nötigften Perſonen, das 

Unförperliche und Unbewegliche fällt Hier weit jtärler auf, der Typus Meifter 

Wilhelms bleibt erfennbar. Offenbar veritand die Kunſt dieſes Meifterd nur 

Eriftenz, nit Handlung wiederzugeben. Wenn er feine Gegenjtände auf 

irdiihen Boden ftellt, jo bleibt ihm doch das Sanfte und Sinnende, und 

alles Weltliche kann ſich höchſtens im Idylliſchen ausſprechen. 

Aus dem Andachtbilde, das die Myſtiker predigten, die Künſtler malten 
und das Volk verehrte, löſen ſich allmählich kleine Züge des weltlichen 

Lebens ab, das in den Niederlanden bald den Sieg über den Himmel davon 

tragen ſollte, das aber auch in Oberdentſchland bereits viel kräftiger ſich 

regte, als hier in Köln. Wir ſuchen dieſe anmutigen Bejtandteile mit Vor⸗ 

liebe auf, wo ſie ſich bieten. 

Auf einem miniaturartigen Bildchen eines unbelanuten Meiſters, dem 

jogenannten Baradiesgärtlein des Prehnſchen Kabinett (Frankfurt, Archiv; 

dig. 52) fieht man in einen Burggarten hinein. Innerhalb der Mauer mit ihren 

Binnen läuft nod) eine Brettermand her, davor jigt Maria unter Bäumen an 

einem Steintijch, ũber dent ein gefticdter Läufer liegt, darauf fteht eine Schale 

mit Apfeln und ein Glas. Das Chriftlind, ganz beffeidet, fißt unter 
Blumen und fpielt auf einem Hadebrett, das ihm cine Heilige hält; eine 

andere ſchöpft Wafjer, eine dritte pflückt Apfel. Die Ausführung ift flächen- 

artig, ohne KKörperlichkeit, wie auf einem Moſaik, die Farben feuchten wie 

bunte Steine, vieles iſt aufs feinfte in Gold ausgearbeitet. Eine reizende 

Bhantajie Hat alles ind Kindliche verkehrt. In der Ede rechts ſehen wir 
eine Gruppe zierlich foftümierter Pagen mit runden Kindergefichtern: Gabriel 

mit blühenden Lilien im Rüden, Dlichael, zu deijen Füßen ein den Teufel 

vorjtellender Affe jitt (auf der Abbildung kaum fichtbar), Georg im Ketten⸗ 

panzer, neben ihm ald Drache eine tote Eidechje; Iujtig fchaut er auf und zur 

Maria Hinüber, fein Bruſtharniſch und Michaeld Flügel glänzen in ganz 

goldener Zeichnung. Solche Verkleidung mußte damals Frau Welt annehmen, 

um fih auf einem Heiligenbilde in Köln zeigen zu Fönnen. 

AB Dürer auf feiner Reife in die Niederlande unterwegs in Köln 

vorſprach, ließ er fich, wie er ſeinem Tagebuche erzählt, eine Tafel des 

Meifterd Stephan in der Nathausfapelle um zwei Weißpfennige auffperren. 

Es ijt die jebt im Dom befindliche Anbetung der Könige, dad „Dont- 
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Bild“, und ber Meiſter iſt Stephan Lochner aus Meersburg am Bodenſee, 
der etwa feit 1440 in Köln angeſeſſen, Hauseigentümer und ſogar Rats— 

herr war und 1451 dafelbit ftarb. Schon der erfte Blick zeigt uns, daß er 

einer völlig anderen Zeit angehört als Meifter Wilhelm Wir fehen auf 

Big. 53. Hauptgruppe des Kölner Dombildes, von Stephan Lochner. 

denı Mittelſtück bed großen Altarwerks (Fig. 53) Die „Anbetung“, auf den inneren 

Flügeln links Urfula, recht? (Fig 54) Gereon, beide mit ihrem Gefolge und 

alle auf Goldgrund; auf der Außenjeite ift die „Werfündigung“ dargeſtellt. 

Ter zugeivanderte Meifter bat vom Bodenſee einen neuen Kopfthpus mitges 

bracht: im ganzen zwar rund, wie der der älteren Schule, ift er doch fräf- 
tiger in den Formen und im Ausdruck, einförmiger bei den rauen, aber 
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auch nicht ſehr mannigfaltig bei den Männern, jo daß gerade an feinen 

Männerköpfen Lochner auf feinen anderen Bildern am leichteften erkennbar ift. 

Fig. 54. Der Gereonäflügel des Kölner Dombildes. 

Die Gefichter dieſes Werks, namentlich die weiblichen, jind zum Teil über- 

malt, und an bem der Madouna find nur nod) die urjpränglihen Haupt 

linien erhalten. Die Geftalten find mehr kurz und gejeßt als ſchlant, 
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fie treten ſeſter auf, die gewappneten Männer im Übermaß ihrer Kraft 

ſogar mit geſpreizten Beinen, man ſieht mehr als früher von den Körper⸗ 

formen durch die Bekleidung hindurch, die Gliedmaßen ſind brauchbar, die 

gutgezeichneten Hände zum Anfaſſen geeignet, eine energiſche Modellierung 

endlich hat die einzelnen Geſtalten ganz gerundet. 
Altere Forſcher, die die Entſtehung des Altarwerks näher an die Stif⸗ 

tung der Rathauskapelle (1426) rückten, waren unſicher, ob auf den Bildern 

in ſo früher Zeit ſchon niederländiſcher Einfluß angenommen werden dürfe; 

heute iſt es zweifellos, daß Lochner die Kunſt der van Eyd gekannt hat, 

und nad feinen Lebensumftänden und der ganzen Beichhaffenheit des Werkes 
hat man diefes gegen 1450 zu ſetzen, alſo fünfzig Jahre nad) „Meijter 

Wilhelm“. Die Technik ift zwar nicht die der niederländiſchen Olmaler, 

ſondern diefer nachgeahmt vermittel3 eines wirkfamen, den Oberdeutſchen und 

den Kölnern eigenen Bindemitteld. Die Farben der Gewänder leuchten und 

ſchillern in gebrochenen Tönen, die goldenen Rüſtungen fpiegeln, den Haaren 

und dem Pelzbeſatz Hat der fpige Pinfel ein natürliches, weiches, flodiges 

Ausfehen gegeben, die Kleiderfalten endlih find ftatt der früheren, ſchema⸗ 

tiſchen Haltung verfchieden behandelt und Hier und da in der flandrifchen 

Weife edig gebrodhen. Die ganze Erſcheinung ift aljo der mehr idealen, 

halbmittelalterliden Art des Meiſters Wilhelm entrüdt und feiter auf den 

Boden des wirklichen Lebens geſtellt. Im einzelnen find wir aber doch von 

dem Realismus der Niederländer noch weit genug entfernt. Wir haben 

etwas Vordergrund in der ausgeführten Vegetation des Erdlebens, aber Teine 

Tiefe und feinen Hintergrund. Die Figuren der beiden Ylügel find nad) 

hinten zu etwas verjüngt, jo daß die vorderen dem Betrachter näher er- 

fcheinen, aber fie find nicht gruppiert, und im Mittelftüd, wo eine Kompo⸗ 

fition erftrebt worden ift, it fie fteif ausgefallen. Dennod) iſt dieſer erſten 

Verbindung niederländifcher Lebenswahrheit und altkölnifcher Formenſtrenge 

der Eindrud einer feierlihen Größe gelungen, wie ihn kein fpäteres Bild 

der kölniſchen Schule wieder hervorgebracht Hat. Kein fpätered kölniſches 

Bild erreicht diejed in der Typenbildung, und was die ftilvolle Haltung und 
die allgemeine Yarbenwirkung anlangt, jo muß das Kölner Dombild allen 

größeren und figurenreichen Bildern irgend einer deutihen Schule vorange⸗ 

ftellt werden. 

Eine Nachlefe zu Ddiefem großen KHauptwerfe unter den Einzeldar- 
ftellungen und Bildern Eleineren Umfangd wird uns noch neue Züge Tennen 

lehren. Eine überlebensgroße Maria mit dem Kinde auf einem jchmalen 
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Hochbilde und zu ihren Züßen eine in Meinerem Maßſtabe gehaltene 
Stifterin, von derem Munde ein Schriftband ausgeht (Köln, Palaſt des Erz⸗ 

biſchofs) zeigt den Typus des Dombildes und einen noch um eine Note 
altertümlicher wirkenden Stil. — Sehr anmutig ftehen auf einer leinen 

Fig. 55. Madonna im Rofenhag, von Stephan Lochner. Köln, Rufeum. 

Breittafel vor gemuftertem Goldgrund auf jeder Geite des Gekreuzigten 

je drei einzelne Heilige nebeneinander, ganz ohne Gruppierung und durch 
Heine Zwiſchenräunme getrennt (Germaniſches Mufeum Nr. 13, aus Ernft 

Sörfters Beſitz). Jede einzelne Figur hat ihre befondere Sierlichfeit in Tracht, 

Geftalt und Bewegung, fie find alle unter ſich verſchieden, aber alle ſchlank 
und fo zart in den Gliedmaßen, daß man troß deutlicher Anfänge an den 



Big. 56. Rechte Gruppe aus der Darftellung im Tempel, von Stephan Lochner. Darmftadt. 
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Typus Lochners nicht diefen vor jich zu Haben meint, fondern einen etwas 
weicheren, der Weile Meifter Wilhelms näher jtehenden Schulgenofjen. — 

Allerdings kann auch Lochner ſehr weich und milde fein. Eine Har und 
ſchmelzartig gemalte und befonderd auch in den Köpfen wohlerhaltene Heine 

Tafel mit der „Madonna im Rofenhag” (Köln, Mufeum; Fig. 55) erinnert 

zwar dem Geiſte und der Erfindung nach an Meiſter Wilhelm; aber ſchon 

der Ausdrud in den Köpfen und den Figuren der vielen Heinen Engel giebt 
mehr. Das Chriſtkind fegnet nicht, wie auf dem Dombilde, es ift genrehaft 

aufgefaßt, au) von etwa weniger edler Bildung al3 dort. Hinter dem 

plaftiichen Kopf der Maria im Typus Lochners, einem Antlib von großem 

Liebreiz mit niederblidenden Augen, baut fich ein Laubengitter auf aus 

Roſen und Lilien. Diefe Blumen, die Früchte in einem Korb, aus dem 

ein Engel dem Chriftlind zureicht, die Inſtrumente, auf denen die anderen 

jpielen, Maria Krone und Borjtedbrofche, alles ift forgfältig ausgeführt 

und dabei treffend und ſcharf im Ausdrud. Der Meilter aber iſt Zochner, 

wie die Köpfe lehren, nur ijt die Gattung des Bildes eine andere geworden. 

— Ganz beitimmt erinnert und dann jowohl in den Typen wie in ber 

Lompojition wieder an das Bombild eine Darftellung Chrifti im 

Tempel mit eindrittellebensgroßen Figuren (Darmitadt; Fig. 56). Der 

Altar und der Mantel des Hohenpriefterd find ganz mit aufgelegten Brokat⸗ 

mujtern bededt. Oben durd) die Quft von Goldgrund fchwirren (wie auf dem 

Dombilde) die belannten beinlofen Engel der Kölner Schule, alle ganz. in 

Blau. Unten jtehen links die Frauen, rechts die Männer; auf einem Zettel, 

den einer hält, fteht unter einem Sprud die Zahl 1447. Die Farben, wo 

fie nicht durch Übermalung gededt find, leuchten, und das ganze Bild iſt 
auf einen freundlichen, hellen Zon geſtimmt; die Gemwänder jchillern wieder 

in gebrochenen Tönen, am hübfchejten bei den zehn Keinen SKerzenträgern. 

Stephan Lochner verfteht ſich auf die Farbe! Er ift ja auch ſchon ein wenig 

Naturafift: Haar und Pelzwerk ift weich, und über den Fließenboden find 

Grashalme und Ilexblätter gejtreut. Wer innerhalb einer etwas einförmigen 

Gattung „Dualitäten” unterjcheiden lernen will, jol fich dieſes anziehende 

Bild anfehen, e8 mag eine Nebenarbeit geweſen jein um die Zeit, als das 

Dombild gemalt wurde. — Endlih haben wir noch den unverfennbaren 

Typus Lochnerd in einer „anbetenden Maria”, die ganz allein in einer 

Ihmalen Hütte — dieſe ift durch die Form des jehr ſchmalen Hochbildes 

beftimmt — vor ihrem Kinde fniet (Altenburg, Prinzeſſin Morik). Oben 

in einer Öffnung des fchadhajten Daches fünf fingende Engelein, drei andere 



Fin. 57. Die dimmeledforie (Teitftüh), Flügelbild des Altar aus der Caurentiublirhe. 
Köln, Muſenm. 
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fehen unten von der Rückwand ber zum Fenſter herein. Der Eindrud ift 

höchſt intim. Draußen fieht man Hirten, denen der Engel verfündigt, und 

Schafe in lauter weißen Flocken bi8 an den Horizont. Alles außer der 

Maria iſt nur leicht angelegt, auf fie und das Kind wird darum immer 

wieder der Blick zurüdgelentt, und diefe eine Figur in ihrem fchönen Linienfluß, 

von jehr viel Raum umgeben, wird auf jeden Betrachter den Eindrud eines 

frũühitalieniſchen Bildes machen. Man darf dabei wohl denken, wie viel 

günfliger es Doch für die kölniſche Kunſt gewejen wäre, wenn fie in ihrem 

weiteren Verlauf aus Stalien, etwa von einem früheren Benezianer hätte 

angeregt werden können, al3 daß fie nun dem Einfluß der Niederländer 

immer mehr anheimfiel. 

Ein höchſt merkwürdige Denkmal dieſes Einflufjes aus der Zeit bald 

nad dem Dombilde und von einem Nachfolger Lochnerd ift das Mittelbild 
eines großen Altarwerl3 aus der Laurentiuskirche: das „Süngfte Gericht“ 

(jet im Mufeum; die übrigen Zeile in München, Heiligenfiguren, und 

grankfurt, Städel Nr. 63, zwölf ganz Heine Martyrien auf Goldgrund). 

Oben thront, ganz groß gehalten, Gottvater auf einem Regenbogen zwiſchen 

Maria und Johannes dem Täufer, der untere Raum ift erfüllt von einem 

dichten Gedränge Heiner Figuren, von einer Menge und einer Zebhaftigfeit, 

als ob jedes ſich Pla jchaffen wollte oder müßte. Links das Himmelsthor 

(Fig. 57), in das die Seligen eingehen, heiter wie bei Fieſole, aber weniger 

graziös, nordiich derb, im Typus nod, etwad an Lochner erinnernd, Die 

himmliſchen Mufilanten auf den Tribünen der gotischen Architektur geben 

eine Borahnung von Memling (linfer Flügel des Danziger Bildes; Fig. 46) 

oder auch von Mabuſe und anderen niederländiichen Romaniſten. Rechts 

thut ſich ein feuriger Schlund auf mit der Höllenftadt darüber, alles ijt bes 

jeßt mit quälenden, grinjenden Teufeln. Dazwifchen in der Mitte überall 

nadte Menjchen, die unten aus den Gräbern hervorſteigen und von Teufeln 
gejagt durcheinander wirren, in Körperform und Bewegungen außerordentlich 

gut, und manche ganz frei; der Kölner zeigt fich hierin vielleicht fämtlichen 

Niederländern überlegen. Die Teufel haben ornamentale Tierfraßen an 

einzelnen Zeilen ihres Körper in der Art, die durch Schongauerd Kupfer- 

fi) „Verfuhung des Antonius“ am belannteiten geworben ift. Überall 
herrſcht ganz realiftifche, derbe Auffafjung und größte Lebendigkeit, dabei 
feinerlei Gruppierung. Ganz verjchiedene Maßjtäbe find durcheinander ge= 
braucht, wodurch die Bildwirfung unangenehm geworden ijt. Aber als 
Leiſtung und Probe des Könnens ift das Ganze nicht zu verachten. Niemals 
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hat ſich die kölniſche Malerei ſoweit wie hier von ihrer urſprünglichen 

Weiſe entfernt. 
— — — — 

Wir kennen den Maler dieſes Bildes nicht mit Namen und überhaupt 

keinen mehr von den vielen, die nun in den folgenden ſechzig bis ſiebzig 

Jahren bis gegen 1520 hin dieſe Verbindung der heimiſchen Kunſtweiſe mit 

den zugewachſenen niederländiſchen Elementen fortführen. Sie haben ihre 

Bilder manchmal datiert, aber ſich niemals darauf genannt; nur durch ge 

meinfame Merkmale find die Bilder als Werke verjchiedener und beftimmter 

Meilter kenntlich, und aus den Jahrzahlen ergiebt ſich annähernd die Stel- 

lung der einzelnen. Man darf daraus fchließen, daß im damaligen Köln 

wohl die Bilder etwas galten, denn in feiner anderen deutſchen Stadt ift 

fopiel gemalt worden, aber nicht die Maler ſelbſt. Das perfönliche Bemußt- 

fein, das fih in Stalien in der Künftlerinfchrift Eundgiebt, fommt in Köln 

nicht zum Borjchein. Unbeachtet, wie die Bauleute und Steinmetzen, jchaffen 

die Maler ihre Wrbeit zur Ehre ihres Sirchenglaubens, nicht zu eigenem 

Nuhm, und zu einer Künftlergefchichte, die man doch bald darauf in den 

Niederlanden zu ſchreiben anfing, zeigen fi in Köln leine Anſätze. In den 

Niederlanden gab der Iofale Ruhmesſinn der einzelnen Städte den erften 

Anlaß zum Wetteifern, zum Vergleichen und zum Bufammenfaffen des ge= 

famten Runftfchaffene. In Köln fchien es nur darauf anzufommen, daß Die 

eine Stadt den größten Neihtum an Bildern in Deutſchland Haben follte. 

Die Macht eines malerischen Stils, der, wie in der Ardjiteltur Die 

Gotik, die einzelne Künjtler unter ſich zwingt, fo daß fie ſich als Perſönlich— 

feiten nur noch in Nebendingen geltend machen, ift ja, gejchichtlich betrachtet, 

etwas großes, denn jie beruht auf einer ſtarken landſchaftlichen Eigenart, 

und die ungeheuere Menge des von einer jtet3 wieder neu einjeßenden Pro—⸗ 

duftion Hervorgebrachten muß und Bewunderung abnötigen. Uber alles 

Einförmige weckt fein tiefered Intereſſe: dieſes verlangt nach individuellen 

Leben, das imjtande ift, Unterjchiede hervorzubringen. 

Wir haben nun die Werfe der Hauptfächlichiten Kölner Maler nad 

1450 in einigen charakteriſtiſchen Beijpielen zu betrachten. 

Bon einem Maler, der nad) Gemälden in der Kirche de h. Severin 

den Namen des Meijterd von ©. Severin führt, haben wir im ganzen 

vierzig Bilder (in Köln in S. Severin, im Mufeum, vormal3 in ber 

Sammlung Nelles). Er ijt um 1460 bis 1480 thätig und macht mit feinen 
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käftigen, aber etwas einförmigen Geftalten in ftatuenhafter. Haltung, den 

oftmals zevarbeiteten Geſichtern mit ihren langen, geraden Nafenrüden, den 

eigentümlichen blonden Augen und den zuweilen in langen Strähnen herab- 

hängenden Haaren einen ungemein erniten, fajt melancholiſchen Eindrud. 

Auf einem Breitbilde (Köln, Mufeum) jeden wir unter einer architektoniſchen 

Saube innerhalb einer lirchenſtuhlartigen Umfriedigung die Madonna thronend, 
mit jeberjeit3 drei weiblichen Heiligen, die wie in einer Geſellſchaft durch 

Zwiſchenräume getrennt figen und ihre lebendigen ober lebloſen Attribute 

dig. 58. Der Engel erſcheint der h. Urfula (Zeifitild), vom Meifter von ©. Severin. Köln, Rufeum. 

wie Suchenteller auf dem Schoße Halten. Das Chriftfind greift zaghaft nad) 

einer Rofe, die Dorothea aus ihrem Korbe an Magdalena vorüber ihm zu— 

reiht; fein Lächeln erhellt die Gejichter der zunächſt beteiligten Perfonen, 

nur eine leife Wendung oder Neigung ftellt unter ihnen die Beziehung her, 

die anderen fißen teilnahmlos, als ob fie es nicht beachten dürften, feierlich, 

wie in der Kirche. Piefelbe fehwermütige Rube iit über andere Verſamm— 

kungen auögebreitet, 3. B. auf einem Hochbilde mit der „Taufe der Urſula“ 

(Mufeum) in einem Kirchenraum mit einfallendem Licht und Helldunkel. 

Diefe Darftellung gehört zu einem nicht mehr volitändigen Cyklus von acht 

jeßt zeritreuten Leinwandbildern der früheren Sammlung Nelles. Sie 

BHilippi LIT. 7 
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ſind in der Ausführung ſehr verſchieden, eins der beſten iſt: „Der Engel 

erſcheint der Urſula“ (Muſeum; Fig. 58). Der Meiſter iſt ein ausgeſprochener 

Koloriſt und erreicht mit ſeinem braunen Ton und mit farbig ſchillernden 

Lichtern bereits eine Wirkung, die an ſpätere Holländer erinnert. 

Noch umfaſſender zeigt ſich der niederländiſche Einfluß bei einem gleich⸗ 

zeitigen Maler, deſſen Bilder auch in ihren ſonſtigen Eigenſchaften dem 

Eindrude niederländiſcher Werke ſehr nahe kommen. Er erzählt in Dar- 

jtellungen mit vielen Heinen Figuren und giebt dabei Ardjiteftur und etwas 

Landſchaft, auch wohl einen Innenraum, außerdem aber Goldgrund. Seine 

Männer, die er individuell zu unterfcheiden beftrebt ift, find oft derb und 

gewöhnlich geraten, die Frauen aber meift jehr fein und zierlih, und in 

ihrer ganzen Erſcheinung iſt feine Kunft weicher und anmutiger als die des 

Meiſters von S. Severin, niederländiich verweltlicht und bisweilen auch 

etwas oberflächlich. Dieſen Eindrud etwa macht auf und eins feiner Haupt- 

werfe, Teile eines aus ©. Urjula in Köln ftammenden Marienaltard, 1473 

von Johann von Medlin geitiftet (ſieben Breitbilder von „Joachim umd 

Anna” bis zur „Himmelfahrt Mariad“ in Münden Nr. 22—28, ein 

achtes, die „Darftellung“, in London), nad) denen man ihn als Meijter 

des Marienlebend zu bezeichnen pflegt. Die Hier abgebildete Geburt der 

Maria (Fig. 59) zeigt Joviel Leben und weltliche Natürlichkeit, daß ſich der 

Kölner nur no in den Kopftypen verrät. 
Dad Morienleben Hat er noch auf anderen Bildern, die nicht zu dieſer 

Folge gehören, behandelt („Zempelgang“ und „Tod Marias“ im Ger- 

maniſchen Mufeum; Altarwerf des Tilman Joel zu Linz a. Rh. von 1463 

und fonjt). Sodann haben wir von ihm Paſſionsſzenen, aus feiner früheren 

Beit eine „Kreuzigung” mit Flügeln (Hofpitalficche zu Stued an der Moſel); 

fie beſteht aus vielen Figuren, ift aber nicht fo überfüllt, wie die fpäter zu 

erwähnende des „Meiſters der heiligen Sippe“, und noch ruhiger gehalten, 

al® diefe — und lange nicht fo übertrieben, wie die „Kreuzigung“ der jo- 

genannten Lyversbergiſchen Paſſion. Tie „Dornenkrönung“ auf dem inneren 

Iinten Flügel in Kues iſt zwar ebenjo Tebhaft, wie die der Lyversbergiſchen 

Folge, aber mit etwas Landfchaft audgeftattet und auch übrigen? anders als 

fie gehalten. Vollends die „Beweinung Chriſti“ des Meifterd des Mariens 

lebens von 1480 mit einem Stifter (Öerardus de Monte) vor zarter Landfchaft 

auf Goldgrund (Fig. 60, Köln, Mufeum; zwei Flügel mit zwei anderen 

Stiftern find fpäteren Urjprungs) ift ſowohl in ihrer Linienführung wie 

in der Empfindung ein Bild von hoher, abgellärter Schönheit. Es muß 



Meifter des Marienlebens. 99 

unter allen Umftänden und von allen Woraußfegungen abgeſehen jeden 

Betrachter unmittelbar befriebigen, wie wenige andere der Schule. 

Dan nannte den Maler des Marienlebend urſprünglich den „Meifter 

ber Lyversbergifgen Paſſion“ —- und viefe nennen ihn noch fo — 
7* 

Fig. 59. Geburt Marias, vom Weiter des Marlenfebene. Münden, 
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einzelnen ausgreifen können, in einer diesmal ziemlich ausgeführten, iedoch 

ohne Empfindung gemalten Landſchaft. In den Typen und auch im Kolorit 

ſteht der Maler dieſer Tafeln unter der Einwirkung von Dirck Bouts, an 

den wir ebenfalls bei dem Meiſter des Marienlebens erinnert werden; aber 

diefes mehr als dramatifche, heftige Zufahren und den Zujag Förperlicher 

Noheit Hat der Lyversberger aus eigenen Mitteln Hinzugetfan. Er jtellt 

Big. 62. Der $. Bart5olomäus zwiſchen Agnes und Cäcilia, vom Meifter des Thomasaltare. Münden. 

von allen die ftärkiten Gegenfäge gegen die alte kölniſche Richtung dar und 

paßt am wenigften in ben Kreis der Schule, wie wir ihn und zu denfen 

gewohnt find. Man fehe z. B. die rund um den Tiſch geſetzte Abendmahls— 

verfammfung mit ihren Charafterköpfen, ein ſehr wirkungsvolles Bild; Die 

Beine der Figuren find verdedt, jo daß man die Kopfftärke nicht mißt oder 

empfindet. Bei feinen geftellten Figuren ftört nicht nur dies Mißverhältnis, 

fondern außerdem nod ihr unficherer Stand und eine willfürliche, ganz uns 
tünftlerifche Gruppierung. 
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An dieſen erbarmungslofen Renliften mag ſich num ein technifch fein- 

geihulter und übermäßig empfindfamer Künftler anjchließen, der damals um 

1500, al3 alle auf flandrifche Art malen wollten, ſich um jeden Preis, wie 
es jcheint, feinen Idealismus zu erhalten fuchte: der Meijter des Thomas- 

altar3 (Köln, Mufeum) und des etwa früheren Bartholomäus« 

altar3 (Münden). Er Hat fo gut wie feine Handlung, giebt auch die 

Kreuzigung und ähnliches als fromme Schauftellung nur mit Geſten wieder 
und ergeht fi) am liebſten in Glorien und Bifionen, 3. B. auf dem Mittel- 
bilde de3 Thomasaltars, wo in einem reife von Engeln und Heiligen, den 

oben die Halbfigur Gottvaters fchließt, Chriſtus vor Thomas fteht und fich 

von ihm die Hand in die Wunde legen läßt. Solche Gegenftände verlangen 

Kompofition, und hierin ift diefer Maler feinfühlig und mannigfaltig. Troß 
feiner idealen Weile verſchmäht er jedoch nicht das flandrifche, gebrochene 
Faltenwerk, das feinen Figuren Leben geben fol. Seine Typen erinnern 

an Schongauer, die Haltung der Finger ift geziert, die ganze Erſcheinung 

wei) und zart, und die Figuren wollen auch durch ihre Stellung etwas 
ausdrücken, was dann jehr manieriert zu Tage kommt. Namentli) wenn 

fie einzeln ftehen, find fie affektiert infolge einer den Körper durchziehenden 

Schwingung oder Drehung und eined namentlih bei Männern ſüßlich er- 

Iheinenden Geſichtsausdruckes. Es Tiegt etwas vornehmes, gepflegtes, bewußt 

altertümliches, in dieſer Kunftweife, daS Gegenteil von dem Naturalismus 

der Lyversberger Paflionstafeln. Wie ftattlih und felbjtbewußt fteht der 

heilige Bartholomäus zwilchen Agnes und Cäcifia auf dem Mittelftüd feines 

Altars (Fig. 62) und zeigt und vergnügt fein Meffer! Bier an Tracht und 

Stoff, der rückwärts geipannte Teppich mit einer duftigen Landjchaftsferne 

darüber, alles ift erlefen und fein. Diejer Meijter ift aber auch ein wirk- 

licher Kolorift mit einer reichen, in gebrochenen Tönen fpielenden Farbenſkala 

und einem forgfältigen, jchmelzartigen Auftrag. Und den Goldgrund, den 

die anderen feithalten, läßt er weg und, wenn fie nur gelegentlich) die Rück— 

wand öffnen und Ausficht ins Freie auf etwas Landfchaft geben (fo die 

Meilter des Marienlebend und. der Lyversbergiſchen Tafeln), finden wir bei 

ihm einen Hintergrund von jelbjtändigem Wert, gute Landfchaft, verſchwimmende 

gerne und außerordentlich fein gezeichnete Architektur, wie bei den beften der 
Niederländer. 

Am Ende diefer Reihe jteht der Meifter der 6. Sippe, un 1486 

bis 1520, fo benannt nad‘ dem Sippenaltar (Köln, Mufeum). Bon ihm 

haben wir eine große „Kreuzigung” (Brüfjel, Mufeum), ganz mit Figuren 
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überfüllt; die Köpfe find zum Teil zu groß, und das Größenverhältuis 

zwiſchen Pferd und Mann ift unrichtig außgebrüdt, aber das Bild zeigt 

und den Künftler als Seinmaler, auch in Hintergründen. Viel günftiger 

Fig. 68. Die H. Sippe (Teiljrüd). Köln, Mufeum. 

wirkt fein Hauptwerk, der Sippenaltar (um 1518). Auf dem Mittelitüd 

jehen wir in einer architeltoniſchen Laube die Frauen der Heiligen Sippe 
figen, zwiſchen ihnen auf der linken Seite Katharina (Fig. 63), auf der rechten 
Barbara, durch die Fenfteröffnungen zwiſchen den Heiligen Frauen ſehen bie 

Männer herein, höchſt ausbrudsvoll. Über der Katharina und der Barbara 



Fig. &. Die Familie des Aphäus, Inte Hälfte eines Swpenbildes von Anton Wonjam. 
Köln, Privatbefip. 
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definden jich Heine Nebenbilder in befonderen Interieur, die „Taufe“ und 

der „Tod der Maria“, durch einfallendes Licht dämmerig erleuchte. Auf 

Ren beiden Slügeln find die Stifter mit ihren Heiligen dargeftelt. In 

dieſem Maler kann man einen Vorläufer des „Meiiterd vom Tode ber 

Maria“ ſehen; er ift etwas altertümlicher, ruhiger im Typus (an den Meifter 

des Marienlebend erinnernd) und nit fehr natürlich in den Falten der 

Vewänder, babei ein tüchtiger Kolorift mit reicher Landſchaft. 

Wollen wir unfere aus ber kölniſchen Malerei empfangenen Eindrüde 

zufammenfaffen, fo werden wir die nach den Beiten ber Meifter Wilhelm und 

Stephan geänderte Richtung als einen Abweg anzufehen haben. Die nieder- 

ländifche Ausdrudsweife war wie eine Mode, die zu ber kölniſchen Art 

ſchlecht paßte. Da ift e denn eine Wohlthat, wenn zuleßt noch ein Fremder 

in diefen reis hereintritt, Anton Wonfam aus Worms, fein kompo— 

nierender Künftler, fondern ein einfacher Provinziale, der buch unmittelbare 

Bufäge aus feiner gefunden Umgebung Träftig erquidt (} vor 1561; Bilder 
feit 1529). Seine Hintergründe zeigen uns mitteldeutfche Städte, Bauern» 

häufer mit Riegelwerk, Wafjermühlen. Seine Heiligen find kernige Menſchen 

bäuerlichen Standes, gejunde Frauen, Hobige Männer, derbe, runde Buben: 

die „Samilie des Alphäus und Zebedäus“ (Möln, Clavs von Bouhaben; 

Fig. 64) erinnert an den Niederländer Scorel in feiner guten, älteren 

Periode. Ein großes Breitbild (Köln) zeigt und „Chriftus am Kreuz“, 
beiberfeitd vier Heilige, die zur Linken in Kartäuſertracht, am Kreuze Eniet 
in gleicher Tracht der Stifter mit einer Reihe feiner Verwandten. Das Bild 

hat feine Tiefe, die Gruppierung ift nur eine Aneinanderftellung, aber das 

Ganze ift aufrichtig und ergreifend.“ 



Fig. 65. Maria und Eitfaders. Nürnberger Echule. Wien, Brivatbefif. 

3. Die Kunft am Oberrhein und in Schwaben 

und Franken. 

Allgemeines. Die Skulptur: Schnigaltäre in Schwaben und Franken. Die 
Maler als Perfönlichleiten und Erfinder: Mofer, Herlen, Iſenmann. Schühlein und 
Zeitblom. Martin Echongauer. 

Außerhalb Kölns, wo man eine ganz beftimmte Richtung verfolgte, Hat 

die Kunſt des 15. Jahrhunderts in den deutſchen Landen etwas Biellofes, 

Suchendes. Es giebt im Norden und im Oſten unfere® Vaterlandes weite 

Streden, die, obwohl fie keineswegs ohne Kunftübung find, dennoch für bie 

Abſichten unferer Darftellung nicht in Betracht kommen können. Denn wir 
fragen nad) dem, was jedesmal neu ift, und auch dieſes gewinnt nur dann 

unfere Teilnahme, wenn es eine gewiſſe Entwidelung verſpricht. 

An den einzelnen Orten Oberbeutfchlands zeigen ſich deutlich neue 
Regungen, ein bewußtes Aufachten auf die Natur und dad Gtreben 

nad fräftigeren Ausbrudämitteln, aber es ift, als könnten fie feinen Halt 

finden, und es dauert lange, bis fie im ſichtbaren größeren Leiftungen zu— 
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fammengefaßt werden. Stäbte blühen auf, Site bürgerliher Behaglichkeit 

und höher gerichteten Fleißes, vor allen die größeren: Wien, Nürnberg, 

Yugdburg, Straßburg, aber auch Mainz, Ulm, Baſel und andere, fie liegen 

jedoch nicht fo nahe bei einander wie in den Niederlanden, und es fehlt Die 

Führung einer bahnbrechenden Schule, die gleih mit großen Leiftungen 

hervorgetreten wäre, wie die der van Eyd. Der deutiche Sinn ijt mehr 

auf Lernen und auf allerlei nützliche Erfindung zum Zweck des Belehrens 

gerichtet, al3 auf die äußere Erſcheinung, die dad Biel eines höheren Kunft- 

triebe3 zu jein pflegt. Als die Niederländer ihre farbenpräcdtigen Bilder 

malten, fing man in Dentichland an Bücher zu druden, ımd für das 

Bildwerk erfand man die vervielfältigenden Technilen, den Holzſchnitt und 

den Kupferſtich, die zwar weniger glänzend, aber leichter und jchneller und 

für einen größeren Kreis von Menjchen arbeiteten. Der deutſche Bilddrud 

in einzelnen Blättern und in Büchern enthält allein einen Reichtum an Er- 

findung und an künſtleriſch verwertbaren Gedanken, gegen den bie ganze 

niederländifche Kunſt nicht auflommt; man bat in Deutjchland eine wahre 

Freude am Erfinnen, und mit Entwürfen hätte man damals die halbe Welt 

verjorgen können. Aber noch war die Form zu fuchen, ohne die fein Kunſt⸗ 

werf weiter leben kann, ımd woher follte die den Deutſchen kommen? 

Es giebt allgemeine Bedingungen im Leben der Böller, die die Kunſt 

fördern können: Luxus, der auf edleren Aufwand bedacht iſt, Ruhmfucdht 

und Freude an der Repräfentation des äußerlich vollfommenen Menfdyen. 

Alle diefe Züge finden wir bei den Stalienern der Renaiffancezeit. Aud) 

die Niederländer hatten etwas davon, zum Zeil aus dem Verkehr mit ihren 

romanifchen Grenznachbarn. Der Deutjchen Auftreten war, wie e8 fcheint, 

von jeher zwar nachdrücklich, aber einfach und ſachlich; noch Heute ift ja der 

Deutiche, iusbefondere der Niederjachle, in feiner körperlichen Erjcheinung 

im ®ergleih mit denn Romanen edig und ungelent. Es Tiegt ihm 

weniger an dem CEindrud, den er auf andere madt, als am eigenen 

Behagen, dad Haus ift ihm lieber, als die Straße, bei feinen Feiten will er 

zuerft und vor allem genießen, nicht bloß nad) außen glänzen. Seine Kunſt 

ift um die Zeit, die und hier angeht, abgejehen von dem Kirchenbilde weſentlich 

Hauskunſt. Ste beruht auf einem hochausgebildeten Handwerk und verarbeitet 

vielerlei Gedanken, aber jie fonnte feine Schule fein zu einem Schönheits- 

ideal Hin. Nach der Form fragte der tüchtige Bürgersmann am allerlebten, 

eine höhere Gejellichaftsftufe aber, die feine Anfprüche hätte heben können, 

gab ed nicht. Die tüchtigften Fürſten zeichneten fi) durch einen einfachen, 
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bürgerlichen Sinn aus, fo von denen, die Kunſtförderer gemefen find, Kaiſer 

Maximilian und Kurfürſt Friedrich der Weile, vereinzelt fieht ein Fürft da, 

der wie Albrecht von Brandenburg Gönner und zugleich Repräſentant ift. 

Ajo die Form blieb zu ſuchen. 

. Die Staliener der Renaifjancezeit gewannen fie aus der Natur, zum 

Zeil unter dem Beiftand der Antile. Sie fahen in den antiken Kunftwerfen 

nicht unveränderlide Mufter, jondern Arten der Naturauffafjung, Formen, 

die man ähnlich, aber neu gewinnen wollte Die Deutichen kannten das 

Altertum nur aus Büchern, antife Kunſtwerke hatten fie nicht; was davon 

wirtfam wurde, kam erſt viel ſpäter und über Stalien. Die Runft der eigenen 

Vergangenheit, die Gotik, erwies ihnen nicht denfelben Dienft, wie die Antike 
den Italienern. Einzelne herrliche alte Kicchenflulpturen wären vielleicht dazu 

geeignet getvejen, denn fie haben ſowohl Naturkraft wie Formengröße (Dome 

von Naumburg, Bamberg und Straßburg). Aber fie waren etwas alte, 

man ſah fie nicht mehr mit friihen Bliden an, man unterjchied fie nicht 
unter der Maſſe der gotiſchen Skulptur, deren Vorbild für jede bildende 

Kunſt ein Hindernis fein mußte. Die architektoniſchen Formen der Gotik, 
an denen man fejthielt, von der Umrahmung des Kunftwerl® an bi hin- 

unter zu den kleinſten Bierraten, waren weit mehr Laſt als Stübe; auch in 

der Hormgebung des Figürlichen richtete man fich darnad). 

Alle Hindernifje der Umgebung werden, wie die Geſchichte lehrt, bis⸗ 

weilen von der fchaffenden Natur durchbrochen, und ein plößlich aufftehender 

einzelner Menjch, ein Genie, wirft die Belaftung der Vergangenheit von jid). 

Aber in Deutichland war der erſte Wegweiſer und der größte Künftler des 

15. Jahrhunderts überhaupt zufällig fein Maler oder Bildhauer, fondern 

ein Zeichner und Stecher: Maıtin Schonganer. Deſſen Beit war jedod 

nody nicht gefommen, er follte erft um 1450 geboren werden. Damals 

hatte, wie wir an dem Kölner Dombild fahen, der niederländifche Einfluß 

auf die deutfche Kunst Schon begonnen, der einzige, dem Deutſchland offen 

fand. Er brachte zwar zunächſt nur Farbe, nicht Form, — charafteriftifchen 

Ausdruck und Kenntnis der einzelnen menfchlihen Körperformen hatten bie 

Nürnberger mehr, als die Niederländer, und in der Kompofition waren fie 

wenigitend reicher, wenn aud) nicht ſchöner — aber doch auch eine gewiſſe 

äußere Haltung und das größere Vertrauen in die Ausdrucksfähigkeit der 

Kımft und damit Antriebe zu etwas neuen. 
Wenn wir wiflen wollen nicht, womit fid) die Menfchen in Deutichland 

anf diejem langen Wege des Suchens bejchäftigten, was billig der Kultur— 
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geſchichte anheimfällt, fondern was fie an bewußten Außerumgen eines wirlk⸗ 

lihen, neuen Kunſtſchaffens hervorgebracht Haben, jo müfjen wir einzelne 

Runftwerfe fragen. 

Es giebt ein in Abbildungen fehr verbreitete Heined Gemälde aus der 

erſten Hälfte ded 15. Sahrhundertd, wahrjcheinlid von Nürnberger Herkunft 

(Wien, Przibram; Fig. 65). Darauf fiten Maria und Elifabeth mit Heiligens 

deinen und ganz in Stil und Haltung von Tempelbeiligen auf einer ſchweren, 

trubenartigen Ban, die eine Hält ihre Hand an einen Spinnroden, die 

andere an eine Garnwinde. Zu ihren Füßen fißen auf Kiffen zwei nadende 

Kinder, ebenfalld mit großen Heiligenicheinen, das Chriftlind und der Heine 

Johannes, jede mit einem Löffel in der Hand vor einem Breitopf; von 

Johannes geht ein gotiſches Schriftband aus mit den Worten: „Sieh hin, 
Mutter, Jeſus thut mir (was).“ Die Kinder haben alfo Streit miteinander 

befommen, der Breitopf ift bereit3 umgemworfen, und die Mütter follen 

ſchlichten. Die Kirchenheiligen find in die Kinderftube gebracht, worauf ein 

Kölner Maler gar nicht gekommen wäre, — aber was fie da thun und follen, 

dad muß der Künftler trogdem noch mit Worten ausdrücken. Das. bes 

ſcheidene, unbeholfene Bild, das noch feine Spur von niederländiſchem Ein- 

fluß zeigt, iſt doch fehr Tehrreih. Sobald eine Kunft etwas Neues, was 

fie außzudrüden jucht, nicht mehr ſagt durch Worte oder Zeichen, jondern 

zeigt und wirklich zeigen kann, ift für fie die neue Beit angebrochen. 

Diejelben Zandfchaften, in denen fpäter große Künſtler aufftehen, zeigen 

auch ſchon jept im 15. Sahrhundert in der Kunft am meijten wirkliches 

Leben, am meiften Gliederung und Unterſchiede. Wir nehmen landfchaftliche 

Grundzüge wahr und erfennen äußere Einwirkungen. Die Franfen find 

anders als die Schwaben und die vom Oberrhein, und auf die einzelnen 

wirken die Niederländer ganz verjchieden ein. Das meifte, was geichaffen wird, 

it zwar nur beſſeres Handwerk, und außer Schongauer haben wir Teine 

einzige ausgeprägte künſtleriſche Perjönlichkeit, aber es giebt doc) eine Anzahl 

von Werfen, gemalten und gefchnißten, in denen höhere Abfichten und bes 

fondere Eigenfchaften bemerkbar find. Beſſer als die Betrachtung der ein- 

zelnen Künftler wird uns eine Kleine chronologifch geordnete Reihe folcher 

Werke zwar nicht eine fprudelnde Entwicklung, aber doch ein Sortichreiten er⸗ 
kennen lafjen, das als Vorbereitung auf die großen Uugsburger und Nürn⸗ 
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berger Meiſter des 16. Jahrhunderts einiges Intereſſe eriweden mag*). Die 

Reihe beſteht hauptfächlich aus ſchwäbiſchen Altarwerken, es kommen einige 

fränfifche Hinzu und eines von einem Kolmarer Vorgänger Schongauers, 
Sienmann. 

In den deutſchen Schnigaltären Haben fid) Skulptur und Malerei auf 

eine fo eigene Urt verbunden, daß über die Verbindung und ihre Folgen 

für beide Künfte vorab einige Bemerkungen zu machen find. 

Abgejehen von dem Schaden, den die Malerei Hatte, weil fie mit der 

zweiten Stelle auf den Flügeln vorlieb nehmen mußte, fragt es ſich zuerft, 

was dieſe Plaftit felber bedeutet. Das Holz als Material der Skulptur wirft 

*% Bur Überfidt. 

Schwaben. 

1431 Lulas Mofer: Diagdalenenaltar 

in Tiefenbronn, ſechs Gemälde. 

1462 Herlen: Hochaltar der Georgs⸗ 
Üfirche, Nördlingen, Rückwand mit 

Gemälden; Flügel im Rathaus. 
1466 Der unbefannte Schniger von 
Herlens Hochaltar der Jakobs⸗ 
firche, Rothenburg, Mittelftüd (Ge- 

freuzigter mit Maria und Jo⸗ 

hannes und jederfeits drei Heiligen, 
in Sreifiguren). 

1469 Schühlein: acht Ylügelbilder 
am Hodaltar in KXiefenbronn 
(Kindheit Jeſu und Balfion). Der 

Franken. Kolmar. 

1466 Wohlgemut, Hofer 

Altar (Gemälde Mün- 
hen, Pinakothek). 

Sienmann, Altar ber 

Martinskirche, Kol⸗ 
mar, fieben bemalte 
Flügel mit Paſſions⸗ 
ſzenen (Muſeum). 

Seit 1470 Schon⸗ 
1474 Schnitzaltar (Heili- gauer, F 1491. 

Schnitzer: Mittelſtück (Kreuzab⸗ genblut⸗), Jakobskirche, 
nahme, darunier Beweinung, in Rothenburg (Mitte: 

Freifiguren, und je zwei Einzel- Mbendmahl in Srei- 
heilige). figuren, Flügel mit 

1483 Beitblom: felbftändig gemalte 
Altarwerke, 1496 Eſchach, 1497 
Heerberg. 

1494 Schnikaltar in VBlaubeuren: 
Maria uebſt vier Heiligen, einzelne 
Sreifiguren, anf den Flügeln Re⸗ 
liefs, unbelannter Meifter. 

1498 Schnigaltar der Kilianskirche, 
Heilbronn, besgleichen, unbekann⸗ 
ter Meifter. 

Reliefs, Aufſatz u. |. w.), 
unbefannter Meifter. 

1487 Schnigaltar, Creg⸗ 

lingen (Mitte: Mariä 

Himmelfahrt in Frei. 

figuren, Flügel mit 

Reliefs), unbekannter 

Meiſter. 
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nicht nur Dusch Die Erfcheinung feiner Oberfläche weniger vornehm und großartig, 

als der Marmor in feinem lichtgetränkten Glanz und der Stein mit feinent 

Dauer verheißenden Eindrud, es fcheint auch mit feiner leicht zu bearbeitenden 

Safer auf die Künftler die Wirkung zu Haben, daß fie fi) die Auswahl der 

Einzelformen, die Vereinfachung, worauf der Gejamteindrud, der Stil eines 
Kunſtwerkes beruht, eriparen und das Bielerlei, wie es in ihre Gedanken, 

fommt, ſchnell in ihrem Stoff außdrüden. Eine wirklich große Plaſtik ift- 

nur in Ländern mit Stein und Marmor entitanden. Die Reliefs der 

Schnitzaltäre pflegen mit Einzelheiten überfüllt zu jein und werden nad) 

ihrer Gefamthaltung erft überjehbar, wenn bunte Farben die Formen unter- 

ftüßen; eine Plaſtik aber, die fi) nur durch Bemalung verftändfid machen 

fan, Hat — die Polychromieftudenten mögen jagen, was fie wollen — 

auf ihrem eigenen Gebiete noch nicht auögelernt. Oft find aber auch aus 

Freifiguren Gruppen zufammengejtellt, zu denen der Betrachter wie in einen 

Guckkaſten hineinfieht, und Formen und Lichtwirkung ändern fich bei jedem 
Wechfel des Standpunftd. Dort jowohl wie hier ſoll mit den Mitteln der 

Plaſtik die Wirkung eines Gemäldes, nur noch kräftiger, erreicht werden. 

Aus folder Vermiſchung der Gattungen find zwar im Laufe der Geſchichte 

anziehende Erjcheinungen hervorgegangen, wenn die Plaſtik bereit3 im Zuge 

war (Ghiberti in Florenz) oder am Ausgang einer Kunſtperiode (ſpät— 
helleniftifche und römische Reliefs). Am Anfange des Kunftichaffens jedoch 

it die reine Gattung am förderlichſten, und für die neue deutſche Skulptur 

waren die Schnigaltäre feine günftige Borjtufe. Wohl Tann ſich darin 

mancherlei ausdrücken, was und im einzelnen charafterijtiich erfcheint, aber 

wir werden nicht leicht den Eindrud haben, daß der Verfertiger folder Stulp- 

turen auch ihr Erfinder geweſen fe. Zur Erfindung Haben fpäter 

wenigitend die Maler (Zeichner und Kupferjiecher) mehr beigetragen, al3 bie 

Bildſchnitzer. 

Fragt man nun ferner, ob dieſe Plaſtik, die der Malerei den beſten 

Platz wegnahm, fie dafür durch Einwirkungen, die fie auf die Maler aus— 

übte, entjchädigen fonnte, jo war das im großen nit möglih. Daß einzelnen 

Provinzialmalern der Anblid eines Schnitaltared Tünfileriihe Anregungen 

geben konnte, daß andere in der Werlſtatt der Schnitzer ſelbſt nüßliches 

gelernt hatten, war auf der einen Seite feine ausfchließliche Wirkung und 

auf der anderen Fein unerjeglicder Gewinn. Man darf daher das Verdienit 

diefer deutichen Echnigplaftit, die doch faſt immer Kunſthandwerk bleibt, 

nicht überſchätzen. Selbſt |päter, wo die Werfe der Skulptur einen höheren 
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eigenen Wert haben, gehen die deutichen Maler ihren Weg für ſich und dem 

Bilddauern weit voran. Eine erfimdende Blaitif, die der Malerei den Weg 

hätte weifen können, haben wir Deutjchen überhaupt nicht gehabt. 

Die ſchwäbiſchen Meifter haben unbemwegte Gejtalten mit ruhigen, 

manhmal ſehr Lieblichem Geſichtsausdruck; ihre Gemwänder mit gerade 

fließenden Falten jind zu größeren Maſſen geordnet. Die Schniker geben 

in den Mittelftüden ihrer Ultäre einzelne Figuren, felten Gruppen, Reliefs 

nur auf den Flügeln, und dieſe ungeſchickt Tonıponiert und im Ausdrud 

unlebendig. Die einzelnen Figuren Haben noch die gotifierende Haltung, 

fie jind feierlih und wirdevoll, aber leblos, nur ihre Köpfe und Hände 

find naturalijtifch wiedergegeben. Die ſchwäbiſche Skulptur blüht in den 

ſechziger Jahren auf, aljo vor der fränkiichen, wird aber jpäter won diefer 

überholt, und dieſe bringt Perſönlichkeiten hervor (Riemenjchneider), die unter 

den ſchwäbiſchen Schnibern gefehlt zu Haben jcheinen. Steiner diejer namen- 

loſen Schniger reiht an die jchwäbifchen Maler heran, an Zeitblom, oden 

ſelbſt an Schühlein und Herlen; von diefen und nicht von den Schnitzern 
gingen die Anregungen aus, fie waren die Höheren Künftler. Sie kom— 

ponieren auch befier, al3 jene auf ihren Reliefs, in der ruhigen Kompofition 

aber und in der Ieblofen Haltung ihrer Figuren, in den gemefjenen Bes 

wegungen und in der etwas einförnigen Behandlung der Gewänder und 

den ſtillblickenden, affektlofen Gefichtern haben fie mit den Schnitern den 

Zypus ihrer Schule gemeinfam. Die ſchwäbiſchen Maler folgen auch am 

früheften den Niederländern (1462 Herlen), fie nehmen von ihnen die hars 

monifche, tonige Farbe, aber nicht die jchärfere Modellierung und den Ichz 

hafteren Ausdrud; Beitblom ift viel verfchwiegener, als 3. B. Rogier van 

der Weyden und niemald jo innerlid) erregt, wie dieſer fein kann. 

Am Anfang unferer Reihe jteht der Altarfchrein in Tiefenbronn bei 

Kalw; das Schnigwerk ift viel fpäter, früheitend aus dem Ende des Jahr: 

hundert. Die Bilder aber, fünf Szenen aus dem Leben der Magdalena 

und mit ihr zufammenhängender Heiligen im Spitzbogen und auf den Flügeln, 

und auf der Staffel die Eugen und thörichten Sungfrauen, find von Lukas 

Mofer aus dem nahegelegenen Weil gemalt und 1431 vollendet worden. Die 
Inichrift auf dem Rahmen: „Schrie, Kunft, ſchrie, und Hag dic) fer u. ſ. w.“ 
zeigt, daß dieſer Heine Dorfkünſtler über feine Zeit nachgedacht hat und für fich 
eine hiſtoriſche Stellung beanſprucht. Mit feinen Bildern aber fteht er ganz 
auf eigenen Füßen; die Niederländer kennt er noch nicht. Man Hat 
kölniſche Typen bei ihm zu finden gemeint, 3. B. an der Magd, die auf 

Philippi IM. 8 
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dem „Gaftmahl des Phariſäers“ eine Schüffel auf den Tiſch febt, aber dieſes 

Tuviſche ift von aar feinen Belana. Die Hauptſache ift, daß in den Szenen 



Big. 67. Geburt Gi k. von Seren. Nördlingen, Rathaus. 
8” 
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Dreißig Jahre fpäter zeigt ſich- ein andrer · Schwabe, Friedrich Herlen 

Gielleicht aus Ulm, F 1499/1500) auf feinem erſten größeren Werke, dem 

Hodaltar der Georgäfirhe in Nördlingen (1462), wohin er feiner Kunſt- 

fertigleit wegen berufen war, ganz als Nahahmer der Niederländer: vier 

Paſſionsſzenen der Rüdjeite befinden ſich noch in der Kirche, die zerfägten 
Flügel, innen mit acht Geſchichten aus der Kindheit Jeſu von der „Vers 
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fündigmg* an, außen mit acht Xegenden= und Heiligenbildern, auf dem 

Rathaufe. Herlend Vorbild ift Hauptjächlich Rogier van der Weyden, an den 

biefe Szenen ftark erinnern, befonder3 die „ Darftellung“ im Chor einer gotijchen, 

mit vielen Statuetten außgefchmüdten Kirche, ferner die „Geburt Chrifti“ 

mit der Enteenden Maria und zwei außen ftehenden vornehm gelleideten Frauen 

(eine noch einfachere und bejonders traulich gehaltene „Geburt Chriſti“ 

befindet jich ebenfall8 auf dem Rathauſe; Fig. 67) — es bedarf aber nur des Hin- 
weile auf einen wirklichen Nachfolger Nogierd, wie Memling, um Herlen 

feine Stelle anzumeifen: er Hat die niederländifche Kunſt nah) Schwaben 

gebracht, das ift fein Verdienſt, er jelbit ift nur ein Nadahmer. Er Tom: 

poniert mit Fleiß, und durch Entlehnungen aus niederländiichen und kölniſchen 

Bildern weiß er feinen Gruppen, vollends wenn fie in Architektur geftellt 

find, eine gewiſſe großartige und feierliche Haltung zu geben, aber die Auord⸗ 

numg bleibt fteif. Er bemüht fich gut zu zeichnen: ſchmale, ernfte Gefichter 
mit Tangen, breiten Nafenrüden und geſchlitzten Augen, aber die fchlanfen, 

Ihmalfchultrigen Gestalten mit den langen Händen wollen fein rechtes Qeben 

gewinnen. Selbft nicht, wo e3 ſich um Porträts handelt, wie auf dem Mittel: 

ftüd eines dreiteiligen Altard von 1588 mit einer Stifterfamilie, wahrſcheinlich 

it e8 der Maler mit den Seinen, die zu beiden Seiten der thronenden 

Madonna fnieen und von den Heiligen Lukas und Margareta empfohlen 

werden (Nördlingen, Rathaus; Fig. 68). Die Farbe ift gut, wie gewöhnlich 

bei Herlen, aber die Modellierung hart und Holzjfulpturartig. 

Saft gleichzeitig mit Herlen wurde der Nürnberger Wohlgemut den 

Niederländern unterthan und folgte denjelben Muſtern wie er, insbeſondere auch 

dem Rogier van der Weyden. Sein erſtes größeres Werk ijt der Hofer Altar, 

dejien Flügel mit Bildern aus der Paſſion erhalten find (1465, München). 

Er tritt aljo bereit3 vor Schongauer auf; als fein Geburtsjahr nimmt man 

nad) einer jpäten Inſchrift auf feinem Bildnis (von Dürer, Münden) 1434 

an. Wohlgemut iſt grob und Hart in der Zeichnung und bunt in der Farbe, 

er hat weniger Geſchmack, aber mehr eigened Leben als der ernfte, einjör= 

mige Herlen, und in der Erfindung oder beijer der betriebjamen Verwertung 

fremder Gedanken hat er jedenfalld viel mehr geleijtet. Ceit 1473 führte 

er in Nürnberg das Geſchäft des Malerd Hans Pleydenwurff als Gatte der 

Witwe weiter. Wir werden ihn als Lehrer Dürerd im nächſten Buche 

wiederfinden. 

Ganz um diefelbe Beit (1461 biß 1465) malte in Kolmar für die 

Martinskirche Kaſpar Iſenmann unter der Beihilfe eines ıiederländijchen 
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Genofien und mit Ölfarben, wie ausdrücklich in bem Vertrag bemerkt ift, 
Paſſionsſzenen vom „Einzug in Jeruſalem* 6iß zur „Auferfiehung“ (jieben 

Slügel, Innenfeite; die Bemalung der Aufenfeiten ift Gehilfenarbeit; Kolmar, 

Mufeum). Es jind im Gegenfag zu Herlens ſchulgerechter Nahahmung 
rohe Erfindungen, derb und burlest, in ber Haltung der Faſtnachtsſpiele, 

man beachte namentlich die linle Gruppe ber Bier mitgeteilten „Geißelung“ 

(Sig. 69). Ihre Bedeutung liegt nur in biefer probinzialen ober perfüns 

Big. 69. Geihelung Chriſti, von Iſenmann. Kolmar, Muſeum. 

lichen NRüdfichtslofigkeit, die ja als Gegengewicht gegen abgeftandene Typif, 

wenn die Kunſt neue Wege einfchlagen will, ihr Verdienſt haben kann. 

Deutlichfeit, etwas vollstümliches, padende® muß man Iſenmann zugejtehen, 

aber die Form ift überall zu kurz gekommen, in den unterfeßten Körpern, ben 

dien, fragenhaften Köpfen, der unfhönen Zufammenftellung, denn Gruppie— 

rung fan man das, was unfere Abbildung zeigt, überhaupt nicht nennen. 

Herlen wurde 1466 von Nördlingen nad Rothenburg a. d. T. 

gerufen und lieferte für die Jakobslirche einen Hochaltar, auf defien Flügeln 

er ähnliche Darftellungen wie in Nördlingen malte. Dad Schnigwerk dazu 
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machte nicht er, fondern, wie auf einem Flügelbilde gejagt wird, „der Meifter 

dieſes Werks,“ alfo wahrſcheinlich dod) ein ſchwäbiſcher Schniher, dem es 
Herlen hier auf fränkiſchem Gebiet in Auftrag gegeben Hatte. Er jelbft 

feitete, wie es in ſolchen Fällen üblid war, das Ganze, und von dieſer Ein= 

Fig. 71. Grablegung, von Schühlein. ügelsitd vom Tiefendronner Altar. 

5 F 
wirkung werden auch die ſchwäbiſchen Altarſchrteit er ihre Vorteile gehabt 

haben. Daß er aber nicht den Stil des einzelnen Schnitzers beftimimte, ſieht 
man..an-bem Mittelſtück dieſes Altars: Chriftus am Kreuz zwiſchen Maria 

und Johannes mit jeberfeit8 drei Heiligen, ſämtlich Sreifiguren. Die Ge: 

ftalten find unterfegter und ſtämmiger, als bei Herlen, und troß der gotischen 
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Einbiegung ihrer Hüften recht indivibnell; beſonders gut find die Köpfe, und 
hierin wie auch in den Bewegungen beweiit der Schniger mehr Anmut und 

dierlichleit, als der Maler. 
In Ulm, woher wahrſcheinlich Herlen ftammte, fanden gerade damals 

Fig. 72. Grablegung; Schule Schongauers. Kolmar, Mufeun. 

die Altarmaler und Schniger mehr Arbeit, als in dem doch reicheren Aug» 

burg. Allein in das Münfter wurden im Laufe dieſes Jahrhunderts über 

fünfzig ſolcher Altäre gefiftet. Ulm war alfo ein Mittelpunkt biefer Kunſt- 
thätigleit, die ben probinziellen ſchwäbiſchen Typus pflegte, insbeſondere das 

ſhmale Geficht mit der geraden, breiten Nafe und dem großen Zwiſchenraum 
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zwifchen Naſe und Oberlippe, dazu die Iangbeffeideten, ruhigen Gejtalten 

und den milden Farbenglanz. 

Es Hat zahlreihe Maler und Schniter damal3 in Ulm gegeben. Hang 

Schühlein, Herlend Altersgenoſſe (F 1505) tritt dadurch aus der Maſſe 

hervor, daß er bald Zeitblomd Lehrer wurde, und daß ein Größerer ihm 

die Ehre erwies, einige Motive ihm abzuborgen: Martin Schongauer. 

Schühlein Hat zu einem 1469 in Tiefenbronn (mo auch Moſers Magdalenen- 
altar jteht) aufgeftellten Hochaltar in ſchwäbiſchem Schnitzwerk (Fig. 70) die Flügel- 

bilder geliefert, im ganzen acht, je vier Szenen aus der Kindheit Jeſu und 

aus der Paflion, auf Goldgrund, aber mit etwas Landſchaft. Die Bilder 

haben gute Farbe, foweit fie nicht, wie an den Außenfeiten, verblicden iſt, 

einen verjtändlichen, ziemlich lebhaften Ausdruck und eine Teidlich gefällige 

Kompofition. Man kann fi) darauf in vielen einzelnen Zügen niederländijche, 

auch kölniſche und fränkiſche Einflüſſe zuſammenſuchen, man wird aud) finden, 

daß Schühlein bei näherer Befanntichaft gewinnt, mehr als Herlen, weil er 

etivad mannigfaltiger ift in den Bewegungen und in der Behandlung der 

Gewänder ımd im Raumgefühl jener Landjchaften, aber eine Tünftlerifche 

Perſönlichkeit ift er gleichwohl nit. Die Hier mitgeteilte „Grablegung“ 

(Fig. 71), die für Schühleind Ausdrucksweiſe jehr bezeichnend ift, Hat in 

ihrer KRompojition der Grablegung zum Vorbilde gedient, die fi) in einer 

in Schongauerd Werkjtatt gemalten Paſſionsfolge befindet (Kolmar, Muſeum; 

Fig. 72). Man vergleiche namentlih die fnieende Magdalena vorn und 

Binten Zohannes und Maria. Daß die Übereinftimmung nicht zufällig iſt, 

lehrt ein Blid auf die Grablegung in der geftochenen Paſſion Schongauers, 

eines jeiner ſchönſten Blätter aus jeiner reifen Zeit (Fig. 73): die Kompo- 

fition it hier ganz anders, Johannes und Maria befinden fi) vorn vor dem 

Sarkophag. In der Haltung des Chriftusförperd ſtimmt dagegen die ge- 

ftochene Grablegung im Gegenſatz zu der fpäteren, gemalten wieder mit 

derjenigen von Schühlein überein. Ein früherer, fehr berühmter Rupferftich 

Schongauerd ift die Große Streuztragung (B. 21), hier ift die Gruppe 

des Sohannes und der Frauen geradezu nah Schühleins Sreuztragung 

(Altar in Tiefenbronn) wiederholt. 

Die Schnigereien des Tiefenbronner Altar: al3 mittlere® Hauptſtück 

eine Kreuzabnahme, darunter eine Beweinung Chrifti, beide in SFreifiguren, 

die aber durch ihre Gruppierung reliefartig wirken, dazu je zwei einzelne 

Heilige — haben zwar noch die gotiſche Stilifierung, die ſich auf Gemälden 

nit fomponierten Figuren, namentlich) wenn Handlung vorgejtellt werden joll, 
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Big. 78. Grablegung, Kupferitih von Schongauer. 
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eher verliert. Aber die geftellten Gruppen ſetzen Bekanntſchaft mit den 

Niederländern voraus und find lebendiger, als 3. B. auf kölniſchen Bildern 

un 1460. Der Schnitzer ijt alfo ein anderer, als der Maler, und er bat 

die Einwirkungen feiner Beit auf andere Weiſe in feine Runftgattung über- 

tragen. 

Das Höchſte, was von einem Maler mit diejer älteren ſchwäbiſchen 

Ausdrucksweiſe ohne friſche Zufäße erreicht werden Tonnte, darf man bei Bar- 

tholomäus Zeitblom aus Ulm (er ftarb gegen 1518) judhen Mit 

Schühlein zufammen, deſſen Schwiegerfohn er 1483 wurde, malte er auf den 

Flügeln eine8 Altar einzelne Heilige auf Goldgrund (Midhaufer Altar, 

Tafel mit Künftlerinfchrift datiert 14 . . in Belt, andere in Stuttgart), 

für ſich allein vier ähnliche Ylügelbilder mit der Legende des Balentin 

(Augsburg). Der Stil ift groß und würdevoll, die prächtige Kleidung vor— 

trefflic) gemalt, der Ausdruck ſehr zurüdhaltend. Weiher und inniger, aber 

do nur wenig lebendiger werden jeine Geſtalten auf einigen Altarwerken 

jeiner Höhezeit: Flügel aus der Kirche zu Eſchach, 1496, mit der „Wer 

kündigung“ und der „Darjtellung“ innen, außen mit den beiden Johannes 

in überlebendgroßen Figuren (Stuttgart; eine Staffel mit dem von zwei 

Engeln gehaltenen Schweißtudy in Berlin Nr. 606A), — aus der Kirche 
auf dem Hcerberge, 1497, mit der „Geburt Chrifti* und der „Darftellung“ 

(Fig. 74) innen, außen mit der „Verkündigung“ (die linke Seite Sig. 75), 

dazu eine Staffel mit Chriſtus und den Apofteln in Halbfiguren, lauter 

lanften ſchwäbiſchen Köpfen (Fig. 76; alles in Stuttgart). Waagen hat Beit- 

blom den deutfcheften aller Maler genannt, aber der deutjche Charakter ents 

hält doch viel, wa bei ihm niemald zum Ausdruck kommt. Seine janften 

Geſtalten mit ihren jtillen, Tieblichen Gefichtern und den gut gezeichneten, 

leife bewegten Händen geben uns in den ruhig fließenden Falten ihrer langen 

Gewänder einzeln genommen immer den Eindruc einer zarten, mehr innigen 

al3 feierlichen Schönheit. Dazu fommt eine feine, harmoniſche, auf felbftändige 

Wirkung abzielende Farbenbehandlung. Aber aus diefem paſſiven Innen— 

leben kommen die Figuren, auch wenn fie Handlung oder Bewegung darftellen 

jolen („Beweinung Chriſti,“ Germaniſches Muſeum), nicht Heraus, fie 

jind einförmig geitellt, von der porträtartigen Naturwahrheit der Niederländer 

halten fie ſich ganz fern, und die tiefere Charakteriſtik Schongauers, der 

ihon 1491 ftarb, fcheint ohne Wirkung an Zeitblom vorübergegangen zu 

fein. Man vergleiche die ruhige, verſchloſſene Schönheit der hier abgebildeten 

Maria mit der ausdrudsvollen, beinahe nervig erregten Ericheinumg auf Dem 
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Sig. 74. Darftellung im Tempel, von Zeitblom. Stuttgart. 
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Big. 75. Verkündigung (inte Seite), 
von geitblom. Ctuttgart. 

Schongauerſchen Kupferitih. Zeit- 
bloms Eigenſchaften reihen aus 

für das einzelne Andachtbild; in 

diejem Tönnen wir ihm gerecht 

werben, ohne ihn zu überfchägen; 
eine felftthätige und weitertreibende 

Kraft in der Kette der gejchichtlichen 
Entwicklung ift er nicht. 

Mufter von ſchwäbiſchen Schnitz⸗ 

werfen aus dem Ende biefer Periode 
find noch zwei Altäre unbelannter 

Meifter. Der Altar in Blau— 

beuren ($ig. 77), 1494 bis 1496, 
hat in der Mitte Maria mit vier 

Heiligen in Sreifiguren, auf ben 

inneren Flügeln in Relief? die An— 

betung der Hirten und der Könige, 

alles mit Farben bemalt; die äußeren 

haben Gemälde. Der jet über- 

tünchte Hochaltar der Kilianslirche in 

Heilbronn, 1498, zeigt in Mittel- 

ftüd wieder die Figuren der Ma— 

donna mit jederfeit3 zwei Heiligen 

in einzelnen Nifchen, darunter eine 

Staffel mit Halbfiguren und darüber 

eine Ähnliche Bekrönung, auf ben 

Slügeln ebenfalls Reliefs. Die Ges 

falten find ziemlich fräftig und die 

Köpfe individuell. In der Gelamts 

Bio. 76. Staffel des Heerberger Altars, von Zeitblom. Cruttgart. 



Schnigaltäre. 137 

Si9. 77. Andekung der Könige. Relief am Macıenaltar ın Blaubeuren. 
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wirkung ift der Blanbeurener Altar ftattlicher, dafür find Die einzelnen Figuren 

gleichgiltiger behandelt. Beiden gegenüber aber hat man den Eindrud ciner 

fonventionell weitergeführten Arbeitsweiſe ohne Zuthaten eigener friiher Er— 

findung. 

Einen völlig anderen Eindrud machen die fränkiſchen Holzjkulpturen 

diejer Zeit. Wie die fränfifchen Maler zugleich mit ihren lebhafteren, oft 

grellen Farben, ihren mehr ausgearbeiteten Einzelformen und träftigen Be— 

wegungen auch eine auf befondere Wirkungen ausgehende, manıtigfaltigere 

Gruppierung zeigen al3 die Schwäbischen, jo erfcheinen ebenfalls die Bildfchniger 

in ihren Arbeiten ausdrudsvoller und perfönlicher. Der Heiligenblutaltar 

in der Jakobskirche zu Rothenburg a. d. T. 1474, enthält in jeiner Mitie das 

„Abendmahl“ in Scharf charakterijierten Freifiguren, die untereinander durch 

lebendige Gruppierung innerlich verbunden find und als Ganzes etwa Die 

Wirkung eined weit ausladenden Hochreliefd machen, dazu einen Aufjag mit 

Kruzifir, auf den Flügeln Reliefs, alle unbemalt. Wohl noch bedeutender 

find die Figuren des Mitteljtüds eines umfangreicheren Altars in Creglingen 

von 1487: Maris Himmelfahrt mit den in Gruppen geftellten Anbetenden. 

Dazu lommen auf den Flügeln etwas fchmächere Relief, eine Staffel und 

oben als Bekrönung Statuetten. Sämtliche Bildwerle find unbemalt, nur 

Augenfterne und Lippen in Farben angegeben, und aller Bilderjchnud fehlt, 

jo daß die Skulptur rein für jich wirken kann. Bei der übrigen aus- 

geiprochen realiftifchen Ausdrucksweiſe ijt doc) fein Zeitkoſtüm gewählt, jondern 

um der größeren yeierlichkeit willen die ideale Gewandung beibehalten. Die 

Meifter diefer Werle — wenn e3 nicht vielleicht gar einer und derjelbe ge- 

weſen ift — verftanden ſich doch ander? auf die Kunſt, Empfindungen aus- 
zudrüden, al3 die Schwaben mit ihren paſſiv geftimnmten Figuren. Außerdem 

bemühen jich diefe Franken in der Kompofition etiva8 Neues zu geben, und 

begnügen fich nicht mit dem Ausdruck einer bloßen allgemeinen Feierlichkeit. 

Solche Vorzüge finden ſich noch in zahlreichen, verftreuten einzelnen Stulp- 

turen, Die einjt ähnlichen großen Altarwerfen angehörten. Eher als in 

Schwaben, läßt jich denken, Tonnten in Franken von der Skulptur Ein- 

wirfungen auf die Malerei ausgehen, wenigſtens in allgemeinen, wie von 

einem fruchtbaren Boden aus, denn im einzelnen, von Werk zu Werk, läßt 

e3 fich nicht nachweifen. Die wahren Erben dieſes Arbeitögebiete® und die 

höheren Vertreter ihrer Gattung jind die un diefe Zeit zuerft auftretenden 

großen Nürnberger Bildhauer, die uns im folgenden Buche begegnen werden. 
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Der deutjche Weiten, fo Funftreich er war, Hat doch im 15. Jahr⸗ 

hundert nur einen wahren Künjtler gehabt, der, wenn man Leiftung gegen 

Leiftung Hält, wohl neben die großen niederländiihen Maler gejtellt werden 

Iımn. Aber Erfindung und Formtüchtigkeit find nicht fo leicht zu ſchätzen, 

wie eine glänzende malerische Ausführung; es gehört darum etwas mehr 

Mühe dazu, Martin Schongauer zu verftehen, als die Bilder der van Eyd 
zu bewundern. Schongauers ganze Bedeutung und feine Entwidlung, ſoweit 

fie fie und überhaupt noch wahrnehmbar ift, läßt fich nur an feinen Kupfer- 

Hihen verfolgen, die wir zunächſt zu betradjten Haben. Erft dann werden 

wir aus feinen wenigen Bildern den Eindrud gewinnen können, daß wir ihn 

auch als Maler jehr Hoch zu ſchätzen haben. 

Martin Schongauer lebte in der freien Reichsſtadt Kolmar; feine Fa⸗ 

milie war aus Augsburg dahin eingewandert. Sein Vater und einige ſeiner 

Brüder waren Goldſchmiede; das führte ihn ſelbſt zu der Kunſt, zunächſt der 

des Stechers hin. Er wird nicht lange vor 1450 geboren worden ſein, war 

alſo ein etwas jüngerer Zeitgenoſſe von Herlen und Schühlein, ſowie von 

Wohlgemut. Sie ſind gegen ihn Stümper, Lokalmaler, die man nur noch 

ihren größeren Nachfolgern zu Liebe betrachtet, während ſeine Kupferſtiche, die 

ſchon bei ſeinen Lebzeiten in alle Welt hinausgingen und ausgenützt wurden, 

mit dem Reichtum ihrer Erfindung noch bis auf den heutigen Tag künſtleriſche 

Anregungen geben. Da er ſchon 1491 ſtarb (Dürer, der kurz darauf auf 

ſeiner erſten Reiſe bei Martins Brüdern vorkehrte, traf ihn ſelbſt ſchon nicht 

mehr am Leben), ſo drängt ſich ſeine ganze Thätigkeit auf den kurzen Zeit— 

raum don etwa 25 Jahren zuſammen. 

Als Kupferſtecher ſteht er auf den Schultern des perſönlich unbekannten 

Meiſters E S, des erſten bedeutenden und individuell erkennbaren deutſchen 

Stechers, der ebenfall3 in Oberdeutſchland und wahrfcheinlich nicht weit von 

Kolırar zu Haufe war, und der feine legten Stiche 1466 und 1467 datiert 

bat. Während dieſes Künftlers Blätter fih bloß durd eine fichere Technik 

auszeichnen und Durch die deutlichen und jcharfen Formen dejjen, was jie 

3. B. in der gotischen Ornamentif ausdrüden wollen, tritt Schongauer in 

feinen Kupferſtichen als Künftler hervor, mit eigenen Gedanken, mit neuen 

Formen, mit einem perſönlichen Stil. Er iſt alfo der erjte feiner Gattung 

geweſen, ımd der zweite ift Albrecht Dürer. 

Schongauer hat feinen feiner (im ganzen 115 befannten) Kupferſtiche 
datiert, nad) den Daten aber, die fih auf Kopien Schongauerſcher Stiche 

befinden, laſſen fich manche der fpäteren (1481—89) beftimmen, während 

Bhilippi III. 9 



130 Die Kunft am Oberrhein und in Schwaben und Franken. 

einzelne ber früheren (jeit etwa 1465) durch ihre eigene Beſchaffenheit an 

nähernd ihren Platz finden. 

In feinem fünftlerifchen Charakter erfennt man zunächſt einheimifche 

Elemente, etwas deutfches, Tantige&, herbes, wofür man gern au Kaſpar 

Iſenmann zu erinnern pflegt, aber auch etwas jehr liebliches, inniged® — er 

hieß ja deshalb „Martin Schön“ oder „Hübih Martin” — und fogar eine 

gewiſſe Linienfchönheit, was alle die Schwaben, namentlid) Beitblom, haben, 

Davon unterjcheidet fich ein fremder Typus in Körperformen, Geſichtsausdruck, 

Gewandfalten und Kompofition, und diefer führt und auf die Niederländer, 

manchmal ganz beſtimmt auf Nogier van der Weyden, den aud) hundert 

Jahre jpäter der Lüttiher Maler Lambert Rombard in einem Briefe au 

Vaſari wirklich als Schongauerd Lehrer nennt. Der allgemeine Eindrud einer 

Schongauerſchen Darftellung pflegt fogar mehr niederländisch als deutſch zu 

fein, und bei feinen Frauen denkt man manchmal an Memling, — dann aber 

kommen Einzelheiten zu Tage, die noch über die Art der Niederländer hinaus⸗ 

gehen: das Derbe und Haftige in den Bewegungen mancher Paſſionsſzenen, 

denen die älteren Niederländer gern aus dem Wege gingen, da3 noch Häufiger 

hervortretende Nadte, mager, ohne Anmut, oft auch ohne Formverſtändnis, 

die noch ſchärfer gebrochenen, Tnitterigen Falten der feidennrtigen Stoffe. 

Wir finden durchaus den hergebradhten Kreis der Gegenjtände, nicht? 

antifes, feine Mythologie, nicht einmal das Alte Teftament, in dem fich die 

Ort und Zeit nicht achtende Phantafie leichter ergehen kann mit ihren Ge- 
genwart3bildern, — auch nur wenige Gegenjtände des weltlichen Genres, — 

jondern Madonnen und Heilige, wie früher, dazu dad Neue Teitament in 

Einzelgeftalten und Geſchichten. Aber er faßt die alten Gegenftände mit neuer 

Teilnahme auf, und unter feinem Stichel geraten die Formen immer befjer, 

fräftig und deutlich und zugleich auch Durch die Modellierung mit feinen, auf 

das Licht zu geführten Strichlagen. Das den Farben der Maler nadjeifernde 

Schwarz und Weiß fchafft eine Oberfläche von felbjtändiger Wirkung, immer 

heller und glänzender, während die älteren Stiche noch etivad rauber ind 

und diefe Art von Farbenſchönheit noch nicht ſuchen. 

Eine, foweit e8 möglich ift, nach der Zeitfolge gegebene Überficht über 
feine wichtigften Blätter wird ihn am beiten charafterifieren. 

Die wenigen genreartigen Darftellungen, die feiner früheren Zeit an— 

gehören, zeigen uns eine naturwüchſige Erfindung, die meder feinen ſchwä⸗ 

bilchen Alterägenoffen noch den Kölner Malern innetvohnt: Bauern, die zu 

Markte zichen, zwei Goldſchmiedejungen, die einander in die Haare geraten 
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find, die wohlgetroffenen Porträts einer ganzen Schweinefamilie (Fig. 78). 
In der „Verſuchung des Antonius“ mit ihren ornamentartig ftilifierten 

Teufelögeftalten, die den Heiligen in Die Luft emporreißen, findet feine über- 

reihe Phantafie Gelegenheit, ſich im allerlei ihr zufagenden Formen zu er- 

gehen, ſcharf und ſicher ausgeprägt bis in das geringfte Detail. Der junge 

Michelangelo joll dies Blatt nachgezeichnet haben, und der von Schongauer 

geſchaffeue Typus des Antonius läßt fid) durch die ganze ältere deutſche 

mit verfolgen. 
In den Madonnendarftellungen fehen wir, wie er ſich allmählich von 

der gotiſchen Formgebung und der arditeftonijchen Anordnung feiner Vor⸗ 

Big. 78. Schweinefamilte, Kupferftic von Schonganer. 

gänger loslöſt, um zu ganz freien, lieblichen Bildern feiner eigenen Phantafie 

durhzudringen. Die „Madonna auf der Raſenbank“ und die „Madonna auf 

dem Hofe“ find fo einfach und natürlich erfunden, wie fie nur noch wieder 

ki Qürer vorkommen, aber noch weider und zarter, auch ohne Dürerd 

ihmwermütigen Zug. Die Landſchaft ift nur angebentet, wie gewöhnlich bei 

Schonganer, er hat dafür kein beſonderes Intereſſe, und Dürers vertiefte, 

fimmungsvolle Hintergründe fehlen noch; Schongauer hat hauptſächlich Sinn 

für die menſchliche Gejtalt und ihre Gruppierung, nicht für die befondere 

Wirkung eines mit vielen einzelnen Gegenftänden angefüllten Raumes. Eine 

feiner reizendſten Geftalten ift die Marin der „Verkündigung“, aus feiner 

teifen Zeit (B. 1; Sig. 79) troß ihren ſcharf gefrümmten, fangen Fingern, 

einer Eigentüimlichfeit, durch die Schongauer die Sprache feiner Hände aus— 
9* 
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Bio. 79. Vertundigung, Kupferſtich von Schongauer. 

zubrüden liebt. Die Ausftattung de Raumes (Stuhl, dünner Teppich) iſt 

ganz deutſch, nicht vornehm-italieniſch. Des wirklichen und tiefen Gehaltes 
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diefer nicht nur im allgemeinen anmutigen Geftalt wird man ſich erſt bewußt, 

wenn man fie mit den vielen anderen Gebenedeiten vergleicht*). Die 

Schönheit der Frau in ihrer erften Reife gelingt Schongauer unter allen 

Gattungen von einzelnen Geftalten am beiten, feine jungen Männer geraten 

leicht etwas weichlich, und in der Welt der ganz Heinen Kinder ift er nicht 

jo zu Hauje, wie Dürer mit feiner Vorliebe für die Putten und Cranad) 

auf den SHolzjchnitten feiner beiten Zeit. Dafür hat er vielfach einzelne 

junge rauen als Heilige in immer wieder neuen Formen bargejtellt. 

In feinen tomponierten biblischen Gefchichten zeigt er fi) am vielfeitigften. 

Der Grundzug feines Weſens iſt Natürlichkeit. Er jinnt nicht auf äußere 

Veranitaltungen zu einer vornehm fein jollenden Tseierlichkeit, wie denn aud) 

jeine beten Madonnen nicht ideal erhöht, fondern natürlich find, aber innerlich) 

verfeinert und etwas idylliſch abgeſtimmt. Dieſe idylliiche Haltung giebt er 

biöweilen auch auf das glüdlichfte in feinen heiligen Geſchichten. Die hier 
abgebildete „Flucht nad) Agypten“ (B. 7; Fig. 80) iſt ganz ſeine eigene, 

neue Erfindung; Joſef am Dattelbaum, deſſen Zweige die Engel ihm 

niederbiegen, iſt übrigens ein Beſtandteil der ſogenannten Ruhe auf der 

Flucht. Dürer hat auf dem betreffenden Holzſchnitt ſeines Marienlebens 

(B. 8; Fig. 81) Schongauer nachgeahmt. Das Verhältnis liegt auf der 

Hand. Man jieht ohne weiteres, daß Dürer nicht nur mehr Gefühl für Die 

Wirkung der Landichaft hat, fondern daß er auch der größere Künftler iſt; 

feine Figuren find an ſich beffer und auch beſſer in ihre Umgebung gejtellt. 

Am großartigften ift Schongauer in der Paflion. Hier empfinden wir 

unmittelbar den Abitand, der ihn von den ſchwäbiſchen Malern trennt; er 

fann nicht nur pathetifch werden, fondern auch ergreifen. Er ift energifcher, 

als Nogier van der Weyden, kräftig und herb, wo diefer fentimental und 

weich ericheint. Sein Nachfolger und Vollender ift hierin Dürer, und während 

die Niederländer jih auf die ruhigen Vorgänge dieſes Stoffkreifes zurück— 

ziehen, dringen die Deutfchen in das tiefere Leben der vollen Handlung ein. 

Sie haben das Weſen der Paſſionsſzenen ausgeſtaltet, das ift ihr eigenftes 

Gebiet; die Staliener und auch die Niederländer jind dagegen die Meifter 

der vornehmen Repräſentationen aus der heiligen Gejchichte. 

No in feine frühere Zeit gehört die „Große Kreuztragung* (©. 122), 
jein umfangreichites Blatt, gleich ausgezeichnet durch die ergreifende Auffafjung 

*) Bergl. Fig. 75 und die Abbildungen der „Verkündigung Schaffners und 
Wohlgemuts weiter unten. 



Sig. 80. Zlucht mach Fgypten, Aupferſtich von Shonganer. 



Fig. 81. Flucht nach Ägypten, Holzſchnitt von Dürer. 
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der Hauptperjonen, wie durd) die großartige und Mare Unordnung diefer Menge 

von Figuren. Damit war die Szene typiſch jeftgeitellt; Dürer und Rafjael 

Tonnten das Hauptmotiv mur wieder aufnehmen. In der techniſchen Aus— 

führung ift die dann folgende Paſſion in zwölf Blättern noch volltommener. 

Fig. 82. Epriiius erſcheiut Dagdalena, Kupferitid von Schongauer. 

Die Landihaft tritt zurüd, die Charakterijtif ift ganz im die ſcharf aus— 

gearbeiteten Figuren gelegt; der „Grablegung“ it früher gedacht worden 

(©. 122). Den Stil und die Auffaſſung der Paſſionsfolge zeigen noch 

zwei einzelne Blätter. „Chriftus am Kreuz mit Maria und Johannes“ 
(B. 25) erinnert in den Typen deutlich an Rogier van der Weyden, aber der 

ſchmerzvolle Ausdrud iſt tiefer, ſozuſagen aufrichtiger. Einfach und groß endlich 

iſt: „Chriſtus erideint der Magdalena“ (Fig. 82), das Geheimnisvolle der Er— 
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ſcheinung wirkt ganz überzeugend, den 

mageren, aber jugendlich ſchönen Chriftus, 

wieder mit den eigentümlich gefpreigten 
Fingern, Eönnte man Schongaucrd mänı- 

liche Schönheitsideal nennen. Bezeichnend 

iſt noch für ihn hier der leere, öde Land» 

ſchaftsraum; den Zaun aus Korbgeflecht Hat 
er oft, er kommt ebenfall® bei Rogier vor. 

Unter den wenigen erhaltenen Ge— 

mälden, die mit Schongauerd Namen zu— 

fammenhängen, jind 16 in Ol gemalte 

Paſſionsſzenen vom „Einzug“ an, aus 

der Dominikanerkirche (jet im Muſeum 

zu Kolmar; auf den Nüdjeiten von acht 
Tafeln Bilder and dem Marienleben, 

ſchwãcher und ſchlecht erhalten) wenigſtens 
Arbeiten ſeiner Werkſtatt. Die Ausführung 

iſt zum Teil ſehr roh und weiſt auf Ge— 

ſellenhand hin. Auch dem Juhalt nach 

uuterſcheidet ſich die Darſtellung vielfach 

von der geſtochenen Paſſion, doch findet 

man im allgemeinen die Eigenſchaften des 

Schongauerſchen Stils, auch die An— 

lehnung an Rogier van der Weyden 

wieder, ſo daß die Entwürfe immerhin 

auf Schongauer zurückgehen können. Dem 

Werte nach ſind die einzelnen Bilder ſehr 
verſchieden, ſo iſt die Grablegung (S. 121) 

viel beſſer als die Kreuzabnahme. — 

Naäher ſtehen dem Meiſter jedenfalls zwei 

Altarflũgel ans Kloſter Iſenheim (Kolmar, 

Muſeum): „Maria das auf dem Boden 

liegende Kind verehrend“, fein und zart, 

wie die Madonna der Stupferjtiche, und 

eine großartige Geſtalt des aufrecht jtehen= 

dei Antonius mit einem Heinen knieenden 

Stifter (Fig 83); auf den Nücjeiten die 

Big. 83. Der h. Antonius, von Schougauer. 
ablmar, Mujeum. 



Fig. 84. Madonna im Rofenhag, von Schonganer. Kolmar, Martinstirge. 
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„Berfündigung“. Die Erfindung und der Stil weilen auf die volle Reife 

eines Meifterd bin, aber die Umriffe find bei Schongauer noch gezeichnet. 

und das Malwerk ijt nicht ſehr breit. 

Ein einziges Bild gilt unbeftritten als echt und eigenhändig, die „Ma= 

donna im. Roſenhag“ (Kolmar, Martinskirche; Fig. 84). Sie fibt etwas 

über lebendgroß und ganz in Rot geffeidet auf einer Gartenbanf vor einer 

Blumenhede, durch die der Goldgrund ftrahlt, und legt die fcharf gegliederten, 

knöchernen Hände um da3 an fie gejchmiegte magere Kind; über ihr haltcı 

zwei blaugelleidete Engel eine Krone. Die Geſtalt der Maria ift nod) nicht 

ganz jo frei, wie auf dem Sienheimer Flügel, das Geficht mehr länglich und 

der Ausdrud ernſter. Es iſt ein mit vieler Liebe ausgedachtes, forgfältig 

gemalted Bild, offenbar ein Jugendwerk (ob aber die früher auf der Nüd- 

jeite vorhanden gewejene Zahl 1473 authentiih war?), und auch deswegen 

wichtig, weil es zeigt, daß der Kupferftecher einen hohen Wert auf den Glanz 

der Farbe legte. Kein DOberdeuticher hatte bis dahin etwas fo liebliches ge= 

malt, der fromme Ausdrud „Meifter Wilhelms“ war hier in eine natür= 

lihere Sorn gefaßt und in eine Welt der Wirklichleit gebradht; was von 

der gotifchen Strenge noch zurüdgeblieben, war angemejjen und für das 

Kirchenbild ſchicklich. 

Aber es giebt noch zwei kleinere, ganz genrehaft gehaltene „heilige Fa— 

milien“, die man Schongauer mit Recht zuſchreibt. Beidemal ſitzt Maria, 

wieder in Rot gekleidet. Auf der einen Darſtellung, die die Haltung eines 

Landſchaftsbildes hat (Münden; Fig. 85), reicht ſie etwas fteif dem figenden 

Kinde auf ihrem Schoß eine Blume hin. Links, neben dem Stall, wird 

Landſchaft fihtbar, in warmer Abenddänmerung und mit niederländijch ge- 

malten Bäumen; blühendes Pflanzenwerk bededt den Boden des Vorder⸗ 

grunded. Auf den Ganzen liegt troß fchlechter Erhaltung noch eine außer: 

ordentliche Farbenftimmung. — Das andere Bild, ein Idyll aus dem Elſäſſer 

Beinlande (Wien), führt und in einen ganz geichlofjenen Fellerartigen Ranm 

mit einem Fäßchen in der Niſche und einem traubengefüllten Korbe auf dent 

Fußboden. Das Kind fteht auf dem Schoß der Mutter und fieht ihr voller 

Epannung in Mienen und Gebärden zu, mie ſie mit ihren fchlanfen Fingern 

in echt Schongauerjcher Bierlichkeit von einer Traube eine Beere abzulöfen 

bemüht if. Die Formen find noch freier, die Kompofition ift ganz uns 

gezwungen und natürlich. Wer aber ihrem Linienflug nachgeht, erfennt die 

Überlegung eines Künſtlers, der viel Schönheitögefühl Hatte. Auch diefes 

Gemälde mit feinen warmen, gut zufammengejtimmten Sarben läßt in Schon- 
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Fig. 85. dellige Famille, von Schongauer. München. 

gauer einen wirklichen Maler erkennen, den man erſt dann richtig ſchätzt, 

wenn man neben ein ſolches Bild eine Madonna von Zeitblom, der doch 

fein Schüler fein fonnte, ftellt. Das Bild gehört in Schongauers reifite Zeit. 

1 
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Fig. 86. Ambrofins und Hans Holdein d. j., Nötelzeihunng von Holbein d. ä. Berlin. 

1. Augsburg. 

Algemeines. Die deutſche Renaiſſance. Schwäbiihe Maler. Ver ältere Holbein 

und Burgkmair. Schaffner und Amberger (Strigel). 

Von den beiden Hauptjigen deutſcher Kunſt im 16. Jahrhundert hat 

Nürnberg, neben dem Ruhm der größeren Leitung in der hohen Kunſt, auch 

einen tieferen und nachhaltigeren Einfluß auf die folgende Zeit gehabt, den ſchon 

der eine Name Albrecht Türer hinlänglich bezeichnet, Augsburg dagegen hat 

das Verdienit, früher in die neue Bewegung eingetreten zu fein, und es hat 

mit jeiner gefälligen Ware, den leichter zu verbreitenden Erzeugniffen eines 

vielfeitigen Kunſtfleißes, auch ſchneller weite Gebiete erobert. 

Die alte ſchwäbiſche Reichsſtadt hatte in fortwährenden Grenzfehden und 

Kriegszügen vor allem gegen die nachbarlichen Herzoge von Baiern ihre 

Kraft geſtärkt. Sie hatte auch innere Nämpfe zu bejtehen gehabt, und ſchon 

im 14. Jahrhundert hatten die Gefchlechter den Zünften Anteil an der Re— 

gierung der Stadt gewähren müſſen, anders als in Nürnberg, wo die Patrizier 

auf ihren Vorrechten in Rat und Gemeinde jorglich und mit Erfolg beitanden, 

jo daß man c& wohl das deutſche Venedig nannte, nicht etwa um feiner 
Bnilippi LIT. 10 
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Kunit willen, jondern wegen jeines mwehtgenigten pammriben Regiments. In 

Augsburg kamen die breiteren Schichten der Bevölkerung irzder zur Geltung, 

der Wohlitand mehrte ih, die Ztadt nahm zu an Rohnitgen und Luartieren, 

das kleine und das große Gewerbe blühbte aut, ihm tolgte Der Sandel, und 

bald gab es feine Stadt im deutſchen Reich, in der es to lebhaft und emiig 

und betriebiam, aber auch io unterhaltiam und Iurtig hergegangen wäre mie 

in Augsburg. Wenn es in Nürnberg mehr humanittiich gebildeie Ratsherren, 

mehr ernite Naturforicher und gelehrte Theologen gab, jo war Augsburg 

berühmt wegen jeiner vielen Yurtbarkeiten, jeiner prunfvollen ;zeite und Aufzüge 

und jeiner foitbaren Moden: die ſchönen Augsburger Nleider hatten bereits 

im Anfang des 16. Jahrhunderts allmählid ganz Süddeurſchland erobert. 

In feiner Ddeutichen Ztadt verweilte der Naiter Marimilian jo gern 

wie in jeinem lieben Augsburg. Zeit er ji in gnädiger Stimmung unter 

dem Jubel des Volkes hatte huldigen laflen (1496), ichlug er öfter bier 

jeine Hofhaltung auf, für die er ſich jeit 1501 cin itändiges Luartier hatte 

herrichten laffen, und nahm gern teil an den Feſtlichkeiten der Ztadt, als 

„Bürgermeilter von Augsburg,“ wie der König von Frankreich Ipottend ſagte. 

Später fand dann der funitliebende Natjer hier auch Die geeigneten Nräfte 

für jeine meitangelegten fünjtleriichen Unternehmungen, wobei ihm Nonvad 

Beutinger, der vornehmite Gelehrte von Augsburg, jeit 1493 Ztadtjchreiber, 

als Berater und als Vermittler bei den Künſtlern diente. 

Schon lange hatte der Handel die Stadt in enge Beziehungen zu 

Italien gebracht, und Venedig und Mailand lagen dem Augsburger noch 

näher vor ſeiner Thüre als dem Nürnberger. Um jo leichter wurde der 

bewegliche Stun der Augsburger fir den neuen, italienischen Geſchmack ge- 

mwonnen. Während Nürnberg in jenen älteren Teilen noch heute mehr an 

das ſpätere Meittelalter erinnert, it ja Augsburg durch ſeine Paläſte und Die 

bemalten Hausfaffaden vorzugsmweile zur Stadt der aus Italien gefommenen 

Jogenannten deutſchen Renaiſſance geworden. 

Was eg in Wirklichkeit mit dieſer in unſeren Tagen wieder vielgepriejenen 

Kunſtform auf ſich hat, läßt ſich Schon aus der zeitlihen Reihenfolge der 

einzelnen Kunſtgattungen erkennen. Die Architektur, die den Anfang machen 

jollte, fommt zuleßt. Neue Kirchen waren nicht uötig, daS bürgerliche Wohn: 

haus verlangte zunächit feine neuen Konftruktionen, jondern nur cine andere 

Austattung mit neuen Schmudteilen, ſei es gemalten oder plaſtiſchen, und erft 

als in Italien Die Renaiſſance ſchon stille jtand, am Ende des 16. Jahr— 

hunderts und noch ſpäter, entittanden ganze Profangebäude im italienischen 
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Stil (Elias Holl, 1615 bis 1620, Rathaus mit dem Goldenen Zaal; Zeughaus). 

Ten Anfang dagegen macht in Deutſchland dag, was jich jonit aus der 

Architektur zu ergeben und exit allmählich von ihr abzulöfen pflegt, die 

Teforation. Tberitalien war in feiner Jrührenaiffance noch reicher im Orna— 

ment al3 Toskana, und von dorther brachten zunächtt die Buchdruder ſchon 

am Ende des 15. Jahrhunderts die Zierformen in Urnamentitichen mit. Nun 

rankte die neue Verzierungsweiſe weiter, jie verdrängte die gotiichen Zierate 

ans den Häufern ımd feßte ſich auch in Der Nleinplaitit und im Gerät, 

ſogar im kirchlichen, feit, und während in Nürnberg und in Franken eine an 

jich bedeutendere einheimische Skulptur den italienischen Formen noch lange mider- 

itrebte, erlebte in Augsburg, wo feine große Plaſtik beitand, jeit etwa 1525 die 

leicht und gefällig in Elfenbein und Stein, Erz ımd Zinn, Silber und Gold 

ihaffende Ntleingewerbefunft eine Blüte ohnegleihen. Wohl war das ein 

Aufſchwung, aber auf Koſten von etwas größerem. Tas Urnament war 

ſozuſagen frei geworden. Ohne den Zwang der Architektur, unter deren 

Schuß ſonſt eine monumentale Plaſtik zu erwachjen pflegt drang es Ipielend 

in die Heine Plaſtik und in die malende Dekoration ein, wo die Willkür 

Grazie, der Zufall Abwechjelung und die Überfüllung Reichtum genannt wird. 

Unter ſolchen Umständen waren in Augsburg im Anfang des 16. Jahr— 

bunderts viele Heine und zwei größere Maler thätig, denn nur in Diejer 

einen Gattung, der Malerei, nimmt die Nunjt dort größere Geſtalt an, und 

nur zwei Namen, der ältere Holbein und Burgkmair, haben für den Fort— 

gang der Kunſtgeſchichte eine felbitändige Bedeutung. Als Förderer des 

italienischen Geſchmacks haben ich vor allen die Fugger einen Namen gemadht. 

Tie Randbekleidung ihrer Kapelle in S. Anna (1509) und die Stuck— 

deforanionen in den beiden Fuggerſchen Badertuben (jeit 1571) machen ganz 

den Eindruck italienischer Werke, die man auf deutſchem Boden zu finden ich 

wundern möchte Co glatt und gleichmäßig konnte aber die Entwidelung 

der Malerei nicht verlaufen, jie vollzieht jich unter vielen Störungen, im 

Widerſtreit einheimischer und fremder Elemente, und Sie führt zwar zu 

charakteriſtiſchen und gejchichtlih interefjanten, aber nicht zu veinen und 

äithetiich befriedigenden Ergebniffen. 

Da die Malerei nicht nur nach Schönen Formen fuchte, Jondern vor allem 

auch allgemein veritändlihe Gedanken ausdrüden mußte, jo durfte Sie 

Die volkstümliche Grundlage nicht aufgeben. Für das Wolf arbeiteten 

aber die Buchdruder, dieſelben, die zugleich in ihren Truden die Renaiſſance— 

formen in Deutschland einführen, und im Der Buchdruderfunjt trat 
10* 
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Augsburg bald an die erſte Stelle. Ebenſo arbeiteten die Holzſchneider für 

das Volk, und Maler von dem Range Burgkmairs zeichneten nicht nur Bilder 

auf den Holzſtock, ſondern auch Zierformen, Initialen und Bordüren zum Schmucke 

der Bücher. Dieſer Zuſammenhang mit dem Handwerk hatte zwar ſein Gutes 

für die Maler, indem er ſie am Volkstum als an ihrem Mutterboden feſthielt, 

aber in ihre Gemälde kam dadurch doch auch etwas zwieſpältiges. Die große 

Haltung und der einheitliche Charakter, wodurch ſich die vornehmere italieniſche 

Malerei auszeichnet — ſie war doch auch für ein vornehmeres Publikum 

beſtimmt! — wollte ſich nicht ſo leicht einſtellen. Die deutſchen Bilder, wenn 

ſie nicht einzelne Figuren, ſondern größere Kompoſitionen geben, behalten 

immer etwas von der auf Vollſtändigkeit ausgehenden Üüberfüllung der Illuſtra— 

tion, Die, weil jie alles Jagen will, nicht leicht große Eindrücde hervorbringt. Dabei 

zeigen jich natürlich perjönliche Unterschiede. Dem gewandten Talente Burgkmairs, 

deifen fügjamer Geſchmack jich jchneller in die italienischen Formen fand, 

gelang auch die bildmäßige Faſſung leichter als dem naiveren, volfstiimlicheren, 

vieljeitigeren Holbein, deſſen Gemälde uns felten reine Eindrüde verichaffen, 

und die vielen geringeren Maler bleiben auch in ihren Gemälden nur beffere 

Kunſthandwerker. 

Hans Holbein der ältere und Hans Burgkmair gehören ihrem Wirken 

nach zuſammen, beide ſind Augsburger. Holbein iſt älter (gegen 1460 ge— 

boren) als Burgkmair (1473 oder 1474), ſein erſtes datiertes Werk iſt aber 

verhältnismäßig ſpät (zwei Altarflügel aus Weingarten von 1493). Burgkmair 

war eines Malers Sohn, trat 1498 in die Zunft ein und malte ſchon ſeit 

1501 Bilder, auf denen er für ſeine Jahre im techniſchen beſſer und weiter 

vorgebildet erſcheint, als Holbein. Er iſt auch bereits in Oberitalien geweſen 

und hat einen italieniſchen Lehrling in ſeiner Werkſtatt (1501). Vorher 

hatte er dieſelben Anregungen empfangen wie Holbein, nämlich durch 

Schongauer, von dem er auch cin Selbſtbildnis kopierte München), aber 

nicht als deſſen Schüler 1488, wie man nach einem Zettel auf der Rück— 

ſeite des Bildes angenommen hat, ſondern viel ſpäter. Dem perſönlichen 

Unterricht Schongauers, der ſchon ſtarb, als er ſelbſt höchſtens achtzehn Jahre 

alt war, kann er kaum noch erhebliches verdankt haben; wohl aber hatte das 

Vorbild des Zeichners und Kupferitehers für ihn Bedeutung. Denn bald 

jtudierte er auch Dürers Blätter und zeichnete auf das vieljeitigjte für den 

Holzſchnitt. Diefe Schulung durch die graphiichen Künſte gab ihm einen 

Borjprung vor Holbein, er verjtand ſich nicht nur auf Ornament und Ardhi- 



Holbein d. ä. und Burghnair. 145 

teftur, fondern er zeichnete auch das Figürliche ficherer in Gliedmaßen und 

Stellungen, in Verfchiebungen und Perkürzungen, er fuchte den Raum zu 

vertiefen und gab außerdem Landichaft, was alles bei Golbein vermißt wird. 

Nahdem dann beide eine Zeit lang an Daritellungen derjelben Art, den 

Baſilikenbildern für das Katharinenkloſter, gearbeitet hatten, bildete fich zwischen 

1507 und 1512 ein nahes Verhältnis, in dem der jüngere Dem älteren von 

feinem Können und feinem Geichmad mitteilte (Holbeins Katharinenaltar 

1512). Der Sebajtiansaltar von 1515 it dann Holbeins reifite® und 

leßtes bedeutendes Werk. Gleich darauf gerät er in Schulden, verläßt Augs- 

burg, um zunächſt in dem Ffunftliebenden Antoniterklojter Iſenheim im Eljaß 

Arbeit zu finden (1517), und während Burgkmair big an feinen Tod (1531) 

weiter in Augsburg thätig it, zieht Holbein umber, ohne daß man jeine 

Thätigfeit verfolgen könnte, und wird zulegt im Augsburger Malerbuch als 

1524 verjtorben erwähnt. 

Wir werden nun Holbeins Kunſt, ſoweit e3 angeht, mit Berüdjichtigung 

gleichzeitiger Werke Burgkmairs, zu betrachten haben und daran dann an— 

ſchließen, was über diejen noch bejonders zu fagen it. 

Wer mit der Erinnerung daran, daß Schongauer ſchon 1491 jtarb, an 

die frühette Gruppe der Holbeinfchen Werte (1493 bis 1502 oder 1503) 

hinantritt, Der wird fich des Eindrudes nicht erwehren können, daß hier auf 

demjelben Stoffgebiete die Auffaffung vergröbert, und auch in der Aus- 

führung ein Rückſchritt eingetreten it. Auf den beiden Flügeln des Wein- 

gartener Altars von 1493 (auseinandergelägt, in vier Bildern, im Dom 

zu Augsburg) jehen wir außen „Joachims Opfer" und „Mariä Geburt“, 

innen „Mariä Tempelgang” und die „Darjtellung Chriſti“. Die männlichen 

Köpfe jind porträtartig, die weiblichen von einer allgemeinen Zierlichkeit, die 

Typen erinnern etwas an niederländische Bilder, das Detail iſt genreartig 

und ausführlich behandelt, der Gejamtausdrud it nicht, wie gleich darauf in 

den Pafjionsbildern, übertrieben, wozu bier der Gegenjtand feinen Anlaß 

gab, aber auch in Feiner Weiſe individuell, jo daß darnach eine viels 

verjprechende Entwicklung zu erwarten wäre. Die Bilder könnte ebensogut 

ein älterer Mann gemalt Haben, der im Zuge feiner früheren Thätigfeit 

handwerksmäßig weiterarbeitet, wie ein jüngerer von 33 Jahren, der mit 

ihnen jeine Laufbahn beginnt. — Eigentümlicher zeigt ſich Holbein in der 

Paſſion, die er für die Dominikanerkirche in Frankfurt darzuftellen hatte. 

Ein 1501 vollendeter Altar hatte als Hauptſtück Schnitzwerk, wahrjcheinlich 

die „Kreuzigung “, alle anderen Teile waren bemalt, die Staffel mit dem 
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„Abendmahl“ (jebt in der Leonhardstirche), die Flügel mit Paſſionsſzenen 

und Die Rückwand mit den Stammbäumen Chrijti und der Dominikaner (im 

Archiv). Die vier Tafeln der Rückwand bilden eine als Mauer charakterijierte 

Fläche, auf ihr ift grünes Rankenwerk gemalt, das die PBerjonen der Stamm: 

bäume miteinander verbindet: meiſt find es Halbfiguren mit zum Teil ſehr 

feinen stöpfen. Charakteriſtiſcher für die Abfichten des Künſtlers, wenn auch 

weniger angenehm in der erreichten Wirkung jind Die Paſſionsſzenen (ohne 

die „Grablegung“; ſieben jebt auseinander gelägte Bilder der einftigen äuße— 

ren und inneren Flügel). Das Bajeler Muſeum beſitzt außer den Driginal- 

zeichnungen zu ihnen noch eine andere Reihe von Paſſionszeichnungen, und 

dieſen entjprechen zwölf Gemälde, einjt ebenfalls slügelbilder eines Altars, 

jteinfarbig grau mit einzelnen fir Haar, Bart und Fleiſch angewandten 

Lokaltönen (Donaueſchingen); jie übertreffen noch in Ausdrud und Aus— 

führung die Frankfurter Bilder. Holbein hat die Paſſion durchaus in dem 

derben Charakter der geütlichen Schaufpiele wiedergegeben. Alles iſt 

deutlih und auch dem jtumpferen Sinne faßbar, von den karikierten 

Köpfen bis zu Den groben Gejtalten mit ihren plumpen Stellungen und den 

ausgreifenden Bewegungen; die Kompoſition it Kunitlos, und eine höhere 

bildmäßige Wirkung nicht vorhanden. Bei Schongauer jtehen, abgejehen von 

der ganzen vornehmeren Haltung, die einzelnen Figuren feit auf einem be— 

jtimmten Boden, und ihre Arme und Hände find fcharf gekennzeichnet. Bei 

Holbein find alle Details vernadhläjjigt, und die Gliedmaßen für ihre Aufgabe 

ungeeignet, ſchwach, ſchematiſch gegeben, der Fußboden geht nicht zurück, ſondern 

jteigt in Die Höhe, und wenn man Diefen Bildern eine energiiche und 

dramatische Auffaffung nachrühmt, jo ſoll man nicht überfehen, wie jehr 

hinter dem Wollen das Vollbringen zuridgeblieben tft. Bor allem zeichnete 

Holbein in den Einzelheiten nicht jicher, vielleicht aber auch nicht jorgfältig 

genug, um ſolche Handlungen ausdrüden zu können. Auf der hier mitge- 

teilten „Grablegung“ (Donaueſchingen; Fig. 87) einer der am günjtigiten 

wirkenden Kompofitionen dieſer Folge, iſt der Anſchluß an Schongauers 

reis unverkennbar. Am nächſten jteht fie der Grablegung Schühleins 

(Fig. 71), wie Die Haltung des Chrijtus, die Magdalena vorn und Die zwei 

tragenden Männer links und rechts zeigen, Dagegen erinnern Johaunnes, 

Maria ımd die abgewandte Frau an die entjprechenden Figuren einer in 

Schongauers Werkſtatt gemalten Grablegung (zig. 72), und genau jo wie 

bei Solbein Maria, nimmt und küßt Magdalena die Hand Chriſti auf 

Schongauers berühmten Nupferjtich (Sig. 73). 
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Eine kleine thronende Madonna von 1499 in gotijcher Architektur mit zwei 

Engeln, die dem Kinde Blumen reichen (Germanishes Mufeum Nr. 146: 

eine ähnliche Heine „Krönung Mariä“ Nr. 145, bezeichnet S. Hollbain, wird 

Fig. 87. Grablegung, grau in grau gemalt, von Hand Holbein d. ä. Donaueſchingen. 

dem Bruder Sigmund gehören), hat ihren Wert durch die forgfältige und 

jaubere Ausführung, aber den tieferen ſeeliſchen Reiz einer Schonganerichen 

Madonna darf man nicht erwarten. 

Die Nonnen des reihen Katharinenflojters hatten 1496 Darſtellungen 

der sieben Hauptkirchen Roms, deren Beſuch einen Ablaß gewährte, auf ſechs 
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Tafeln, vor denen fie laut päpjtlicher Erlaubnis ihre Andacht mit demfelben 

Erfolg follten abhalten können, bei drei Augsburger Malern beitellt; zwei Davon 

lieferte Holbein, drei Burgkmair (alle im Mufeum, dem ehemaligen Kloiter). 

Fin. 88. Mittelgruppe aus dem Hauptöilde der Paulsbafilifa, von daus Holden d. ä. Augkburg. 

Dieſe Bafilifenbilder waren ein wunderlicher Einfall, und was fie alles ent= 

halten ſollten, nicht nur die Kirchen, fondern auch die Gefchichten der Titel- 

heiligen und außerdem die der Heiligen der Stifterinnen, war viel zu viel, 
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als daß es ein Künftler don dem geringen Anordnungsvermögen Holbeins 

u einem erträglichen Ganzen Hätte geitalten können. Gin Italiener hätte die 

Rafie Durch Auswahl beſchränkt und das Zurüdbleibende wirkſam zu gruppieren 

deritanden. Holbein giebt alles, was er weiß, und obwohl die Haupteinteilung 

ſtreng architelktoniſch iſt: in der Mitte unten die Kirche zwifchen zwei Seiten- 

federn mit Heiligengefhichten, Darüber im Bogen eine himmlifhe Szene, 

Bio. 89. Hans Holdein d. ä., Celbftbilbnie. Cfantiliy. 

alles gotijch eingerahmt, — fo ijt doch das Einzelne nicht überſehbar, und 

das Ganze hat dadurch einen altertümlichen Ausdrud befommen. Im Vergleich 

zu dem eriten Bilde, S. Maria Maggiore mit der „Krönung Mariä“ darüber 

(1499), macht das etwas fpätere, S. Paolo, mit der „Berjpottung Chriſti“ 

oben, durch etwas Landſchaft und eine jehr zierliche Ausführung den befieren 

Eindrud; die Farbe, die dort bräumlih war, ijt mannigfaltiger geworden. 
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Hervorzuheben iſt ein reizendes 

Detail: zwiſchen leidvollen Szenen, 

der Wegführung und der Hin— 

vihtung Pauli, jist auf einem 

Stuhl, vom Rüden geſehen, eine 

vornehme Nirchenbefucherin, gras 

ziös und ausdrudsvoll, wie Die 

feinen Zranengejtalten Rogiers 

van der Weyden oder des Meilters 

von Flemalle (Fig. 88). Nach 

einer Inschrift an der Stuhllehne 

jollte es die heilige Thekla jein: 

hatte zu dieſer vielleicht Die 

Stifterin des Bildes, Veronita 

Welſer, als Modell gejejjen? 

Überhaupt ſollte das ganze Bild 
offenbar etwas beſonders gutes 

werden und galt jedenfalls fir 

etwas vornchmeres, als Die 

mancherlei Altarwerfe, die um 

diefelbe Zeit aus Holbeins Werk: 

jtatt hervorgingen. Darum hat 

er fi auf einem Flügel feines 

Meifterjtids ſelbſt dargeſtellt, 

als Zuſchauer der Taufe Pauli, 

mit feinen beiden Nnaben Am— 

broſius und Hans. Sein Gejicht 

mit dem langen Saar und Bart 

gleicht bis auf den Altersunterz 

ſchied einer Silberſtiftzeichnung 

von 1515 (Chantilly; Fig 89). 

Burgfmair malte Drei 

ähnlich angeordnete Baſiliken— 

bilder, ſeine früheſten bedeutenden 

Arbeiten: S. Peter, 1501, 

S. Giovanni und S. Croce, 

1504. Ihr Geſamtton iſt bräun— 



Holbein und Burgkmair: Baſilikenbilder: 151 

lich wie bei Holbeins erſtem Bilde, mit tiefen Schatten und viel Pinſel— 

gold. Sie find befjer komponiert, die Figuren gut und ficher gejtellt: „Petrus 

zwiſchen Maria und den vierzehn Nothelfern* oben auf dem Bilde der 

Fin. 91. Johannes Baumgartner, Helldintelhotzichnitt von Vurgtmair. 

Petrusbaſilika (Fig. 90), aber jie find auch energiicher bewegt: die „Kreuzi— 

gung“ zwiſchen dem Marwrium der Urfula auf dem Bilde S. Croce, und 

endlich iſt viel Landfchaft und atmosphäriiche Beleuchtung gegeben; der obere 

Teil des Petrusbildes zeigt auch bereits eine italienische Renaiſſancekirche. 



152 Augsburg. 

% der acdultere Künitler, der Mann vo feinerem Formen⸗ 

Ar neämlichere, unmittelbarere, von umiarrenderer Beobachtung. 

Ar Puch ohne Frage auf einem Gebiete Burgtmair überlegen, 
or Aoher mir auch von Burgfmair gute ®ildnifie, wir geben 

Jonann Raumgartner in einem Selldunkelholzſchnitt 

io. 911, gleich ausgezeichnet durch jeinen ſcharfen 

tier dert 

von Mut 

f 
i 
\ 

ya ws dauwien. Stiftzeiduung von Sans dolbein d. ä. Baiel. 

Ausdyruck und die Ttoffnachahmende Ausführung. Aber Holbein war ſchon 

gan vdwme bedeutender Porträtijt wie fein berühmterer Sohn, wir haben von 

dan wen uber hundert leicht und jicher mit dem Zilberitift hingeworfene 

viirdutozeichnungen, zum Teil mit Rötel und Weiß noch etwas mehr auöge- 

eiſten zwiichen 1502 und 1510: jehr viele in Berlin, ferner in 

wg, Weimar und Kopenhagen). Mande von ihnen wären bon 

ungeren Holbein, dem man jie früher großenteils zuichrieb, ohne 

male nicht zu unterſcheiden. Wir geben hier den ſympathiſchen 



Holbein: Bildniſſe. 153 

Kopf des jungen Hans Harwien (Baſel; Fig. 92) und einen der Mönche 

des Ulrichstloſters (die ganze Reihe in Berlin, bis gegen 1510 gezeichnet; 

öig. 93). Im das Fahr 1511 gehört das Blatt mit den beiden Söhnen 

Ambrojius und Hans (Berlin; Fig. 86). Als Zeichner erjcheint der ältere 

Solbein immer geijtreich und beinahe modern; auf Bildern unter den er— 

ſchwerenden Bedingungen bejtimmter Aufgaben kann das Talent nicht jo zum 

Vorſchein kommen: Epitaph des hingerichteten Bürgermeijterd Ulrich Schwarg, 

18 männliche und 17 weibliche Familienmitglieder unter einer himmlischen 

Gruppe, 1508 (Augsburg, von Stetten). 

Eine Wendung in Holbeing 

Kunftweife bezeichnen zwei Altar 

flügel aus dem Katharinenklojter 

von 1512, innen das Martyrium 

der Katharina und eine Ulrichs— 

legende, außen die „Kreuzigung 

Petri“ und „Anna Selbdritt“ 
Mufeum). Hinter jedem Bilde 

liegt ein grünes Feld mit golde> 

nenRenaifjanceornamenten: Ran⸗ 

ten aus Blattwerk mit Putten 

und Delphinen. Das Malwerf 

iſt flotter, Die Zarbe felbitän- 

diger, Die Figuren find freier, 

die Hände beſſer gezeichnet. 

Varia und Anna, die das nadte, 
zwiſchen ihnen auf einer gotiſchen 
Truhe stehende Kind an den dig. 98. — —— Fre don 

Händen anfajjen, vor einem von 

Engeln gehaltenen Tuche, jind von einer ganz neuen Grazie, jie können 

wenigitens von ferne an einen Italiener, etwa Giovanni Bellini, erinnern 

(dig. 94). Es iſt alſo ein andrer Stil, der fich hier zeigt, weswegen man 

auch früher diefe Flügel nur dem jüngeren Holbein zutrauen zu dürfen 

meinte, und zu einem Teil wenigjtens wird man dieſes Neue auf Anre— 

gungen Burgkmairs zurüdjühren dürfen. 

Burgfmair hatte jih um dieſe Zeit ſchon ganz im die italienijche 

Richtung gefunden. Auf einem Helldunkelholzſchnitt von 1510 (Fig. 95) giebt 

er und cine: geradezu überrafchende Darftellung: unter einem venezianiſchen 





Burgkmair: Holzſchnitt, Madonnenbilder. 155 

Frührenaifjanceportal mit dem Blick auf den Kanal hat der Tod, eine durchaus 

deutiche Figur, den anti gerüiteten Krieger niedergemworfen und würgt ihn, 

indem er zugleich das Gewand der entflichenden Geliebten mit den Zähnen 

feithält. Das ijt vollendet, im Juhalt deutſch, in der Form italienisch und 

\ Fin. 95. Der Zod ats Würger, Yelldunteiholsicnitt von Burplmair. 

dh ganz einheitlich im Stil! Auch hübſche feine Gemälde Burgkmairs, 

heilige Genrebilder, gehören in dieje Jahre. Wir jtellen ihnen eine Madonna 

in Solzjchnitt (B. 12; Fig. 96) voran, weil ſich darin Burgkmair wohl noch 

günjtiger zeigt als im den gemalten Daritellungen: jie ii als Fürbitterin 



156 - Augsburg. 

eines kleinen Hausaltars aufgefaßt und viermal, nur mit veränderter Schrift, 

gedrudt worden; die Einfleidung ift ganz italienisch, der Ausdrud jedoch 

ungezwungen und die Stimmung namentlich infolge des Beiwerls jehr an— 

in. 3. Madonna, Holfhmitt von vurgtmair. 

heimelnd. — Auf einem Gemälde von 1509 finden wir eine Madonna mit 

ovaler italienifcher Geſichtsform jigend auf einem Renaifjancethron im Garten, 

etwas ungejchidt jteht das Kind mit einem Granatapfel in der Hand zu ihren 

Züßen, ringsumher blühende Pflanzen, dazu ſchöne Landjchaft (Germanifches 



Burgkmair: Madonnenbilder. 157 

Nufeum Nr. 159; Fig. 97); ihr Mleid ift kirſchrot, der Mantel blau mit 

grünem Zutterauffchlag, der Gefamtton durchſichtig braun. — Auf einem ähn- 

Fig. 97. Madonna im Garten, von Burgtmair. Germantfces Mufeum. 
Bhilippi LIT. 11 
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fihen, noch Heineren Bilde (1510, ebenda Nr. 160) reicht Die Madonna 

Dem auf ihrem Schoße jißenden nadten Kinde eine Traube, Die Landjchaft 

iſt befonders gut, das Kind freilich ein wenig froſchartig. — „Heilige Fa— 

milie“ in tranlicher Stimmung; Renaiſſancearchitektur und Landjchaft (1511, 

Berlin Nr. 584). — Werade diefe Heinen Gemälde beveinigen Gefühl und 

natürliche Anmut mit einer äußerſt zierlichen Form; fie find von einer In— 

timität, wie wir jie auf feinem Bilde Holbeins finden werden. — Ein größerer 

Altar von 1507 zeigt als Hauptitid Maria neben Chrijtus, beide gekrönt, 

unter mufizierenden Engeln, auf den Flügeln Bruftbilder von Heiligen in Drei 

Reihen übereinander (Augsburg Nr. 6—8). Wieder haben wir den für 

Burgkmair bezeichnenden braunen Farbenton, und im Typus der Köpfe auf 

den Flügeln zeigt fich nichts neues und bemerfenswertes, aber fünf langbe— 

Heidete mufizierende Engel auf dem Mittelitücde haben etwas von der jtillen 

Grazie, die in altvenezianischen Bildern wohnt, und trog der ſpätgotiſchen 

Ginfaffung des Ganzen hat der Thron, auf dem Chriſtus und Maria ſitzen, 

al3 Rückwand Pilaſter mit offenen Bogen, und das befrönende venezianifche 

Rankenwerk erinnert und an die Ornamente auf Holbeins Statharinenaltar. 

Burgfmair aber beweilt Schon hier in der Architektur eine Energie, die Holbein 

fi) niemals zu eigen gemacht hat. 

Holbeins höchſte Leiſtung tft nun der Sebajtiansaltar von 1515 

(Menchen), der freilich nicht unvorbereitet erjcheint, aber dennoch einige Über- 

raſchung bereitet. Weniger im Mittelftüd, wo der nadte Heilige zwar mit 

redlichemn Fleiße ausgearbeitet, auch durch eine Hintergrundsdrapierung al3 

Schauſtück gehoben, doc, aber Feine Individualität geworden iſt; wie fällt er 

3. B. ab gegen Grünewald Cebajtian auf dem Iſenheimer Altar! Die 

Bogenſchützen und Zufchauer find kräftiger ausgedrüdt, als es ſonſt Holbeins 

Art it, aber ftörend it die beinahe geometrische Gruppierung um den Stamm 

mit dem Sebaſtian ald Mittelpuntt. Wenn die Flügel zuritdgejchlagen find, 

10 jtehen hier' zwei Einzelfiguren, Barbara und Eliſabeth (Fig. 98 und 99) 

in einer Reihe mit dem Sebajtian, und Hinter allen zieht fich eine den inneren 

Flügeln und der Mitte gemeinfame Landichaft hin, in die Holbein zum erjten- 
male Stimmung gelegt hat. Die beiden heiligen Frauen aber in ihren Pur— 

purmänteln, bejonders die Elifabeth mit dem adligen Auftreten, find Er— 

Iheinungen von einer Höhe, wie jie doch wirklich niemand dem Maler nad) 

feinen früheren Arbeiten hätte zutvanen mögen. Endlich bleibt noch an den 

Sodelt und Behrönungen der Tafeln zu beachten, mit welcher Sicherheit er 

jih in Die Formen der Renaijjance gefunden bat, und auf den äußeren 



Big. 9. Die h. Barbara. 
Fifgeibütber des Cebaftiantaltars von Hans Kolbein d. &, Münden. 

Fin. 99. Die h. Eliſabeth. 

11* 
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Hervorzuheben iſt ein reizendes 

Detail: zwiſchen leidvollen Szenen, 

der Wegführung und der Hiu— 

richtung Pauli, jist auf einem 

Stuhl, vom Rüden geſehen, eine 

dornehme Rirchenbeſucherin, gras 

ziös und ausdrudsvoll, wie die 

feinen Frauengeſtalten Nogiers 

dan der Weyden oder des Meiſters 

von Flemalle (Fig. 88). Nach 

einer Inſchrift an der Stuhllehne 

ſollte es die heilige Thekla fein: 

hatte zu dieſer vielleicht Die 

Stifterin des Bildes, Veronika 

Weljer, als Modell gejejien? 

Überhaupt follte das ganze Bild 
offenbar etwas beſonders gutes 

werden und galt jedenfalls für 

etwas vornehmeres, als die 

mancherlei Altarwerke, die um 

diefelbe Zeit aus Holbeins Wert: 

ſtatt herborgingen. Darum hat 

er fi auf einem Flügel feines 

Meiſterſtücks ſelbſt dargeſtellt. 

als Zuſchauer dev Taufe Pauli. 

mit feinen beiden Nnaben Am: 

broſius und Hans. Sein Gejicht 

mit dem langen Haar und Bart 

gleicht bis auf den Altersunter: 

ſchied einer Silberſtiftzeichnung 

von 1515 (Chantilly: Fig 89. 

Burgfmair malte drei 

ähnlih angeordnete Bafiliken- 

bilder, feine frühejten bedeutenden 

Arbeiten: S. Peter, 1501, 

S. Giovanni und S. Croce, 

1504. Ihr Geſamtton iſt bräun⸗ 
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lich wie bei Holbeins erſtem Bilde, mit tiefen Schatten und viel Pinſel- 

gold. Sie jind befjer komponiert, die Figuren gut und ficher geitellt: „Petrus 

zwiſchen Maria und den vierzehn Nothelfern“ oben auf dem Bilde der 

Fin. vi. Johannes Baumgartner, Kellduntelbolzichitt von Vurgkmair. 

Petrusbaſilika (Fig. 90), aber jie find auch energiicher bewegt: die „Kreuzi— 

gung“ zwiſchen dem Martyrium der Urſula auf dem Bilde S. Groce, und 

endlich iſt viel Landſchaft und atmoſphäriſche Beleuchtung gegeben: der obere 

Teil des Petrusbildes zeigt auch bereits eine italienische Renaiſſancekirche. 



152 Augsburg. 

Burgkmair ijt der gefchultere Künjtler, der Mann von feinerem Zormen- 

gefühl, Holbein der natürlichere, unmittelbarere, von umfafjenderer Beobachtung. 

So iſt Holbein auch ohne Frage auf einem Gebiete Burgkmair überlegen, 

im Porträt. Zwar haben wir auch von Burgkmair gute Bildniſſe, wir geben 

hier den faiferlihen Rat Johann Paumgartner in einem Selldunkelholzſchnitt 

von drei Platten, 1512 (Fig. 91), gleich ausgezeichnet Durch feinen ſcharfen 

Fin. 92. Hans Harwien, Stiftzeichunug von Hans dolbein d. d. Baiel. 

Ausdrud und die jtoffnachahmende Ausführung. Aber Holbein war ſchon 

ein ebenjo bedeutender Porträtiſt wie fein berühmterer Sohn, wir haben von 

ihm weit über hundert leicht und jicher mit dem Eilberjtift hingeworfene 

Vildniszeichnungen, zum Teil mit Nötel und Weiß noch etwas mehr ausge- 

führt (die meijten zwijchen 1502 und 1510; jehr viele in Berlin, ferner in 

Bafel, Bamberg, Weimar und Kopenhagen), Manche von ihnen wären von 

folchen des jüngeren Holbein, dem man jie früher großenteils zujchrieb, ohne 

äußere Merkmale nicht zu unterjcheiden. Wir geben hier den ſympathiſchen 



Holbein: Bildniſſe. 153 

Kopf des jungen Hans Harwien (Bafel; Fig. 92) und einen der Mönche 

des Ulrichskloſters (die ganze Reihe in Berlin, bis gegen 1510 gezeichnet; 

di. 93). Im das Jahr 1511 gehört das Blatt mit den beiden Söhnen 

Ambroſius und Hans (Berlin; Fig. 86). Als Zeichner erfcheint der ältere 

Holbein immer geijtreih und beinahe modern; auf Bildern unter den er— 

ſchwerenden Bedingungen bejtimmter Aufgaben kann das Talent nicht fo zum 

Vorſchein kommen: Epitaph des hingerichteten Bürgermeijters Ulrich Schwars, 

18 männliche und 17 weibliche Zamilienmitglieder unter einer himmlischen 

Gruppe, 1508 (Augsburg, von Stetten). 
Eine Wendung in Holbeins 

Kunſtweiſe bezeichnen zwei Altar- 

flügel aus dem Katharinenklojter 

von 1512, innen das Martyrium 

der Katharina und cine Ulrichs— 

legende, außen die „KRreuzigung 

Petri“ und „Anna Selbdritt” 

(Mufeum). Hinter jedem Bilde 

liegt ein grünes Feld mit golde- 

nenRenaifjanceornamenten:Ran= 

ten aus Blattwerk mit Putten 

und Delphinen. Das Malwert 

it flotter, die Farbe jelbitän- 

diger, Die Figuren jind freier, 

die Hände beſſer gezeichnet. 

Maria und Anna, die das nadte, 

zwiſchen ihnen auf einer gotischen 

Truhe stehende Kind an den 

Sänden anfaljen, vor einem bon 

Engeln gehaltenen Tuche, jind von einer ganz neuen Grazie, jie können 

wenigſtens von ferne an einen Italiener, etwa Giovanni Bellini, erinnern 

(dig. 94). Es iſt alfo ein andrer Stil, der ſich hier zeigt; weswegen man 

auch früher diefe Flügel nur dem jüngeren Holbein zutrauen zu Dürfen 

meinte, und zu einem Teil wenigitens wird man dieſes Neue auf Anre— 

gungen Burgfmairs zurückführen dürfen. 

Burgkmair hatte jih um dieſe Zeit ſchon ganz in die italienische 

Richtung gefunden. Auf einem Helldunkelholzſchnitt von 1510 (Fig. 95) giebt 

er uns eine: geradezu überrafhende Darſtellung: unter einem venezianiſchen 

Fig. 93. Herr Liendard Wagner, eichnung von 
Hans Holbein 0. ä. Yerlin. 



Big. 04. Die h. Auna jelbdritt, von Hans KHolbein d. ä. Auc eburs.· 
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Jrüßrenaifjanceportal mit dem Blid auf den Kanal hat der Tod, eine durchaus 

deutiche Figur, den anti gerüjteten Krieger niedergemorfen und würgt ihn, 

indem er zugleich das Gewand der entjliehenden Geliebten mit den Zähnen 

feithält. Das ift vollendet, im Inhalt deutich, in der Form italienisch und 

\ Fig. 95, Der Tod als Würger. Hellduntelhotzſchuitt von Burgtmair. 

doch ganz einheitlih im Stil! Auch hübſche Heine Gemälde Burgkmairs, 

heilige Genrebilder, gehören in dieſe Jahre. Wir itellen ihnen eine Madonna 

in Holzſchnitt (B. 12; Fig. 96) voran, weil ſich darin Burgkmair wohl noch 

günftiger zeigt als in den gemalten Darſtellungen: jie it als Fürbitterin 



156 . Augsburg · 

eines kleinen Hausaltars aufgefaßt und viermal, nur mit veränderter Schrift, 

gedrudt worden; die Einkleidung iſt ganz italieniſch, der Ausdruck jedoch 
ungezwungen und die Stimmung namentlich infolge des Beiwerks ſehr an— 

Fin. 96. Madonna, dolzichnitt von Vurgkmair. 

heimelnd. — Auf einem Gemälde von 1509 finden wir eine Madonna mit 

opaler italienischer Gejichtsform ſitzend auf einem Renaiffancethron im Garten, 

etwas ungeſchickt jteht das Nind mit einem Granatapfel in der Hand zu ihren 

Füßen, ringsumher blühende Pflanzen, dazu ſchöne Landſchaft (Germauiſches 



Burgkmair: Madonnenbilder. 157 

Muſeum Nr. 159; Fig. 97); ihr Mleid ift Kirfchrot, der Mantel blau mit 

grünem Zutteraufichlag, der Gefamtton durchfichtig braun. — Auf einem ähn- 

ig. 97. Madonna in Garten, von Burgtmair. Germantices Mufeum. 
#hilippt LIT. 11 
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lichen, noch kleineren Bilde (1610, ebenda Nr. 160) reicht die Madonna 

dem auf ihrem Schoße ſitzenden nadten Kinde eine Traube, die Landſchaft 

iſt bejonders gut, das Kind freilich ein wenig froſchartig. — „Heilige Fa— 

milie* in trauliher Stimmung: Renaiſſancearchitektur und Landichaft (1511, 

Berlin Nr. 584). — Gerade diefe Heinen Gemälde bereinigen Gefühl und 

natürliche Anmut mit einer äußert zierlihen Form; fie find von einer In 

timität, wie wir jie auf feinem Bilde Holbeins finden werden. — Ein größerer 

Altar von 1507 zeigt als Hauptſtück Maria neben Chritus, beide gefrönt, 

unter mufizierenden Engeln, auf den Flügeln Bruftbilder von Heiligen in drei 

Neihen übereinander (Augsburg Nr. 6—8). Wieder haben wir den für 

Burgkmair bezeihnenden braunen Zarbenton, und im Typus der Köpfe auf 

den Flügeln zeigt ſich nichts meucs und bemerfenswertes, aber fünf langbe— 

Heidete mufizierende Engel auf dem Mittelitüde haben etwas von der jtillen 

Grazie, die in altvenezianifchen Bildern wohnt, und trog dev fpätgotifchen 

Einfafjung des Ganzen hat der Thron, auf dem Chrijtus und Maria ſitzen, 

als Rückwand Pilafter mit offenen Bogen, und das befrönende venezianiſche 
Rankenwerk erinnert und an die Ornamente auf Holbeins Katharinenaltar. 

Burgkmair aber beweijt ſchon hier in der Architektur eine Energie, die Holbein 

ſich niemals zu eigen gemacht hat. 

Holbeins höchite Leiftung it nun der Sebaftiansaltar von 1515 

(München), der freilich nicht unvorbereitet erſcheint, aber Dennoch einige Über- 

raſchung bereitet. Weniger im Mittelftüd, wo der nadte Heilige zwar mit 
redlihem Fleiße ausgearbeitet, auch durch eine SHintergrundsdrapierung als 

Schauſtück gehoben, doch aber feine Individualität geworden üt; wie fällt er 

3 B. ab gegen Grünewalds Sebajtian auf dem Iſenheimer Altar! Die 

Bogenſchützen und Zufchauer find Mräftiger ausgedrüdt, als es fonft Holbeins 

Art it, aber ftörend ijt die beinahe geometrifche Gruppierung um den Stamm 

mit dem Schajtian als Mittelpunkt. Wenn die Flügel zurüdgefchlagen find, 

fo ftehen hier'zmei Einzelfiguren, Barbara und Elifabeth (Fig. 98 und 99) 

in einer Reihe mit dem Sebaſtian, und hinter allen zieht fich eine den inneren 

Flügeln und der Mitte gemeinfame Landſchaft hin, in die Holbein zum erften- 

male Stimmung gelegt hat. Die beiden heiligen Frauen aber in ihren Pur— 

purmänteln, befonders die Elifaberh mit dem abligen Auftreten, jind Er— 

jen von einer Höhe, wie fie doch wirklich niemand dem Dealer nach 

-üheren Arbeiten hätte zutrauen mögen. Endlich bleibt nod an den 

und Behrönungen der Tafeln zu beachten, mit welcher Sicherheit er 

die Formen der Renaifjance gefunden hat, und auf den äußeren 



Fig. 9. Die h. Barbara. Fin. 99. Die 5. Eliſabeth. 
tügelbitder des Sebaftiantaltard von Hans Holbein d. ä. Münden. 
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Flügeln interejjieren ung viel weniger die zwei ziemlich unlebendigen Figuren 

der „Verkündigung“, al3 der Nenaiffanceapparat, von dem jie umgeben find. 

Diefe Außenflügel find einfarbig, weiß und bellgelb, gehalten. Innen aber 

hat der Sebajtiansaltar nicht mehr den einftigen braunen Ton Holbeins und 

auch nicht die Buntheit mancher feiner früheren Bilder, ſondern Fräftige und 

gut zujammengejtimmte Zofalfarben, und auf den hier abgebildeten inneren 

Flügeln, die koloriſtiſch am höchſten jtehen, Hat der ältere Holbein bereits als 

Vorläufer feines großen Sohnes eine, man möchte fait jagen lionardeske 

Modellierung feiner Figuren zu erreichen veritanden. 

Als Woltmann die zweite Auflage ſeines „Holbein,“ einer der beiten 

Künftlerbiographien, die es giebt, bearbeitete, hatte er fich Doch mit zu großer 

Liebe in das künſtleriſche Wirken des älteren Holbein verſenkt. In Bezug 

auf die Einführung und Anwendung der Renaiffanceformen iſt Holbeins Ver⸗ 

dient geringer, al3 das Burgkmairs. In der Zeichnung läßt er, abgejehen 

bon feinen vortrefflichen Porträtköpfen, Sicherheit und Durchgebildete Formen 

vermiſſen; Dürer mit jeinen großen Fortſchritten war für ihn nicht vorhanden. 

Auf dem befonderen Gebiet der maleriihen Aufgaben, in der Modellierung, 

in der Raumdaritellung durch Linien- und Luftperſpektive hat er feinen eigenen 

Ruhm, er war fein Bahnbrecher, fondern ein Nachfolger oder Begleiter, ein 

fünjtleriicher Handwerker, und fein beites Teil wird bleiben, daß er feinen 

größeren Sohn in die richtigen Bahnen geleitet hat. Nur weil er kein ſtarkes 

Talent war, konnte er auch zulegt in feiner Kunſt verkümmern, gleichdiel 

welches die äußeren Umjtände waren, an denen fein Leben Schiffbruch Kitt. 

Sein Bruder Sigmund hatte mehr Glüd, ev hinterließ fpäter feinem Neffen 

Hans eine anjehnliche Erbſchaft; in der Kunft, Die er betrieb, verdient er 

neben jeinem Bruder faum genannt zu werden. 

Burgkfmair hatte Schon während er die zuleßt betrachteten feingejtimmten 

Bilder malte, angefangen, für das Holzſchnittwerk Kaiſer Maximilians zu 

zeichnen. Dieſe umfangreihen Arbeiten, die uns in Dürers Leben wieder 

begegnen werden, nahmen ihn Jahre lang in Anfpruch (1510 bi3 1518). Nach 

1518 werden Burgfmairs Bilder wieder häufiger. Dieſe zahlreichen, zum 

Teil jehr groß angelegten Gemälde (meift in Augsburg und München) werden 

im allgemeinen weniger gejchäßt als die früheren, ſie find freier und kühner 

entworfen, aber nur noch jelten fo intim aufgefaßt. Wuffallend nüchtern und 

falt find die beiden Sohannes (München Nr. 226. 227), ganz eigenartig 
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dagegen, impreffionifliich, wie man heute jagt, wirkt mit feiner warmen Farbe 

ein Heiner Johannes auf Patmos (Münden, Nr. 222; Fig. 100), zufällig 

und natürlich in der Anordnung jtimmungsvoll durch die ungefuchte Haltung 

und den jinnenden Kopf des Heiligen, durch die reizende Phantajtif der Um- 

Big. 100. Johanne auf Patmoos von Burgtmair. Ründen, 

gebung, Füdlicher Vegetation mit fremdländiſchen Tieren. — Als einen Künſtler 

des Hohen Stils zeigt ihn ein Altarwerk von 1519 mit „Chritus am Kreuz“ 

als Mittelftüd (Augsburg Nr. 44—46, 52 und 53), die Auffafjung ijt be— 

deutend, Die Form nahdrudsvoll und bis in die Einzelheiten dDurchgearbeitet. 
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In Ulm arbeitete zwijchen 1508 und 1539 Martin Schaffner (er 

ftarb gegen 1541) äußert gewandt und betriebfam. Seine Zeichnung iſt 

flott, aber ohne tiefere Charakteriftif, und im einzelnen it ev niemals fo 

kräftig wie Burgkmair oder auch Holbein. Die Gejichter, namentlich die weib— 

lihen, haben bei ihm wohl eine gewiſſe allgemeine Lieblichkeit, aber fchlaffe 
Züge und feinen rechten Ausdrud, feine Gewänder mit ihren fließenden großen, 

breiten Falten geben eine jtattliche, jedoch ziemlich lebloſe Bekleidung. Seine 

Farbe ijt jehr verjchieden, oft bunt und grell, dann wieder mehr abgetönt, 

oder auch ganz jchofoladebraun, oft aber auch leuchtend und veih. Er liebt 

prächtige Kleider, Vorhänge und ausführlich verzierte Nenaifjancearchitektur, 

und auf dieſem allgemeinen Eindrud einer etwas leeren, aber nicht gejchmad- 

loſen Fejtlichkeit beruht die Wirkung feiner Bilder, um die ihn mancher 

moderne Koftiimmaler beneiden könnte. Zahlreiche derb gezeichnete, bunte 

Altarwerle aus feiner früheren Zeit finden fi in den Sammlungen Süd— 

deutichlandg. Um 1516 vervollkommnet fich feine Haltung, wofür eine 

freundliche Heine „Anbetung der Könige“ mit glänzenden Farben und dem 

üblichen leeren Ausdrud ein angenehmes Beijpiel giebt (Germanisches Mufeum 

Nr. 184). Etwas größeres hat er zweimal erreicht: in der Staffel (Abend— 

mahl) und den Flügeln zu einem Schnigaltar von 1521 im Ulmer Miünfter 

mit den Familien des Zebedäus und Alphäus innen und je zwei Einzel- 

beiligen außen (jegt im Stiftungsrat) — und in vier auf Orgelthüren ge= 

malten Bildern aus dem Marienleben, von 1524 (München Nr. 214—217). 

Beide Werke find offenbar unter dem Eindrud venezianischer Bilder entitanden, 

fe haben eine gleich prächtige Farbe, auf dem letzten Werf hat dieſe eine 

fühlere Skala angenommen. Die Altarflügel jind intimer im Ausdrud, Die 

Szenen des Marienlebend vornehm repräjentierend, noch niemals innerhalb 

der ganzen deutſchen Malerei hat die Jungfrau in einem fo prunkvollen 

Raume die Botichaft empfangen (Fig. 102). 

Um übrigens die Renaiffancearcdhitelturen, auf denen weſentlich der Ein 

drud feiner Bilder beruht, nicht zu überſchätzen, muß man ſie mit folchen 

von Burgkmair oder felbjt Altdorfer vergleichen, in denen viel mehr Er- 

findung ſteckt. Schaffner wiederholt ſich felbjt und it im Grunde nur ein 

äußerjt geſchicker Deforationsmaler, daneben allerdings auch bisweilen 

ein ſehr tüchtiger Porträtiſt. Sein gefchichtliches Verdienſt ijt, daß er diefe 

— gemalte — NRenaiffance nah Ulm brachte. Aber freilich, die italieniſche 

Renaifjanee in Deutfchland iſt nicht das, mas wir ſuchen oder was uns vor 

Zeiten von nöten gewejen wäre. 



Big. 108. Der Englifhe Gruß, von Schaffner. Ründen. 
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Chriſtoph Amberger (f 1560/1) aus Nürnberg gehört als Künſtler 

durchaus nach Augsburg, wo er ſeit 1530 thätig war. In den religiöſen 

Vildern ſeiner ſpäteren Zeit macht er beinahe den Eindruck eines Italieners: 

Alter mit der „Verherrlihung Mariä“, 1554 (Augsburg, Domchor), Haupt: 

werk in goldener, Tizianifcher Farbe; Fühler, aber ebenfalls ganz italienisch 

Chriſtus und die Eugen und thörichten Jungfrauen“, 1560 (Augsburg) 

Fig. 303. Afra Rem, von Amberger. Stuttgart. 

€. Anna). Hier folgt er alfo mit Fleiß dem fremden Idiom. Cr bildete 

fh aber auch nach Augsburger Künftlern und hat die heimische Weife in 
vorzũglichen Bifdniffen bemähri, worin er neben Holbein ſteht. Genannt jei 

eine Heine Reihe erleſener Stüde, ſämtlich Bruftbilder in Lebensgröße mit 

Händen. Aus feiner früheren Zeit (1532) Karl V., beinahe im Profil nad) 

rechts, fühl und vornehm, auch in der Farbe, mit filbergrauem Geſamtton 
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(Berlin. Aus dem folgenden Jahre, noch etwas befangen oder abjichtlidh 

gebunden, aber dennoch impofant: Afra Rehm, 24 Jahre alt, feit kurzem 

verheiratet, im Hut, das Geficht dreiviertel nach Links gewendet, dort Halb— 

hatten, recht3 volles Licht (Etuttgart; Fig. 103). Ferner, 1542, freier ım 

Malwerk, ganz venezianisch, eine bereit3 etwas ältere ſchöne Yrau, auf deren 

Zügen ſchon mehr zu leſen jteht, Barbara Schwark, im Barett, mit derfelben 

Geſichtsrichtung (München, Echubart; dazu ein männliches Gegenjtüd, perfün- 

lich bei weiten nicht jo anziehend). Endlih, 1552, der alte Sebajtian 

Münſter, nach rechts gewandt, munderbar gemalt mit weißen Bartitoppeln im 

Geſicht und hellgrauem Pelzfutter an der Schwarzen Schaube, das berühmtejte 

von Ambergers Bildnijjen (Berlin). Dank der Gattung, die ihn hier am Natur- 

jtudium feithielt, war die italienische Schule für ihn vorteilhafter al3 für 

Schaffner. Beide wollten ja, indem fie Diefer größeren Richtung ihrer Zeit 

folgten, auch jelbjt etwas größeres werden, al3 die genügſamen Provinzialen 

von der Art Bernhard Strigels von Memmingen (F 1528) des „Meiſters 

der ehemaligen Sammlung Hirſcher“ (einige Bilder daraus jest in Berlin), 

die überhaupt nicht mehr in eine allgemeine Geſchichte der Kunſt gehören. 



2. Als Deutfchlands Kunft blühte (Nürnberg). 

Allgemeines. Die Nürnberger Plaftil. Reit Stoß, Adam Kraft und Beter 
Vijcher. Albrecht Dürer. (Wohlgemut, Jacopo de’ Barbari). Hans von Kulmbach), 
Schäufelein, die Kleinmeifter: Sebald und Barthel VBeham, Pencz und Aldegrever. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, um die Zeit, al3 Dürer 

geboren wurde, war Nürnberg nicht wur der wichtigite Handelsplatz, jondern" 

auch die an Bildung reichjte unter den deutſchen Städten. Auch Augsburg 

leitete ja, wie Nürnberg, den Handel von der Levante und Italien her nach 

dem Norden, und dort war der Wohlitand ebenjo groß wie hier, und das 

Leben fogar noch ungebundener und gemufreicher, aber in Nitrnberg hatte die 

Arbeitsliebe feiner Bevöllerung und der ernite, auf Erkenntnis und Wiffen 

gerichtete Sinn vieler Einzelner tiefere Zurchen der Bildung gezogen. Fremde 

Humaniften und Rechtögelehrte mit berühmten Namen traten als Ratsſchreiber 

in den Dienft der Stadt, naturforſchende Ärzte, Mathematiker und Aſtronomen 

lebten hier ihren Studien, und an den Kirchen wirkten unterrichtete Geiſtliche 

und bereiteten der Reformation den Boden. Unter den Pflegern der Wiffen- 

haften und Künſte jtehen angejehene Patrizier in eriter Reihe. Sebald 
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Schreyer, der Gelehrte um ſich fammelte und unterftübte, machte jpäter den 

Drud von Hartmann Schedels Weltchronit möglich (1493); Johann Löffelholz 

und Johann Pirkheimer, Wilibald3 Vater, Hatten in Padua ftudiert und 

Tammelten reiche Bücherſchätze. Während diefe fir die Bedürfniffe der ge- 

Iehrten und höheren Bildung jorgten, erfreute ji) die große Menge an allerlei 

vollstümlicher Dichtung, an geiftlichen und weltlihem Schaufpiel, an Meijterfang 

und Schwänfen, 

Die Regierung der Stadt war bis auf wenige den Bünften eingeräumte 

unbedeutende Rechte in den Händen der Patrizier, aber das Regiment war 

wohlwollend, mweitherzig nach unten, das Gejchäftsleben ungehindert, das Hand- 

wer? frei, und feine Beichäftigung durch Zunftzwang oder andere Beſchwerung 

gebunden. Unter diefem freien Geijte der öffentlichen Verwaltung erwuchs 

das Gewerbe zu feiner Blüte, und auf diefem günjtigen Boden war auch die 

Kunst herangewachſen; aus den Schreinern gingen die Bildfchniger, aus Den 

Steinmeten die Bildhauer hervor, und bei denen, die mit Stift und Farben 

Hantierten, hätte man nicht zu fagen gewußt, wo und wie ſich der Künſtler 

vom Handwerker ſcheide. Das vom Mittelalter überkommene Erbe war bier 

ohne Frage noch gewichtiger, al in Augsburg Wieviel bedeuteten allein 

ſchon die beiden alten Kirchen, ©. Sebald und ©. Lorenz, wo jedes nach— 

kommende Gefchlecht den außen und innen vorhandenen Schmud noch ver- 

mehrte! ALS dritte fam dann die Frauenkirche Hinzu, die Stiftung eines 

fatferlihen Gönners, Karl IV,, und diejer gegenüber erhob fich der Schöne 

Brunnen, beide mit mannigfaltigem Zierwerk und Figurenihmud. Es gab 

auch eine tüchtige Malerichule in Nürnberg ſchon vor. Dürer Tagen, und 

manche3 gute Bild ift und noch aus jener Zeit erhalten. Aber mehr als 

die ältere Malerei bedeutete doch für das Geſamtbild der Stadt und für Die 

bejonderen Eindrüde und Anregungen, unter denen Dürer aufwuchs, eüte 

umfaſſende und erfolgreihe Plaſtik, die fich, anders als in Augsburg, teils 

aus der einheimifchen, fränkiſchen Holzſchnitzerei (S. 128), teils aus der Stein- 

ifulptur der Nürnberger Kirchen entwidelt hatte: 

Bor allen Hatten drei Männer große Ehre in deutſchen Landen: Beit 

Stoß, Man Kraft und Beter Viſcher. Alle waren beträchtlich älter als 

Dürer und hatten jchon lange vor ihm einen felbftändigen Wirkungskreis; 

Stoß und Viſcher überlebten ihn auch noch. Wie zwiſchen ihm und Den 

ihm perjönlich befreundeten Bildhauern Anregungen hinüber und berüber 
gingen, da8 wäre heute nicht mehr — oder noch nit — vollitändig anzu⸗ 

geben, aber auch, wo es im einzelnen geſchehen tönnte, in einer kurzen Über⸗ 
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ficht nicht Fo darzulegen, daß nicht das eine Gebiet dem Blid auf das andere 

binderlich wäre. Wir betrachten darum beſſer die Plaftit zunächft kurz für 

ih mit gelegentlichen Sinbliden auf den Maler, um darauf diejen etwas 

ausführlicher zu behandeln. 

Veit Stoß, der ältefte unter den dreien, war Bildichniter, und it 

jein Leben lang Gotiker geblieben. Adam Kraft, von Hau aus Steinmeb, 

it al3 Bildhauer in Stein zunächit ebenfall3 Gotifer, jucht aber dann, den 

Malern folgend, in der Formgebung jeiner Reliefs maleriſche Eindrüde zu 

erreichen und bringt e8 durch forgfältige Auswahl des Wefentlichen und Durch 

einfache Anordnung zu einem natürlichen, kräftigen und echt volkstümlichen Stil; 

er it an meiften mit Dürer verwandt. Peter Viſcher ijt Erzgießer und 

hat von allen am meilten Größe und perjönliches Schönheitägefühl; indem 

er von der Gotit ausgeht, dringt er Tchließlich zu einem dem italienischen 

nachgebildeten Renaiſſanceſtil durch. 

Veit Stoß, vielleicht zwiſchen 1440 und 1450 geboren, ging ſchon 1477 

von Nürnberg nad) Krakau und entfaltete dort und rings im Lande umher 

eine großartige Thätigleit. Seine Hauptwerfe in Krakau find der Hochaltar der 

grauenfirche, ganz in Schnigwerf, mit der „Krönung Mariä“ in großen VBoll- 

fguren als Mittelftüid, und Relief? aus dem Marienleben auf den Flügeln; 

da3 Grabmal Kafimird im Dom, aus rotem Marmor: der König ruht auf 

einem Sarlophag, an deſſen Seiten Figuren, darüber ein gotifcher Baldadjin. 

— Nah einem fait zwanzigjährigen Aufenthalte in der Fremde jiedelte er 

wieder nach Nürnberg über (1496), Dürer war feit zwei Jahren von jeiner 

eriten Wanderſchaft zurüd, hatte fich verheiratet und war mit den Zeichnungen 

für jein erſtes großes Holzſchnittwerk, die Apokalypſe (1498) beichäftigt, — und 
dort in Nürnberg fol Veit Stoß in einem Alter von 95 Jahren erit 1533 

geitorben ſein. Im Leben Hatte er feinen guten Namen, die Nürnberger 

Polizei bezeugte ihm, daß er ein „irrig und gefchreiig Mann“ und ein 

„unruhiger, heillofer Bürger“ fei, und der Nat ließ ihn wegen Urkunden- 
fälſchung brandmarken, aber in der Kunſt galt er etwas, und als guter Ge— 

ſchäftsmann ließ er auch viel geringe, Ware aus feiner großen Werkſtatt ins 
Land hinausgehen. Sein Ruhm ift aber nach feinem Tode noch gewachſen, 

feine Kunſt weit überfchäßt, und feine wirkliche Bedeutung noch dadurch ver- 
wirt worden, daß man mit.der Zeit faft jedes beffere Schnitzwerk auf feinen 
Namen fchrieb. Sichere Hauptiverke feiner Nürnberger Zeit find eine „Rofen- 

franztafel” aus der Frauenfirche, mit vielen Meinen Heiligenfiguren und 
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lichen, noch kleineren Bilde (1510, ebenda Nr. 160) reicht die Madonna 

dem auf ihrem Schoße fißenden nadten Kinde eine Traube, die Landſchaft 

ilt beſonders gut, das Kind freilich ein wenig frojchartig. — „Heilige Fa— 

milie“ in trauliher Stimmung; NRenaiffanceardhiteftur und Landſchaft (1511, 

Berlin Nr. 584). — Gerade dieſe kleinen Gemälde vereinigen Gefühl und 

natürliche Anmut mit einer äufßerft zierlichen Form; fie find von einer In— 

timität, wie wir fie auf feinem Bilde Holbeins finden werden. — Ein größerer 

Altar von 1507 zeigt al3 Hauptſtück Maria neben Chriftus, beide gekrönt, 

unter mujizierenden Engeln, auf den Flügeln Brujtbilder von Heiligen in Drei 

Neihen übereinander (Augsburg Nr. 6—8). Wieder haben wir den für 

Burgkmair bezeichnenden braunen Farbenton, und im Typus der Köpfe auf 

den Flügeln zeigt fi) nichts neues und bemerkenswertes, aber fünf langbe— 

Heidete mufizierende Engel auf dem Mittelitüde haben etwas von der ftillen 

Grazie, die in altvenezianifchen Bildern wohnt, und troß der Tpätgotijchen 

Einfafjung des Ganzen hat der Thron, auf dem Chriſtus und Maria fiten, 

al3 Rückwand PBilajter mit offenen Bogen, und das befrönende venezianijche 

Rankenwerk erinnert uns an die Ornamente auf Holbeins Katharinenaltar. 

Burgkmair aber beweijt fchon hier in der Architektur eine Energie, Die Holbein 

jich niemals zu eigen gemacht hat. 

Holbeins höchſte Leitung iſt nun der Sebaftiansaltar von 1515 

München), der freilich nicht unvorbereitet erjcheint, aber dennoch einige Über: 

raſchung bereitet. Weniger im Mittelſtück, wo der nadte Heilige zwar mit 

redlihem Fleiße ausgearbeitet, auch durch eine SHintergrundsdrapierung al3 

Schauſtück gehoben, doch aber feine Individualität geworden ijt; mie fällt er 

3. B. ab gegen Grünewalds Cebajtian auf dem Iſenheimer Altar!. Die 

Bogenſchützen und Zufchauer find kräftiger ausgedrüdt, als es font Holbeins 

Art iſt, aber jtörend ijt die beinahe geometrische Gruppierung um den Stamm 

mit dem Sebajtian als Mittelpuntt. Wenn die Flügel zurüdgefchlagen find, 

To ſtehen hier'zmei Einzelfiguren, Barbara und Elifabeth (dig. 98 und 99) 

in einer Reihe mit dem Sebajtian, und Hinter allen zieht fi) eine den inneren 

Flügeln und der Mitte gemeinfame Landfchaft hin, in die Holbein zum erjten- 
male Stimmung gelegt hat. Die beiden heiligen rauen aber in ihren Pur— 

purmänteln, bejonders die Eliſabeth mit dem adligen Auftreten, find Er— 

ſcheinungen von einer Höhe, wie fie Doch wirklich niemand dem Maler nach 

feinen früheren Arbeiten hätte zutrauen mögen. Endlich bleibt noch an den 

Sodeht und Behrönungen der Tafeln zu beachten, mit welcher Sicherheit er 

jih in die Formen der Renaiffance gefunden hat, und auf den äußeren 



Fig. 99. Die h. Barbara, Fin. 9. Die h. Etijabeth. 
Flügelbitder des Sehaftiantaltard von Hans Kolbein d. ä. Münden, 

11* 



160 Augsburg. 

Flügeln intereffieren und viel weniger die zwei ziemlich unlebendigen Figuren 

der „Verkündigung“, ald der Renaiffanceapparat, von dem fie umgeben find. 

Dieje Außenflügel find einfarbig, weiß und hellgelb, gehalten. Innen aber 

bat der Sebaftiangaltar nicht mehr den einftigen braunen Ton Holbeind und 

auch nicht die Buntheit mancher feiner früheren Bilder, fondern kräftige und 

gut zufammengeitimmte Zofalfarben, und auf den hier abgebildeten inneren 

ölügeln, die koloriſtiſch am höchiten jtehen, Hat der ältere Holbein bereits als 

Vorläufer feines großen Sohnes eine, man möchte faft jagen lionardesfe 

Modellierung feiner Figuren zu erreichen verftanden. 

Als Woltmann die zweite Auflage ſeines „Holbein,“ einer der beiten 

Künftlerbiographien, die es giebt, bearbeitete, Hatte er fich doch mit zu großer 

Liebe in das künſtleriſche Wirken des älteren Holbein verjentt. In Bezug 

auf die Einführung und Anwendung der Renaiffanceformen iſt Holbein3 Ver- 

dienſt geringer, al3 das Burgkmairs. In der Zeichnung läßt er, abgejehen 

von feinen vortrefflihen Porträtköpfen, Sicherheit und durchgebildete Formen 

vermiljen; Dürer mit jeinen großen Fortſchritten war für ihn nicht vorhanden. 

Auf dem bejonderen Gebiet der malerischen Aufgaben, in der Modellierung, 

in der Raumdarjtellung durd) Linien= und Zuftperjpeftive hat er feinen eigenen 

Ruhm, er war Fein Bahnbrecher, fondern ein Nachfolger oder Begleiter, ein 

finjtleriicher Handwerker, und fein beſtes Teil wird bleiben, daß er einen 

größeren Sohn in die richtigen Bahnen geleitet hat. Nur weil er fein ſtarkes 

Talent war, Tonnte er auch zuletzt in feiner Kunſt verfümmern, gleichbiel 

welche3 die äußeren Umijtände waren, an denen jein Leben Schiffbruch Litt. 

Sein Bruder Sigmund hatte mehr Glück, er hinterließ ſpäter feinem Neffen 

Hans eine anjehnliche Erbichaft; in der Kunſt, die er betrieb, verdient er 

neben feinem Bruder kaum genannt zu werden, 

Burgkmair Hatte Schon während er die zuletzt betrachteten feingejtimmten 

Bilder malte, angefangen, für das Holzſchnittwerk Kaifer Maximilians zu 

zeichnen. Dieſe umfangreichen Arbeiten, die ung in Dürerd Leben wieder 

begegnen merden, nahmen ihn Jahre lang in Anfpruch (1510 bis 1518). Nach 

1518 werden Burgfmairs Bilder mieder häufiger. Dieſe zahlreichen, zum 

Teil ſehr groß angelegten Gemälde (meift in Augsburg und Miinchen) werden 

im allgemeinen weniger geſchätzt al3 die früheren, jie find freier und kühner 

entworfen, aber nur noch felten fo intim aufgefaßt. Auffallend nüchtern und 

falt find die beiden Johannes (München Nr. 226. 227), ganz eigenartig 
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dagegen, imprefiioniflifch, wie man heute jagt, wirft mit jeiner warmen Farbe 

ein Heiner Johannes auf Patmos (Münden, Nr. 222; Fig. 100), zufällig 

und natürlich in der Anordnung jtimmungsvoll durch die ungefuchte Haltung 

und den jinnenden Kopf des Heiligen, durch die reizende Phantajtif der Um— 

Fig. 100. Johanne auf Vatmoos von Burgtmair. Winden, 

gebung, jüdlicher Vegetation mit fremdländifchen Tieren. — ALS einen Künftler 

des hohen Stils zeigt ihn ein Altarwerk von 1519 mit „Chriftus am Kreuz“ 

als Mitteljtid (Augsburg Nr. 44—46, 52 und 53), die Auffaſſung it be— 

deutend, die Form nahdrudsvoll und bis in die Einzelheiten durchgearbeitet. 
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Dabei geht dev Künſtler wieder nad) feiner gewohnten Weife auf Lichtwir- 

tungen aus, das Antlig Chrijti (Fig. 101) iſt von einer Wolfe befchattet. Das 

Kolorit itt kräftig, das Gold jest durch wirkliche Farben, alſo „illufionijtiich“, 

wiedergegeben, und nur noch zu den Nimben ift Mufchelgold verwendet 

worden. Seine Stärke hat Burgkmair in der Einzelfigur. Auf den äußeren 

Flügeln diefes Altars fehen wir links Kaiſer Heinrich im langen Mantel, 

rechts den gewappneten Nitter Georg, den Fuß auf den Drachen ſetzend, 

einander zugewandt, in einem auf Pilajtern ruhenden Kuppelbau. Die Köpfe 

find gegen das Licht abgeſetzt, das 

durch einen nach dem Hintergrund 

offenen Bogen einfällt und von 

oben auf die imponierenden, feit- 

auftretenden Gejtalten herabfließt. 

Wohl fehlt es Burgkmair an dem 
tieferen Ceelenausdrud, den da— 

mals Dürer der deutjhen Kunit 

brachte, und im Vergleich zu dieſem 

bleibt feine Auffafjung an der 

Oberfläche, aber die äußere Er— 

ſcheinung der Natur hat er gut 

erfaßt, und er hat für fie nach 

dem Vorbilde der Italiener einen 
großen und wirkjamen Stil ges 

funden. 

Hans Holbein dem jüngeren 

gegenüber, der ja die ſchwäbiſche 

Kunſt fortjest, vertritt Burgkmair, 

italienisch gejprochen, das Zeitalter der Frührenaiffance, und wie der jüngere 

Holbein der Maler der bürgerlichen Lebenskreiſe geworden iſt, jo könnte man 

in Burgkmair noch etwas vom Geijte der Romantik und des Nittertums zu 

finden meinen. 

Fig. 101. Der Gereugigte, Teitftüd aus der Kreuyls 
gung von Burgfmalt. Augsburg. 

Wie die ſchwäbiſche Malerei nun weiter verläuft, und weldes Bild fie 

“ fpäter ergiebt, da wo die neue und perfünliche Art des jüngeren Holbein 

nicht dazwifchentritt, daS fehen wir am beiten an zwei tüchtigen Zeitgenoſſen 

Burgkmairs, Schaffner und Amberger, von denen der jüngere ihm noch lange 

überlebt hat. 
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In Ulm arbeitete zwilchen 1508 und 1539 Martin Schaffner (er 

farb gegen 1541) äußerſt gewandt und betriebfam. eine Zeichnung it 

flott, aber ohne tiefere Charakterijtit, und im einzelnen it ev niemals jo 

kräftig wie Burgfmair oder auch Holbein. Die Gejichter, namentlich die weib- 

lihen, haben bei ihm wohl eine gewiffe allgemeine Xieblichkeit, aber fchlaffe 

Züge und feinen rechten Ausdrud, jeine Gemänder mit ihren fließenden großen, 

breiten Halten geben eine jtattliche, jedoch ziemlich lebloſe Bekleidung. eine 

Farbe iſt jehr verjchieden, oft bunt und grell, dann wieder mehr abgetönt, 

oder auch ganz jchofoladebraun, oft aber auch leuchtend und reich. Er liebt 

prädtige Kleider, Vorhänge und ausführlich verzierte Nenaiffancearchitektur, 

und auf dieſem allgemeinen Eindrud einer etwas Ieeren, aber nicht geſchmack— 

loſen Feitlichkeit beruht die Wirkung feiner Bilder, um die ihn mancher 

moderne Koſtümmaler beneiden könnte. Zahlreiche derb gezeichnete, bunte 

Altarwerfe aus jeiner früheren Zeit finden fich in den Sammlungen Süd— 

dentſchlands. Um 1516 vervolllommmet jich feine Haltung, wofür eine 

freundliche Kleine „Anbetung der Könige* mit glänzenden Farben und dem 

üblichen leeren Ausdrud ein angenehmes Beiſpiel giebt (Öermanifches Muſeum 

Nr. 184). Etwas größeres Hat er zweimal erreicht: in der Staffel (Abend- 

mahl) und den Flügeln zu einem Echnikaltar von 1521 im Ulmer Münfter 

mit den Familien des Zebedäus und Alphäus innen und je zwei Einzel- 

heiligen außen (jegt im Stiftungsrat) — und in vier auf Orgelthiiren ge— 

malten Bildern aus dem Marienleben, von 1524 (München Nr. 214—217). 

Beide Werke find offenbar unter dem Eindrud dvenezianifcher Bilder entitanden, 

fe haben eine gleich prächtige Farbe, auf dem Iebten Werk hat diefe eine 

fühlere Sfala angenommen. Die Altarflügel find intimer im Ausdrud, die 

Szenen des Marienleben3 vornehm vepräjentierend, noch niemals innerhalb 

der ganzen Deutschen Malerei hat die Jungfrau in einem fo prunkoollen 

Raume die Botichaft empfangen (Fig. 102). 

Um übrigens die Renaiffancearchiiekturen, auf denen weſentlich der Ein— 

drud feiner Bilder beruht, nicht zu überjchägen, muß man fie mit folchen 

von Burgkmair oder ſelbſt Altdorfer vergleichen, in denen viel mehr Er— 

findung ſteckt. Schaffner wiederholt fich felbit und ift im Grunde nur ein 

äußerit geichicktev Dekforationsmaler, daneben allerdings auch bisweilen 

ein jehr tüchtiger Porträtiſt. Sein gefchichtliches Verdienft it, daß er dieſe 

— gemalte — Renaiffance nach Ulm brachte. Aber freilich, die italienische 

Renaiſſanee in Deutſchland iſt nicht Das, was wir fuchen oder was uns vor 

Zeiten von nöten geweſen wäre. 



Fig. 103. Der Englife Gruß, von Schaffner. Minden. 
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Chrijtoph Amberger (f 1560/1) aus Nürnberg gehört ala Künſtler 
durchaus nach Augsburg, wo er feit 1530 thätig war. In den refigiöfen 

Vildern feiner fpäteren Zeit macht er beinahe den Eindrud eines Italieners: 

Alter mit der „Verherrlihung Mariä“, 1554 (Augsburg, Domchor), Haupt 

wert in goldener, Tizianifcher Farbe; kühler, aber ebenfalls ganz italienisch 

„Chriftus und die Hugen und thörichten Jungfrauen“, 1560 (Augsburg) 

Dig. 308. Ara Rem, von Amberger. Stuttgart. 

€. Anna). Hier folgt er alſo mit Fleiß dem fremden Idiom. Cr bildete 

ſich aber auch nach Augsburger Künftlern und Hat dic heimiſche Weife in 

vorzüglichen Bifdniffen bemähri, worin er neben Holbein jteht. Genannt jei 

eine Heine Reihe erlefener Stüde, ſämtlich Bruftbilder in Lebensgröße mit 

Händen. Aus feiner früheren Zeit (1532) Karl V., beinahe im Profil nad) 

rechts, fühl und vornehm, auch in der Farbe, mit filbergrauem Geſamtton 
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Set. Aus dem folgenden Jahre, noch etwas befangen oder abjichtlich 

„eunder, aber dennoch impojant: Afra Rehm, 24 Sahre alt, feit kurzem 
yıygueutet, im Hut, Das Geſicht dreiviertel nad) links gewendet, dort Halb— 

piten. rechts volles Licht (Etuttgart; Fig. 103). Ferner, 1542, freier im 

Wutwert, ganz venezianisch, eine bereit3 etwas ältere ſchöne Frau, auf deren 

sunen Schon mehr zu leſen iteht, Barbara Schwartz, im Barett, mit Derfelben 

Weſichtsrichtung (München, Echubart; dazu ein männliches Gegenjtüd, perſön⸗ 

lich bei weitem nicht fo anziehend). Endlih, 1552, der alte Sebaitian 

Milnfter, nach rechts gewandt, wunderbar gemalt mit weißen Bartjtoppeln im 

Geſicht und Hellgrauem Belzfutter an der Schwarzen Echaube, das berühmteite 

von Ambergers Bildniffen (Berlin). Dank der Gattung, die ihn hier am Natur- 

ſtudium feithielt, war die italienische Schule für ihn vorteilhafter als für 

Schaffner. Beide wollten ja, indem fie dieſer größeren Richtung ihrer Zeit 

folgten, auch jelbjt etwas größeres werden, al3 die genügjamen Provinzialen 

von der Art Bernhard Strigels von Memmingen (F 1528) des „Metiters 

der chemaligen Sammlung Hirſcher“ (einige Bilder daraus jebt in Berlin), 

die tiberhaupt nicht mehr in eine allgemeine Geſchichte der Kunjt gehören. 



2. Als Deutfchlands Kunft blühte (Nürnberg). 

Allgemeines. Die Nürnberger Plaſtik. Veit Stoß, Adam Kraft und Peter 
Bilder. Albrecht Dürer. (Wohlgemnt, Jacopo de’ Barbari). Hans von Kulmbach), 
Schäufelein, die Rleinmeifter: Sebald und Barthel Veham, Pencz und Aldegrever. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, um die Zeit, als Dürer 

geboren wurde, war Nürnberg nicht nur der wichtigite Handelsplag, jondern* 

auch die an Bildung reichſte unter den deutſchen Städten. Auch Augsburg 

leitete ja, wie Nürnberg, den Handel von der Levante und Italien her nad 

dem Norden, und dort war der Wohlitand ebenfo groß wie hier, und das 

Leben jogar noch ungebundener und genußreicher, aber in Nürnberg hatte die 

Arbeitsliebe feiner Bevölkerung und der ernite, auf Erkenntnis und Wiffen 

gerichtete Sinn vieler Einzelner tiefere Furchen der Bildung gezogen. Fremde 

Humanijten und Rechtögelehrte mit berühmten Namen traten als Ratsſchreiber 

in den Dienft der Stadt, naturforſchende Ärzte, Mathematiker und Ajtronomen 

Tebten hier ihren Studien, und an den Kirchen wirkten unterrichtete Geiftliche 

und bereiteten der Reformation den Boden. Unter den Pflegern der Wiffen- 

ſchaſten und Künſte jtehen angejehene Patrizier in erſter Reihe. Sebald 
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Schreyer, der Gelehrte um ſich ſammelte und unterftübte, machte Später den 

Drud von Hartmann Schedels Weltchronit möglich (1493); Johann Löffelholz 

und Johann Pirkheimer, Wilibalds Vater, hatten in Padua ftudiert und 

Tammelten reiche Bücherſchätze. Während dieje für die Bedürfniffe der ge- 

lehrten und höheren Bildung forgten, erfreute jich die große Menge an allerlei 

volkstümlicher Dichtung, an geiftlichem und weltlihem Schaufpiel, an Meijterfang 

und Schwänken. 

Die Regierung der Stadt war bis auf wenige den Zünften eingeräumtte 

unbedeutende Rechte in den Händen der PBatrizier, aber das Regiment war 

wohlmollend, weitherzig nach unten, das Geſchäftsleben ungehindert, das Hand⸗ 

wert frei, und feine Beichäftigung durch Zunftzwang oder andere Beſchwerung 
gebunden. Unter diejem freien Geiſte der öffentlichen Verwaltung erwuchs 

das Gewerbe zu feiner Blitte, und auf diefem günjtigen Boden war auch die 

Kunft herangewachſen; aus den Schreinern gingen die Bildfchniker, aus den 

Steinmeben die Bildhauer hervor, und bei denen, die mit Stift und Farben 

bantierten, hätte man nicht zu jagen gewußt, wo und wie fich der Künſtler 

vom Handwerker ſcheide. Das vom Mittelalter üiberfommene Erbe war bier 

ohne Frage noch gewichtiger, al3 in Augsburg. Wieviel bedeuteten allein 

ſchon die beiden alten Kirchen, S. Sebald und ©. Lorenz, wo jedes nach— 

fommende Geſchlecht den außen und innen vorhandenen Schmud noch ver- 

mehrte! Als dritte kam dann die Frauenkirche Hinzu, die Stiftung eines 

kaiſerlichen Gönners, Karls IV., und dieſer gegenüber erhob fich der Schöne 

Brunnen, beide mit mannigfaltigem Bierwert und Figurenſchmuck. Es gab 

auch eine tüchtige Malerfehule in Nirnberg ſchon vor. Dürer Tagen, und 
manches gute Bild ift und noch aus jener Zeit erhalten. Aber mehr ala 

die Ältere Malerei bedeutete doch für das Geſamtbild der Stadt und für Die 

bejonderen Eindrüde und Anregungen, unter. denen Dürer aufwuchs, eine 

umfaffende und erfolgreiche Plaſtik, Die fich, anders als in Augsburg, teils 

aus der einheimischen, fränkiſchen Holzſchnitzerei (S. 128), teild aus der Stein— 

jtulptur der Nürnberger Kirchen entwickelt hatte: 
Bor allen hatten drei Männer große Ehre in deutschen Landen: Veit 

Stoß, Adam Kraft und Peter Vifcher. Alle waren beträchtlich älter als 

Dürer und Hatten ſchon lange vor ihm einen jelbftändigen Wirkungskreis; 

Stoß und Viſcher überlebten ihn auch noch. Wie zwilchen ihm und den 

ihm perjönlich befreundeten Bildhauern Anregungen Hinüber und herüber 
gingen, das wäre heute nicht mehr — oder noch nicht — vollitändig anzu- 

geben, aber auch, wo es im einzelnen gejchehen könnte, in einer furzen Über- 
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fiht nicht jo darzulegen, Daß nicht das eine Gebiet dem Blid auf das andere 

hinderlich wäre, Wir betrachten darum befjer die Plaſtik zunächſt kurz für 

ih mit gelegentlichen Ginbliden auf den Maler, um darauf diefen etwas 

ausführlicher zu behandeln. 

Beit Stoß, der älteite unter den Ddreien, war Bildfchniker, und iſt 

jein Leben lang Gotiker geblieben. Adam Kraft, von Haus aus Steinmeb, 

it als Bildhauer in Stein zunächſt ebenfalls Gotiker, Jucht aber dann, den 

Malern folgend, in der Formgebung feiner Reliefs maleriiche Eindrüde zu 

erreichen und bringt es durch forgfältige Auswahl des Wejentlichen und durch 

einfache Anordnung zu einem natürlichen, kräftigen und echt volkstümlichen Shi; 

er it am meilten mit Dürer verwandt. Peter Bifcher ijt Erzgießer und 

dat von allen am meiſten Größe und perfünliches Schünheitögefühl; indem 

er von der Gotik ausgeht, dringt er chließlich zu einem dem italienischen 

nachgebildeten Renaiffanceftil durch. 
Veit Stoß, vielleicht zwilchen 1440 und 1450 geboren, ging ſchon 1477 

von Nürnberg nach Krakau und entfaltete dort und rings im Lande umber 

eine großartige Thätigkeit. Seine Hauptwerke in Krakau find der Hochaltar der 

grauenfirche, ganz in Schnigwerf, mit der „Krönung Mariä“ in großen Voll» 

figuren al3 Mittelſtück, und Relief3 aus dem Marienleben auf den Flügeln; 

das Grabmal Kaſimirs im Dom, aus rotem Marmor: der König ruht auf 

einem Sarkophag, an defjen Seiten Figuren, darüber ein gotiſcher Baldadhin. 

— Nah einem faft zwanzigjährigen Aufenthalte in der Fremde fiedelte er 

wieder nach Nürnberg über (1496), Dürer war jeit zwei Sahren von feiner 

erſten Wanderjchaft zurück, hatte fich verheiratet und war mit den Zeichnungen 

für fein erſtes großes Golzſchnittwerk, die Apokalypſe (1498) beſchäftigt, — und 

dort in Nürnberg ſoll Veit Stoß in einem Alter von 95 Jahren erſt 1533 

geitorben jein. Im Leben hatte er feinen guten Namen, die Nürnberger 

Polizei bezeugte ihm, daß er ein „irrig und gefchreiig Mann* und ein 

„unnihiger, Heillofer Bürger“ fei, und der Nat ließ ihn wegen Urkunden- 
fälſchung brandmarken, aber in der Kunſt galt er etwas, und al3 guter Ge- 

ſchäftsmann Tieß er auch viel geringe, Ware aus feiner großen Werkftatt ins 

Zand Hinausgehen. Sein Ruhm ift aber nach feinem Tode noch gewachſen, 

feine Kunſt weit überfchäßt, und feine wirkliche Bedeutung noch Dadurch ver— 

wirrt worden, daß man mit.der Zeit fait jedes beffere Schnigwerk auf feinen 
Namen fchrieb. Sichere Hauptwerke feiner Nürnberger Zeit find eine „Rofen- 

kranztafel“ aus der Frauenkirche, mit vielen Kleinen SHeiligenfiguren und 
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Flügeln intereffieren ung viel weniger die zwei ziemlich unlebendigen Figuren 

der „Verkündigung“, al3 der NRenaiffanceapparat, von dem fie umgeben find. 

Diefe Außenflügel find einfarbig, weiß und hellgelb, gehalten. Innen aber 

hat der Sebajtiansaltar nicht mehr den einjtigen braunen Ton Holbeins und 

auch nicht Die Buntheit mancher feiner früheren Bilder, ſondern kräftige und 

gut zufammengejtimmte LZofalfarben, und auf den bier abgebildeten inneren 

Flügeln, die koloriſtiſch am höchiten jtehen, hat der ältere Holbein bereits al3 

Vorläufer feines großen Sohnes eine, man möchte fait fagen Tionardeste 

Modellierung jeiner Figuren zu erreichen veritanden. 

Als Woltmann die zweite Auflage ſeines „Holbein,“ einer der beiten 

Künftlerbiographien, die es giebt, bearbeitete, Hatte er fich Doch mit zu großer 

Liebe in das Fünftleriiche Wirken des älteren Holbein verjentt. In Bezug 

auf die Einführung und Anwendung der Renaiffanceformen ift Holbeins Ver⸗ 

dient geringer, al3 das Burgkmairs. In der Zeichnung läßt er, abgejehen 

bon Seinen vortrefflichen Porträtköpfen, Sicherheit und durchgebildete Formen 

vermifjen; Dürer mit jeinen großen Hortichritten war für ihn nicht vorhanden. 

Auf dem bejonderen Gebiet der malerischen Aufgaben, in der Modellierung, 

in der Raumdarſtellung durch Linien- und Luftperſpektive hat er feinen eigenen 

Ruhm, er war fein Bahnbrecher, fondern ein Nachfolger oder Begleiter, ein 

künſtleriſcher Handwerker, und fein beftes Teil wird bleiben, daß er jeinen 

größeren Sohn in die richtigen Bahnen geleitet hat. Nur weil er fein ſtarkes 

Talent war, konnte er auch zuletzt in feiner Kunſt verfünmern, gleichviel 

welche die äußeren Umjtände waren, an denen fein Leben Schiffbruch litt. 

Sein Bruder Sigmund hatte mehr Glück, er hinterließ jpäter jeinem Neffen 

Hans eine anjchnlihe Erbichaft; in der Kunit, die er betrieb, verdient er 

neben feinem Bruder faum genannt zu werden. 

— — — — 

Burgkmair hatte ſchon während er die zuletzt betrachteten feingeſtimmten 

Bilder malte, angefangen, für das Holzſchnittwerk Kaiſer Maximilians zu 

zeichnen. Dieſe umfangreichen Arbeiten, die uns in Dürers Leben wieder 

begegnen werden, nahmen ihn Jahre lang in Anſpruch (1510 bis 1518). Nach 

1518 werden Burgkmairs Bilder wieder häufiger. Dieſe zahlreichen, zum 

Teil jehr groß angelegten Gemälde (metit in Augsburg und München) werden 

im allgemeinen weniger gejchäßt al3 die früheren, fie find freier und kühner 

entworfen, aber nur noch jelten jo intim aufgefaßt. Auffallend nüchtern und 

falt jind die beiden Johannes (München Nr. 226. 227), ganz eigenartig 
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dagegen, imprefjionifliich, wie man heute jagt, wirft mit feiner warmen Farbe 

ein Heiner Johannes auf Patmos (Münden, Nr. 222; Fig. 100), zufällig 
und natürlich in der Anordnung ftimmungsvoll durch die ungefuchte Haltung 

und den jinnenden Kopf des Heiligen, Durch die reizende Phantajtif der Um— 

Big. 100. Joanne auf Patmos don Vurgtmair. München. 

gebung, ſüdlicher Vegetation mit fremdländijchen Tieren. — ALS einen Künſtler 

des hohen Stils zeigt ihn ein Altarwerk von 1519 mit „Chritus am Kreuz“ 

als Mitteljtüd (Augsburg Nr. 44—46, 52 und 53), die Auffafjung iſt be— 

Deutend, die Form nachdrucksvoll und bis in die Einzelheiten durchgearbeitet. 
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Dabei geht der Künſtler wieder nach feiner gewohnten Weife auf, Lichtwir- 

kungen aus, dad Antlig Chrifti (Fig. 101) iſt von einer Wolfe befchattet. Das 

Kolorit iſt kräftig, das Gold jetzt durch wirkliche Farben, aljo „illufioniitisch“, 

wiedergegeben, und nur noch zu den Nimben iſt Mufchelgold verwendet 

worden. Seine Stärke hat Burgkmair in der Einzelfigur. Auf den äußeren 

Flügeln dieſes Altars ſehen wir links Kaifer Heinrich im langen Mantel, 

rechts den gewappneien Nitter Georg, den Fuß auf den Drachen fegend, 

einander zugewandt, in einem auf Bilnjtern ruhenden Stuppelbau. Pie Köpfe 

find gegen das Licht abgeſetzt, das 

durch einen nach dem Hintergrund 

offenen Bogen einfällt und von 

oben auf die imponierenden, feit- 
auftretenden Gejtalten herabfließt. 

Wohl fehlt es Burgkmair an dem 

tieferen Geelenausdrud, den da— 

mald Dürer der deutſchen Kunit 

brachte, und im Vergleich zu dieſem 

bleibt feine Auffafjung an der 

Oberfläche, aber die äußere Er— 

ſcheinung der Natur hat er gur 

erfaßt, und er hat für fie nach 

dem Borbilde der Jtaliener einen 
großen und wirkſamen Gtil ge— 

funden. 

Hans Holbein dem jüngeren 

gegenüber, der ja die ſchwäbiſche 

Kunſt fortfegt, vertritt Burgkmair, 

italienifch gejprochen, das Zeitalter der Frührenaiffance, und wie der jüngere 

Holbein der Maler der bürgerlichen Lebenskreife geworden ijt, jo fünnte man 

in Burgkmair noch etwas vom Geijte der Romantik und des Nittertums zu 

finden meinen. 

Sig. 101. Der Gelreugigte, Teilftüct aus der Kreuzl ⸗ 
gung von Burgfmalr, Augsburg. 

Wie die ſchwäbiſche Malerei nun weiter verläuft, und welches Bild fie 

" fpäter ergiebt, da mo die neue und perfönliche Art des jüngeren Holbein 

nicht dazwifchentritt, das ſehen wir am beiten an zwei tüchtigen Zeitgenofjen 

Burgkmairs, Schaffner und Amberger, bon denen der jüngere ihn noch lange 

überlebt hat. 
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In Ulm arbeitete zmwijchen 1508 und 1539 Martin Schaffner (er 

farb gegen 1541) äußerit gewandt und betriebfam. eine Zeichnung ift 

flott, aber ohne tiefere Charakterijtif, und im einzelnen it er niemals fo 

fräftig wie Burgkmair oder auch Holbein. Die Gejichter, namentlich die weib— 

lichen, haben bei ihm wohl eine gewiffe allgemeine Lieblichkeit, aber fchlaffe 

Züge und feinen vechten Ausdrud, feine Gewänder mit ihren fließenden großeır, 

breiten alten geben eine jtattliche, jedoch ziemlich lebloje Bekleidung. eine 

Farbe iſt jehr verjchieden, oft bunt und grell, dann wieder mehr abgetünt, 

oder auch ganz jchofoladebraun, oft aber auch leuchtend und reich. Er liebt 

prächtige Kleider, Vorhänge und ausführlich verzierte Renaiſſancearchitektur, 

und auf diefem allgemeinen Eindrud einer etwas leeren, aber nicht geſchmack— 

lojen Seitlichkeit beruht die Wirkung feiner Bilder, um die ihn mancher 

moderne Koſtümmaler beneiden könnte. Zahlreiche derb gezeichnete, bunte 

Altarwerke aus jeiner früheren Zeit finden fi in den Sammlungen Süd— 

deutſchlands. Um 1516 vervollkommnet fich feine Haltung, wofür eine 

freundliche Heine „Anbetung der Könige* mit glänzenden Farben und dem 

üblichen leeren Ausdrud ein angenehmes Beilpiel giebt (Öermanishes Muſeum 

Nr. 184). Etwas größeres hat er zweimal erreiht: in der Staffel (Abend- 

mahl) und den Flügeln zu einem Schnikaltar von 1521 im Ulmer Miünfter 

mit den Familien des Zebedäus und Alphäus innen und je zwei Einzel- 

beiligen außen (jeßt im Stiftungsrat) — und in vier auf Orgelthüren ge— 

malten Bildern aus dem Mearienleben, von 1524 (München Ir. 214—217). 

Beide Werte find offenbar unter dem Eindrud venezianischer Bilder entitanden, 

fie Haben eine gleich prächtige Farbe, auf dem legten Werk hat dieſe eine 

fühlere Skala angenommen. Die Altarffügel find intimer im Ausdrud, die 

Szenen des Marienlebens vornehm repräfentierend, noch niemal3 innerhalb 

der ganzen deutſchen Malerei hat die Jungfrau in einem jo prunkoollen 

Raume die Botichaft empfangen (Fig. 102). 

Um übrigens die Renaifjanceardhiletturen, auf denen wejentlich der Ein— 

drud feiner Bilder beruht, nicht zu überjchägen, muß man fie mit folchen 

von Burgkmair oder felbit Altdorfer vergleichen, in denen viel mehr Er— 

findung jtedt. Schaffner wiederholt ſich ſelbſt und ift im Grunde nur ein | 

äußerit gejchidter Dekorationsmaler, daneben allerdings auch bisweilen 

ein jehr tüchtiger Porträtift. ein gejchichtliches Verdienſt ift, daß er diefe 
— gemalte — Renaifjance nach Ulm brachte. Aber freilich, Die ttaltenische 

Renaiſſanee in Deutjchland iſt nicht das, was wir fuchen oder was uns vor 

Zeiten von nöten geweſen wäre. 



Fig. 109. Der Englifhe Gruß, von Schaffner. Münden. 
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Chriſtoph Amberger (f 1560/1) aus Nürnberg gehört als Künſtler 
durchaus nach Augsburg, wo er ſeit 1530 thätig war. Im den religiöfen 

vildern feiner fpäteren Zeit macht er beinahe den Eindrud eines Italieners: 

Altar mit der „Verherrlihung Mariä, 1554 (Augsburg, Domchor), Haupt: 

wert in goldener, Tizianischer Farbe; kühler, aber ebenfalls ganz italienifch 

Chriftus und die Mugen und thörichten Jungfrauen“, 1560 (Augsburg) 

Big. 308. Afra Rehm, von Amberger. Stuttgart, 

€. Anna). Hier folgt er aljo mit Fleiß dem fremden Idiom. Cr bildete 

fi aber auch nach Augsburger Künftlern und hat die heimische Weife in 
vorzüglichen Bifdniffen bemähri, worin er neben Holbein ſteht. Genannt ſei 
eine Meine Reihe erleſener Stüde, ſämtlich Bruſtbilder in Lebensgröße mit 

Händen. Aus feiner früheren Zeit (1532) Karl V., beinahe im Profil nach 

rechts, fühl und vornehm, auch in der Farbe, mit filbergrauem Geſamtton 



164 Augsburg. 

(Berlin), Aus dem folgenden Jahre, noch etwas befangen oder abjichtlich 

gebunden, aber dennoch impofant: Afra Rehm, 24 Jahre alt, feit kurzem 

verheiratet, im Hut, das Geficht dreiviertel nach Links gewendet, dort Halb= 

hatten, rechts volles Licht (Etuttgart; Fig. 103). Berner, 1542, freier im 

Malwerk, ganz venezianisch, eine bereits etwas ältere jchöne rau, auf deren 

Zügen jchon mehr zu lefen jteht, Barbara Schwartz, im Barett, mit derjelben 

Gefichtsrichtung (München, Echubart; dazu ein männliches Gegenjtüd, perjön= 

lih bei weitem nicht jo anziehend). Endlich, 1552, der alte Sebaſtian 

Münster, nach recht3 gemandt, wunderbar gemalt mit weißen Bartitoppeln im 

Geſicht und Hellgrauem Belzfutter an der Schwarzen Schaube, das berühmteite 

bon Amberger3 Bildniffen (Berlin). Dank der Gattung, die ihn hier am Natur= 

ſtudium feithielt, war die italienische Schule für ihn vorteilhafter als für 

Schaffner. Beide wollten ja, indem fie diefer größeren Richtung ihrer Zeit 

folgten, auch jelbjt etwas größeres werden, al3 die genügjfamen Provinzialen 

von der Art Bernhard Strigels von Memmingen (F 1528) des „Meiiters 

der ehemaligen Sammlung Hirſcher“ (einige Bilder daraus jest in Berlin), 

die überhaupt nicht mehr in eine allgemeine Geſchichte der Kunſt gehören. 



2. Als Deutfchlands Kunft blühte (Iürnberg). 

Allgemeines. Die Nürnberger Plafiil. Reit Stoß, Adam Kraft und Peter 
Bilder. Albrecht Dürer. (Wohlgemmt, Jacopo de’ Varbari). Hans von Kulmbach), 
Schänfelein, die Rleinmeifter: Sebald und Barthel Beham, Pencz uud Aldegrever. 

In der zweiten Hälfte de3 15. Jahrhunderts, um die Zeit, als Dürer 

geboren wurde, war Nürnberg nicht nur der wichtigite Handelsplatz, ſondern · 

auch die an Bildung reichite unter den deutſchen Städten. Auch Augsburg 

leitete ja, wie Nürnberg, den Handel von der Levante und Ztalien her nach 

dem Norden, und dort war der Wohlitand ebenjo groß wie hier, und das 
Leben jogar noch ungebundener und genußreicher, aber in Nürnberg hatte die 

Arbeitsliebe feiner Bevölkerung und der ernite, auf Erkenntnis und Wiſſen 

gerichtete Sinn vieler Einzelner tiefere Zurchen der Bildung gezogen. Fremde 

Humaniſten und Rechtögelehrte mit berühmten Namen traten als Ratsfchreiber 

in den Dienſt der Stadt, naturforſchende Ärzte, Mathematiker und Ajtronomen 

Tebten hier ihren Studien, und an den Kirchen wirkten unterrichtete Geijtliche 

und bereiteten der Reformation den Boden. Unter den Pflegern der Wifjen- 

haften und Künſte ftehen angefehene Patrizier in eriter Reihe. Sebald 
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Schreyer, der Gelehrte um fich fammelte und unterjtüßte, machte Später den 

Drud von Hartmann Schedel3 Weltchronit möglich (1493); Johann Löffelholz 

und Johann Pirkheimer, Wilibalds Vater, hatten in Padua ftudiert und 

Tammelten reiche Bücherfchäte. Während diefe für die Bedürfniffe der ge- 

Iehrten und höheren Bildung forgten, erfreute fich die große Menge an allerlei 

volfstümlicher Dichtung, an geiftlichem und weltlichem Schauspiel, an Meifterfang 

und Schwänken. i 

Die Regierung der Stadt war bis auf wenige den Zünften eingeräumte 

unbedeutende Rechte in den Händen der Patrizier, aber das Regiment war 

wohlwollend, weitherzig nad) unten, das Gejchäftsleben ungehindert, das Hand: 

werk frei, und eine Beichäftigung durch Zunftzwang oder andere Beſchwerung 

gebunden. Unter diefem freien Geifte der öffentlichen Verwaltung erwuchs 

das Gewerbe zu feiner Blüte, und auf diefem günjtigen Boden war auch die 

Kunſt herangewachſen; aus den Schreinern gingen die Bildichniter, aus den 

Steinmeben die Bildhauer hervor, und bei denen, die mit Stift und Farben 

hantierten, hätte man nicht zu jagen gewußt, wo und wie ſich der Künſtler 

vom Handwerker jcheide.. Das vom Mittelalter überfommene Erbe war bier 

ohne Frage noch gemwichtiger, al3 in Augsburg. Wieviel bedeuteten allein 

Ichon die beiden alten Kirchen, S. Sebald und ©. Lorenz, wo jedes nadh- 

kommende Gefchlecht den außen und innen vorhandenen Schmud noch ver- 

mehrte! Als dritte fam dann die Frauenkirche Hinzu, die Stiftung eines 

faijerlichen Gönnerd, Karls IV., und dieſer gegenüber erhob ſich der Schöne 

Brunnen, beide mit mannigfaltigem Zierwerk und Figurenfhmud. Es gab 

auch eine tüchtige Malerſchule in Nürnberg ſchon vor. Dürers Tagen, und 

manches gute Bild iſt uns noch aus jener Zeit erhalten. Aber mehr als 
die ältere Malerei bedeutete doch für das Geſamtbild der Stadt und für die 

beſonderen Eindrücke und Anregungen, unter denen Dürer aufwuchs, eine 

umfaſſende und erfolgreiche Plaſtik, die ſich, anders als in Augsburg, teils 

aus der einheimiſchen, fränkiſchen Holzſchnitzerei (S. 128), teils aus der Stein- 

ſtulptur der Nürnberger Kirchen entwickelt hatte: 
Bor allen Hatten drei Männer große Ehre in Deutichen Landen: Veit 

Stoß, Adam Kraft und Beter Viſcher. Alle waren beträchtlich älter als 

Dürer und hatten fchon lange vor ihm einen jelbftändigen Wirkungstreis; 

Stoß und Viſcher überlebten ihn auch noch. Wie zwifchen ihm und den 

ihm perfünlich befreundeten Bildhauern Anregungen hinüber und berüber 

gingen, das wäre heute nicht mehr — oder noch nit — vollitändig anzu= 

geben, aber auch, wo es im einzelnen gejchehen fönnte, in einer kurzen Über- 
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fiht nicht jo darzulegen, daß nicht das eine Gebiet dem Blick auf das andere 

Dinderlich wäre. Wir betrachten darum beffer die Plaſtik zunächſt Fury für 

ih mit gelegentlichen SHinbliden auf den Maler, um darauf diejen etwas 

ausführlicher zu behandeln. 

Beit Stoß, der älteite unter den dreien, war Bildichniger, und iſt 

jein Leben lang Gotiker geblieben. Adam Kraft, von Haus aus Steinmeb, 
it al3 Bildhauer in Stein zunächit ebenfall3 Gotiker, jucht aber dann, den 

Malern folgend, in der Yormgebung feiner Relief? maleriihe Eindrüde zu 

erreichen und bringt e3 durch jorgfältige Auswahl des Wejentlichen und durch, 

einfache Anordnung zu einem natürlichen, kräftigen und echt volkstümlichen SHI; 

er it am meiſten mit Dürer verwandt. Peter Viſcher iſt Erzgießer und 

bat von allen am meilten Größe und perjönliches Schönheitsgefühl; indem 

er von der Gotik ausgeht, dringt er fchließlich zu einem dem italienifchen 

nachgebildeten Renaiſſanceſtil durch. 
Veit Stoß, vielleicht zwiſchen 1440 und 1450 geboren, ging ſchon 1477 

von Nürnberg nach Krakau und entjaltete dort und rings im Lande umher 

eine großartige Thätigkeit. Seine Hauptwerke in Krakau find der Hochaltar der 

grauenlirche, ganz in Schnitzwerk, mit der „Krönung Mariä” in großen VBoll- 

figuren als Mittelftüd, und Relief aus dem Marienleben auf den Flügeln; 

das Grabmal Kafimird im Dom, aus rotem Marmor; der König ruht auf 

einem Sarfophag, an deſſen Seiten Figuren, darüber ein gotijcher Baldadhin. 

— Nah einem fait zwanzigjährigen Aufenthalte in der Fremde fiedelte er 
wieder nach Nürnberg über (1496), Dürer war jeit zwei Jahren von feiner 

eriten Wanderſchaft zurück, Hatte ſich verhetratet und war mit den Zeichnungen 

für fein erftes großes Holzſchnittwerk, die Apokalypſe (1498) beichäftigt, — und 
dort in Nürnberg ſoll Veit Stoß in einem Alter von 95 Jahren erſt 1533 
geitorben jein. Im Leben hatte er feinen guten Namen, die Nürnberger 
Polizei bezeugte ihm, daß er ein „irrig und gefchreiig Mann" und ein 

„untubiger, heillofer Bürger“ ſei, und der Nat ließ ihn wegen Urkunden 
fälſchung brandmarken, aber in der Kunft galt er etwas, und als guter Ge- 

ſchäftsmann ließ er auch viel geringe, Ware aus feiner großen Werfitatt ins 

Sand hinausgehen. Sein Ruhm ijt aber nach feinem Tode noch gewachlen, 

feine Kunft weit überſchätt, und ſeine wirkliche Bedeutung noch dadurch ver- 
wirrt worden, daß man mit.der Zeit faft jedes befiere Schnitzwerk auf feinen 
Namen ſchrieb. Sichere Hauptwerke feiner Nürnberger Zeit find eine „Rofen- 

franztafel* aus der Frauenkirche, mit vielen Heinen SHeiligenfiguren und 



ig. 104. Der Englüche Grub im Roientrans, von Veit Stof. Rüruberg, Lorenzticche. 



bibliſchen Geſchichten in feinjtem 
Nelief, um 1500 (jest im 

Germaniſchen Mufeum; jicben 

Nelief3 in Berlin) und der 

noch heute vom Gewölbe der 

Lorenzkirche herabhängende 

Englifhe Gruß, die beiden 

Figuren der Verkündigung, 

lebensgroß, umgeben von einem 

Rofenkranz, auf defien Umkreis 

fieben Medaillons mit den Freu⸗ 

den Mariä angebradht find 

11518; Fig. 104). Man pflegt 

an feinen Reliefs die gute Ein- 

ordung der Gegenitände in den 

Raum zu rühmen, aber um fo 

weniger natürlich jind da— 

durch Die Formen geworden; 

für Formgebung und Kompo- 

ftion ſcheint das Geſchlinge 
gotiſcher Spruchbänder vor⸗ 

biſdlich geweſen zu fein, 

und das Dargeſtellte erinnert 

immer zuerſt an ein Ornament 

oder ein jtilifiertes Wappenbild, 

es erjcheint nicht als einfacher 

bidlicher Ausdrud eines natür⸗ 

lien Vorganges. Die Frei- 

figuren aber, wenn jie Die 

gotiſche Schwingung aufgeben, 

find wohl deutlich und klar, 
wie der Engel, aber auch ohne 

zartere Grazie, wie die Maria 
des Engliſchen Grußes. Seine 

Köpfe haben leicht etwas gleich- 

giltiges, und Die Lichlichkeit 
feiner Frauengeſichter ift in der Fig. 105. Die Schmerzensmutter. Holyigur. 

Germanücher Mueum. 
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Negel doch nicht mehr, al3 eine allgemeine Zierlichkeit. Dieſe Konvenienz 
hielten noch zur Zeit unferer Väter die Kunjtfreunde für eine Tugend und 

nannten fie Freifein von dem herrſchenden Naturalismus. Wir verlangen mehr 

Natur und perfönlihen Charalter. 

Es giebt in dem großen Vorrate der Holzjkulpturen Nürnbergs Werte, 

die man höher jtellen muß, 3. ®. zwei Frei— 

gruppen dev „Beweinung Chrifti* in der Jalobs⸗ 

firhe: in dev einen — mit einem Johannes — 

liegt Chriftus auf dem Schoß der Maria, in 

der anderen kniet fie allein vor ihm. Die erite 

Daritellung ift großartig und herbe, die andere 

nicht jo tief an Empfindung, aber dafür jehr 

weich und ſchön, ſowohl im Geſichtstypus als 

in der Behandlung der Gewänder. Der Ma— 

donna dieſer zweiten „Veſper“ — wie Die 

Deutſchen dieſen in der Kunſt feſtgehaltenen 

Moment der Paſſion nannten — entſpricht faſt 

genau die berühmte Schmerzensmutter“ aus 

Gnadenberg (in der Oberpfalz, aljo nicht weit 

von Nürnberg! jest im Germaniſchen Dufeum ; 

Zig. 105), die einjt in einer Areuzigungsgruppe 
ſtand. Sie ficht zum Kreuze empor und hat 

in ihrem nad Faſſung ringenden Schmerze un= 

willkürlich, anjtatt die Hände zu falten, die eine 

mit der anderen umfaßt. Den Körper umfließen 

reichlihe Gewänder, aber dahinter erſcheint Mar 

in Geftalt und Stellung eines der edeliten Ge— 

bilde deutſcher Kunſt, dem fein italienisches 

Big. 108, Dlabonma von Binten- Mufter nötig war. Als Einzelfiguv kann neben 

burg. Münden, Rationalmujeum. dieſer Statue nur noch die Maria aus Bluten- 

burg in Betracht kommen (1496 mit Chriſtus 

und zwölf Apoſteln geitiftet; München, Nationalmufeum; Zig. 106). Sie ge- 

hört einem anderen Schulkreife an und it auch anders aufgefaßt, mit nieder- 

gewandtem Bli und aneinander gelegten Händen, mehr innig und weniger 

pathetifch, aber fie it innerhalb ihrer Gattung ebenfo mujtergiltig. Beide 

beweifen, daß die Holziehniserei auch Kunſtwerke von dauerndem Werte 

hervorzubringen im jtande war, und fie follen unferen Blick freier und unjere 
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Anfprüche itrenger machen in Bezug auf das viele Mittelgut, das dieſer Kunſt— 

jweig hervorgebracht hat. 

Adam Kraft iſt etwas jünger als Veit Stoß, aber er erfcheint ung 

altertümlicher. Sein Körpertgpus ift mehr unterfegt, feine ganze Haltung ein- 

ſacher und ruhiger, was wohl etwas mit der Herkunft des Eteinmegen und 

der Ratur des ſchwerer zu bearbeitenden Materials zufammenhängt, und 

Fig. 107. Die Schmerzensmutter von der Iepten Station Adam Krafts. Nürnberg. 

der Ausdrud feiner Kunſt it natürlicher und jeelenvoller. Früher jah man 

ihn vorzugsweife als Handwerker an, heute jchägen wir ihm höher als. Zeit 

EStoß. Sein größtes Verdienit ſehen wir jest in feinen „Stationen 

großen Steinveliefs mit dem Leidensgange Chriſti nach Golgatha, die er für 

Martin Kegel lieferte und vor dem Tiergärtner Thor aufitellen mußte genau 

in den Abitänden, die der Auftraggeber jelbit in Jeruſalem gemejjen hatte. 

Den Beſchluß macht die „Beweinung“ mit der ihren Sohn küffenden Mutter 

ig. 107). — Eine Grablegung in vierzehn. überlebensgroßen Freifiguren 

auf dem Johanniskirchhof (in der Holzſchuherſchen Napelle) mit der Jahres— 

zahl 1518 ift nicht mehr von Kraft. Dieſer jtarb 1507, vielticht auch erſt 1509. 
BHitippi IL 12 
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So rührend uns SKebel3 Beginnen erjcheint, jo treuberzig hat der 
Meifter mit feinen Gefellen das Wert ausgeführt. Die Menſchen jind deutlich, 

die Treiber, kurze Kerle in ihrer Zeittradht mit von der Straße genommenen 

Typen, treten nicht roher auf, als es diefe Szenen nun einmal nach dem 

Herlommen verlangten, ebenfowenig find die Frauen, die leidenden Zufchauer 

und der Chriftus in ihrer Empfindung übertrieben (Fig. 108). Die Kompofition 

it Mar, die Figuren find in hohem Relief gehalten, nicht übermäßig gedrängt 

Fig. 108. Chriftus und die Frauen, dritte Station Adam Krafts. Nürnberg. 

und nur zwei bis drei Glieder tief, ohne landſchaftlichen Hintergrund, die 

Gewänder aus diden Stoffen haben einen ſehr einfahen Faltenwurf, Die 

Handlung jchreitet in mäßiger Abwechſelung auf den einzelnen Tafeln langſam 

fort. Die letzten zwei find auch techniſch noch befjer ausgeführt al3 Die 

übrigen. Man möchte willen, wann diefes in feinem Stil jo gelungene und 

für manche Spätere vorbildlich gewordene Werk gemacht wınde; es will uns 

nicht in den Sinn, daß es nicht, wie es für uns das höchfte ift, auch für 

jeinen Meijter das letzte und bejte geweſen fein fol. 



Adam Kraft, 

In diejer Erwägung treten wir 

mit Übergehung vieler anderen an 
drei der Zeit nach bejtimmte Haupt» 

werfe heran: das Schreyerjche Grab⸗ 

mal außen an der Sebalduskirche 

1492, das Sakramenthäuschen in 

der Lorenzkirche, 1495 in nicht ganz 

drei Jahren vollendet, und das 

Relief mit dem Wagemeijter über dem 

Thor der Stadtwage, datiert 1497. 
Das Schreyerfche Grabmal 

enthält auf drei Relieftafeln Die Kreuz: 

tragung, die Grablegung und die 

Auferjtehung in einer gebrängten 

Fülle von Figuren mit landſchaft- 

lichem Hintergrund? und hohem 

Horizont, alles mit Farbe bemalt 

und maleriſch wirkend, wie ein in 

Stein übertragene Wohlgemutjches 

Bild. Der Ausdrud iſt lebhaft, 

und die Geſichter ſind voller Em— 

pfindung. Die Auffaſſung iſt von 

dem vereinfachten Stil der Stationen 

ganz verſchieden. — Das Sakra— 
mentshäuschen (Fig. 109) iſt eine 

über 19 Meter hohe gotiſche Pyrami⸗ 
de, klar angeordnet, gejchmadvoll 
aufgebaut, reich ornamentiert und 
bejegt mit Figuren, Gruppen und 

Reliefs in durchdachter, abwechjeln- 
der und auf die Wirkung aller 
Zeile berechneter Verteilung. Man 
kann die Aufgabe jeltjam finden, der 
es gefiel, einen bereit3 abgefchlofjenen 
Architelturſtil ſpielend in lauter 
Bierformen umzufegen, deren Geſamt⸗ 
bild nicht mehr großartig wirken Fin. 109. Saframentshäusen von Adam Kraft, 

Nürnberg, Lorenzlicche. 
12* 
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konnte; die vollendete Sicherheit des Könnens und die leichte Beherrſchung aller 

Kunjtmittel wird man immer bewundern müſſen. Die Figuren insbefondere 

find Mar und einfach im til, die Reliefs aus der Paſſionsgeſchichte, 3. B. 

„Ehrifti Abſchied von feiner Mutter”, gut angeordnet, fhlicht in den Gewänderu, 

natürlich in der Empfindung, erinnern an die Art, wie Dürer bald darauf ähn— 

liche Gegenftände behandelt hat. — Und num das muntere Heine Relief (Fig. 110) 

mit dem jtädtifchen Wagemeifter, dem Knecht, der die Gewichte aufjeßt und 

Fin. 110. Der Wagemeitter. Relief von Adam Kraft. Nürnberg, Wagepaus. 

dem Sandelsheren, der in feinem Geldbeutel ſucht, — gotiich eingerahmt und 

ornamentiert, aber naturaliftiich, gentehaft und Iebensvoll in den Figuren, 

von dem Typus der gedrungenen Menfchen auf den Relief? der Stationen. 

Man möchte meinen, nun müßten dieſe ſich anfchließen als volltommenites 

Ergebnis alles Vorhergegangenen. Aber Kegel war von feiner zweiten Reife 

ſchon 1476 zurüdgefehrt, es it nicht anzunehmen, daß er mit feinem Auf- 

trag zwanzig Jahre gewartet haben follte, wir werden aljo mit den Stationen 

mindejtens auf 1490 zurückverwieſen und müſſen das nach unferem Eindruck 

bejte Wert an den Anfang der ganzen Reihe ſetzen. Adam Kraft fteht aljo 
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früh Schon als fertiger Meijter da, er itbertrifft in der Form Veit Stoß und jteht 

in Seelifchen über Beter Viſcher. Nur der junge Dürer, auf den dieje Werke 

nicht ohne Eindrud geweſen jein können, war ihm im Seeliſchen noch überlegen. 

Sn der Herrichaft über die Form ſteht Peter Viſcher jeinen beiden 

älteren Kunjtgenofjen voran, und durch die bewußte Klarheit und Sicherheit, 

womit er aus der Gotik in die Formgebung der italienischen Renailjance 

übergeht, jteht er in der deutſchen Kunft einzig da, denn Dürer gelang diejer 

Übergang befanntlih nicht, und Holbein war ſchon nicht mehr Durch Die 

gotische Überlieferung bejchwert. Bifcher war fein bloßer Handwerksmeiſter, 

weil er eine Gießhütte hatte, Jondern zugleich ein Künſtler mit theoretifchen 

Neigungen, etwas in der Art wie Dürer, mit dem er, wie mit dem alten 

Kraft, befreundet gewejen fein wird, ſonſt wäre jein Verhalten zu der künſt— 

lerischen Form nicht begreiflich: itber dem handwerklichen Ausſehen der Ware, 

die mafjenweile aus der Werkitatt des Rotgießers Hinausging, dürfen wir 

den tieferen Kunſtwert und die perjönliche Erfindung nicht überfehen. 

Beter Viicher übernahm 1487 als Meijter das bereits vom Pater ge- 

führte Geſchäft — er wird um 1455 geboren worden fein — er war dreimal 

verheiratet und ftarb 1529. Sein begabtefter Sohn, Hermann, jtarb ſchon 

1516, Peter der jüngere ebenfall3 noch vor dem Vater, 1528, Hans endlich 

jeste noch fange die Thätigfeit des Vaters fort, und als auch ev, bald nachdem 

er 1549 nad Eichſtädt übergefiedelt war, ftarb, Hatte das Geſchäft gegen 

Bundert Jahre in der Familie beſtanden: 1453 Hatte ſich der Großvater, 

Herman, in Nürnberg niedergelajjen. 

ALS Spezialität der Firma, um modern zu reden, evicheint das Grab— 

denfmal in der Form der liegenden Grabplatte mit Relief oder gravdierter 

Zeichnung, aber aud) des Hochgrabes, oder endlich des an der Wand hängenden 

Epitaphs. Der Bronzeguß war für alle dieſe Aufgaben vortrefflich geeignet, 

und nicht nur im Dom zu Bamberg und in Würzburg, jondern auch weit 

von Nürnberg in mancher deutſchen Stadt finden ſich ſolche Denkmäler, 

mindeitens jeit 1490. Cie jind untereinander ſehr verjchieden, auch an 

Aunitwert, und manche bloße Handwerksarbeit ijt darunter, wie das bei einem 

ausgedehnten Gejchäftsbetriebe und den mannigfachen Ansprüchen der Menſchen 

nanirlich it. Man darf daraus feine Schlüſſe auf den Rang des Ieitenden 

Meiiters machen, als hätte er zu befferen Arbeiten den Beiſtand anderer 

nöng gehabt. Cine jolde Meinung würde jchon gegenüber dem einen 

Zebaldusgrabe jchlecht beitehen, und was man bisher von „Vijierungen“ er: 

findender Künjtler, 3. B. Dürers fir Viſchers Arbeiten, annahm, bat jich 



178 AS Deutjchlands Kuuft blühte (Nürnberg). 

nicht begründen laſſen. Alfo Meijter Viſcher war fein eigener Erfinder, der 

freilich nach der Eitte der Zeit das Gute nahm, woher er es befommen konnte. 

Aus den Lieferungen der Gießhütte ragt ein frühes Wert höherer Ord— 

nung hervor, das Grabmal cines Erzbiſchofs von Magdeburg (im Dom), 

1495 vollendet, höchit jtattlih und noch ganz gotifch: die Figur des Ver— 

itorbenen liegt mitfamt dem Baldachin über ihrem Haupte, als ftände fie 

Fig. 111. Der 5. Sebald wärmt ſich an brennenden Eitzapfen. Relief vom Eebaldusgrabe. 

Nürnberg, Sehatdustirce. 

aufrecht, auf dem Sarkophage, diejer jelbit hat an den Seiten gotische Nifchen 

mit Apojteljtatuetten und Wappen abwechjelnd. — Fünfzehn Jahre jpäter 

zeigt eine gravierte Grabplatte (im Dom zu Meißen) die Herzogin Sidonie 

(t 1510) ebenfalls jtehend gedacht und noch etwas an gotische Formgebung 

erinnernd, dor einem ausgeſpannten Burgunderteppich, umjchlojien von einem 

Rundbogen, über dem ein Flügelkopf angebracht it zwiſchen zwei Putten 

und Rankenwert, alles in Renaiſſancegeſchmack. Die ſehr ſchöne Zeichnung 

fällt mitten in die Arbeiten für das Sebaldusgrab, für das Viſcher ſchon 
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in Den Ssahren 1508 und 1509 thätig gemwejen iſt, wenn es auch exit 1519 

vollendet wurde. Hierin giebt nun der Kiünftler nicht mehr Gotik, wie Adam 

Kraft in feinem Sakramentshäuschen, auch nicht, wie man es wohl angefehen 

hat, ein gotiſches Gerüſt mit allmählich hinzutretenden äußeren Zufäßen aus 

der Renaifjance, jondern eine von vornherein beabjichtigte und Klar durchge- 

führte Kombination beider Stile. Für den eriten Eindrud it der den jilbernen 

Sarkophag umjchließende Pfeilerbau maßgebend. Er ijt zwar nah feiner 

Hauptintention gotiſch, aber der Fuß iſt jchon im neuen Stil gehalten, und 

die drei Kuppeln der Bekrönung haben jich nach ſpätromaniſchen Baldadhinen, 

3. B. des Mainzer Doms, gerichtet. Außerdem iſt im Ornament ſowohl wie 

in Heinen Zierfiguren jehr viel rundliches und romanijches hinzugefügt, und der 

Unterbau des Sarkophags zeigt in rundbogigen Niichen Relief aus dem 

Leben des h. Sebald, natürlich, lebendig und ohne jtrenge Stiliſierung (Fig. 111). 

Eine genauere Betrachtung dieſes Einzelnen lehrt nun aber auch, daß der endgiltige 

Eindrud, auf den der Künjtler hinarbeitete, den Abfichten und Wirkungen der 

Renaifjance, ihren Formen und Raumeindrüden näher jteht, al3 der Gotik. 

Der Künſtler hat nur die ihm näher liegenden Elemente der Gotik anjtatt 

der antiken Formen dafiir benußt, it aljo auf jeinem Heimatboden nicht 

anders verfahren, als Brunellesco oder Alberti auf dem ihren, und das Sebal- 

dusgrab iſt im Stil jo organijch, wie es ein deutſcher Bildner machen konnte, 

ohne dabei das Einheimilche aufzugeben. In diejen Abjichten, aber auch, 

wenn man nur etwas enigegentommen will, in diefer Wirkung liegt Die weit 

größere Funjtgefchichtliche Bedeutung diejes Werks gegenüber dem Safrantent3- 

häuschen von Kraft. Die hier ausgedrüdte Renaifjance gehört alfo nicht etwa den 

Eöhnen, — Hermann war 1515 in Italien und jtarb ſchon im folgenden Sabre, 

wir haben von ihm feine beglaubigte Arbeit — fondern dem Vater, neben dem 

Peter der jüngere die Kleinen deforierenden Figuren aus der Mythologie gemacht 

Baben wird. Dem Vater war dieje fichere Herrſchaft über die Form eigen, Die 

das Kleinfte mit dem Ganzen zufammenhielt, und die feiner der Söhne an 

einer annähernd fo großen Aufgabe zeigen konnte. Die Apojtelitatuetten auf den 

Konfolen (Fig. 112) find idealer drapiert und freier geftaltet, al3 die an dem 

Magdeburger Grabmal, aber fie Hängen Doch, gerade wie die über ihnen ftehenden 

fleinen Propheten, mit der älteren deutſchen Plaſtik ebenjo deutlich zufammen, 

wie andererjeit3 die mythologiſchen Figuren an den italienischen Stil erinnern. 

Wie wir Die beiten jener Apojtel am Sebaldusgrabe, z. B. Petrus, 

Paulus, Bartholomäus, wohl al3 eine der italienischen Hochrenaiſſance ent- 

ſprechende deutſche Erſcheinungsform Diejes beitimmten Typus anjehen dürfen, 



Fin. 112. Mpoitelitatuetren am Zebaldusnrabe von Peter Viſcher. Nürnberg. 

— — — 
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jo Hat Peter Viſcher noch zu 
derjelben Zeit, als er an dem 

Denkmal arbeitete, aud) die 

ſchönſten deutjchen Ritter in 
dem nenen Stile gejchaffen, 

nämlich „König Arthur“ und 

„König Theodorich“, zwei von 
den „Ahnen“ des Kaiſers 

Maximilian, die in überlebens⸗ 

großen Bronzeftatuen an 

feinem Grabmal (in der 

Hofkirche zu Innsbrud; Fig. 

113 u. 114) ftehen beide in 

Harniſch und Panzerhemd und 
im Helm mit zurüdgefchlage- 

nem Biſier. Arthur freier und 

ſtolzer in der Haltung, 

Iheodorich etwas nah vorn 

gebeugt, wie nacdenfend*). 

An der Plinthe der Figuren 

iteht die Jahreszahl 1513, 
und damals befam der Künſtler 
aus des Kaiſers Kaffe taufend , 

Gulden für zwei große Meſſing⸗ 

bilder nach Nürnberg ausbe— 

zahlt; weitere Zahlungen er— 

olgten noch 1517, wir wiſſen 

aber nicht, wofür. 

Nah der Vollendung 

des Sebaldusgrabes ſehen 

wir Peter Viſcher und ſeine 

WMit dem Theodorich 

vergleiche man Cranachs Sankt 

Georg von 1506 (olzſchnitt im Fig, 118. König Arthur. 
dritten Kapitel dieſes Wuche)) vVom Grabmal Kaifer Marimilians in Innsorud. 
and Dürers Stephan Paum- 
gärtner, Fig. 133, treffender wäre noch Lukas Paumgärtner vom rechten Altarflügel. 
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Söhne volljtändig zu dent 

italieniſchen Geſchmack über- 

gehen. So in dem Epitaph 

für Margarete Tuher1521 
(Regensburg, Dom) einer bron⸗ 

zenen Reliefplatte mit „Chrijtug 

und den Schweitern des Laza- 

rus“ in einer Nenaiffance- 

architektur; die Erfindung ge- 

hört dem Vater, jie erinnert 

in den Gejtalten an Dürer, iſt 

aber viel bejtimmter im Re— 

naiffanceftil gehalten und wurde 

von Viſcher noch weiter ver— 

wandt. Ein ähnliches Epitaph 

mit einer „Beweinung Chrijti” 

in der Egidienfirche in Nürnberg. 

Im Nenaifjancejtil find dann 

auch die Grabplatten Albrechts 

von Brandenburg (Aicaften- 

burg) 1521 und Friedrichs des 

Weiſen Wittenberg) 1527, und 

viele andere anderwärtd nad, 

des Vaters Tode von Hans 

Viſcher ausgeführt worden. Eine 

befannte Meine Plakette Peters 

de3 jüngeren mit dem geigenden 

Orpheus vor Eurydice (Stift 
©. Paul in Kärnthen; andere 

Abdrüde in Berlin und Ham— 

burg) iſt dadurch merkwürdig. 

daß fie auch das Nadte ähnlich 

wie bei den Stalienern der 

Frührenaiſſance behandelt zeigt. 

Som PAR aller —— Die halbtebenägroße Fiaur 
“ aber eines bogenſchießenden 

Apollo — nad einem Stich des Apoll von Belvedere — datiert 1532, 



Peter Bifcher. Albrecht Dürer. 183 

kann nicht mehr ihm, jondern nur Hans gehören (Nürnberg, Hof des NRat- 

hauſes). Und jo verliert fich allmählich die Plaſtik in die Kleinkunſt und 

da3 Handwerk. 

In dieſer kunſtreichen Stadt Nürnberg und inmitten der Werke der 

Bildhauer, die wir joeben betrachtet haben, wurde 1471 Albrecht Dürer 

geboren.*) 
Wir nennen ihn mit Vorliebe den deutjchen Künftler, denn er bat alle 

Arten unſeres Weſens in fich entmwidelt und auch manche unferer Unarten 

beibehalten. Dürer ijt fein Architekt, der italienischen Formenſprache Hat er 

jich nicht leichten Herzens, wie Holbein, Dingegeben, mit der Gotik hat er 

ih in mühevollem Ringen abzufinden gejucht, und die Führung der großen 

Linien bleibt in feinen bildlihen Kompofitionen immer der ſchwächere Teil. 

Die Baulichkeiten auf jeinen Bildern und Zeichnungen find malerijch be- 

handelt und nicht ausführbar oder doch ohne Erfindungswert in der Kon- 

ſtruktion, wenn wir fie 3. B. mit denen Lionardos vergleichen. In feiner 

Phantaſie herricht auch nicht die Richtung des Plaſtikers vor, dem es um das 

Herausarbeiten der einzelnen Erſcheinung zu voller körperlicher Wirklichkeit 

zu thun wäre, jein Raumgefühl dringt auch nicht gleich in die Tiefe des ganzen 

Bildes und findet nur mühſam und allmählich den Weg zur peripeftivifchen 

9 Bur Überfidt. 
Albrecht Türer (1471—1528). 

April 1490 bis Mai 1494 erfte Wanderjchaft; Juli 1494 Hochzeit. 
1498 Apokalypſe, 15 Holzichnitte. 
1504 Anbetung der Könige, Uffizien. Grüne Paſſion. Kupferftiche Euftachius, 

Adam und Eva u. ſ. w. 
Ende 1505 bis Anfang 1507 zweiter Yufenthalt in Venedig. 
1507—1512 die großen Gemälde. 
1511 Holzſchnitwerke, Gelamtausgabe: Große Paſſion (4 Blätter jchon 1510, 

7 andere bis 1500). Kleine Paſſion. Marienleben (faft alle Blätter bis 1504). 

1512 und 1513 Kupferftichpaffion (feit 1507). 

1513 Kupferſtich Nitter, Tod und Teufel; 1514 Hieronymus und Melancholie. 
1515 Holzihnitte für Marimilian. Das Gebetbuch. 
1520—1521 Reiſe nach den Niederlanden. 
1525 Die Meßkunſt. 
1526 Die Apoftel, München. 
1528 Das Buch Über die Proportionen. 
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Aufflärung der Gründe, wobei ihm der Reichtum feiner Gegenjtände oft Ver- 

Iegenheit Schafft. Endlich iſt bei ihm die Farbe nicht die Hauptjache, und 

das Malerifche nicht beitimmend. Zwar verjteht er forgfältig und fein zu 

malen in Aquarell und Guache, in Tempera und DL, die vollendeten Bild- 

nijje jeiner jpäteren Zeit jind nicht mehr bloß gezeichnet, ſondern auch mit 

Farbe gededt und von jelbjtändiger Tonwirkung, und noch ganz zulest jucht 

er ſich den fleißig Iajierenden Auftrag der Niederländer (Quinten Maſſys) 

anzueignen. Aber feine Bilder machen doch um jelten den Eindrud, al3 ob 

ihre Gegenjtände farbig in jeiner Phantaſie entjtanden wären, wie bei Tizian 

oder Rembrandt, die Farbe jcheint nachträglich hinzugekommen, und fein wirt- 

Iiche3 Verhältnis zu ihr meinen mir am beiten zu erfennen in Den mit Der 

Feder ficher gezeichneten Entwürfen, auf denen die Töne nur leicht mit Waſſ er⸗ 

farben angeſetzt ſind. Die Zeichnung und die Erfindung, die ſich darin ihren 

Weg ans Licht ſucht, iſt alſo für ihn das Weſentliche, und in dieſem Reichtum 

an Gedanken und in der Schritt vor Schritt ſuchenden, ganz eigentümlichen 

und immer neuen Art zu geſtalten kommt ihm kein Künſtler der Welt gleich. 

Ob der Mann, der den Holzſchnitt und den Kupferſtich zum Range von 

ſelbſtändigen Künſten erhoben hat, in einer anderen-Imgebung vielleicht auch 

ein großer Maler geworden wäre, iſt eine müßige Frage. Jedenfalls war 

e3 für ihn ein Glück, daß feine nach Belehrung durjtige Zeit weniger nad) 

ſchön gemalten Bildern verlangte, als nach neuen Gedanken und Kunftreichen 

Erfindungen, wenn auch in bejcheidenerer Einfleidung, und daß er ſelbſt in 

der Stadt der Buch- und Bilddruder und der Holzichneider feine künſtleriſche 

Phantaſie in dieſe Fchlichtere und volkstümliche Formensprache hinüberleiten 

konnte. Für uns aber bat es ſich nun jo gefügt, daß mir in den Sand: 

zeichnungen, Holzſchnitten und Kupferſtichen Dürers bereit3 den ganzen Küuſtler 

haben, und daß ſich aus den Gemälden nur noch wenig neue Züge zu ſeiner 

Charakteriſtik hinzugewinnen laſſen. 

Dürer war ein treuer Sohn ſeiner Stadt, die er nur dreimal auf längere 

Zeit verließ: als er feine erſte Wanderſchaft antrat, zu einem ſpäteren Studien— 

aufenthalt in Venedig und endlich im höheren Alter zum Zwed einer Ges 

Ichäftsveife in Die Niederlande. Keine lodende Ausjiht und fein noch jo 

reiches Anerbieten konnte ihn in Venedig und jpäter in Antwerpen feithalten, 

e3 trieb ihn in die Heimat zurüd, obmohl fie feinen Erwerb nur mäßig 

förderte — nicht fin 500 Gulden Arbeit habe er daheim in dreißig Jahren 

befommen, „was ja wahrlich eine geringe und lächerliche Summe iſt“, jchreibt 

ev 1524 an den Rat von Nürnberg — und obwohl ihm der Gefichtstrets 
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ſeiner Vaterſtadt enge vorkam, wenn er an die draußen empfangenen Ein⸗ 

drüde dachte. Aber er wußte, was er..that, denn er kannte und ſchätzte den 
Boden, in dem er mwurzelte. Sein Leben verlief äußerlich einfach, er brachte 

es zu leidlihem Wohlitand und hatte viele Freunde, darunter einflußreiche 

Gönner. Er war verheiratet, in Einderlofer Ehe, aber nicht unglüdlich, wie 

man Später gejagt hat, jondern bürgerlich angemefjen, unter häuslichen Sorgen, 

die den einen fchwerer drüden al3 den andern. Wilibald Birkheimer, der 

fie am wenigiten fühlte, hat nad) dem Tode feines Freundes über die haus— 

haltende Frau Diürerin einige verjtimmte Äußerungen gethan, woraus ich 

dann die Cage von ihrer Böswilligkeit entipann, deren Gewebe erit Thaufings 

ruhige Kritik zewriffen hat. Wir Sehen nun ihre Bildniffe mit anderen Augen 

an*) und jtellen uns ihres Gatten häusliches Leben nicht mehr verjichieden 

vor von dem andrer Männer feiner Verhältniſſe. 

Dürers Fünjtlerifhe Entwidlung vollzieht fih ganz allmählich ohne 

Sprünge und ohne Überrafhungen. Wir betrachten jie nad) den Lebensab— 

jchnitten, zu denen die drei größeren Reifen die Grenzen geben, wobei wir 

und einzelne Aus- und Rüdblide vorbehalten. 

Dürers Vater war Goldjichmied, und der Cohn war für diefes Gewerbe 

beitimmt. Als Schule für einen Künſtler bedeutete es aber damals in Deutſch— 

land nicht joviel wie in Florenz, wo große Malerbildhauer als Goldjchmtede 

aufwuchjen; der Nürnberger Goldfchmied war weniger vieljeitig gebildet als 

der von Florenz. Immerhin konnte die Unterwerfung dem künftigen Zeichner 

von Nuben fein. Aber Dürers Wunſch jtand darnach, Maler zu werden, 

und auf jein Bitten that ihn der Vater 1486 zu Michael Wohlgemut in 

Die Lehre. Was konnte er da lernen? Wohlgemut war der angejehenite 

Malermeiiter in der Stadt, und Dürer war fein frühes Talent, e8 dauert 

noch volle zwölf Sabre, bis wir jehen, daß er ein außerordentliches iſt (die 

Apokalypſe von 1498). Bon dem, mas er noch vor Beginn jeiner Lehrzeit 

*) Der Dürerin Bildnis ift nicht gemalt, aber in Zeichnungen erhalten, 
amı beiten auf folgenden fünf und auf keiner jo unvorteilhaft, daß fie darnach als 

sranslömmliche Ehehälfte zu gelten hätte. 1. Federzeichnung aus der allererjten 

Zeit „mein Angnes“, Knieſtück nach rechts, das Kiun in die rechte Hand geftügt, die 

Aırıgen geſenkt, jehr nett (Albertina). Alle andern mit dem Stift: 2. Bruftbild ans 

derielden Zeit (Brenn). 8. „Albrecht Dürerin 1504“ , halblebeusgroß, dreiviertel 

nach rechts, mit der Haube (Braunſchweig). 4. Mit einem vlämifchen Kopftuch, ge- 

radeagusſehend, mit Juſchrift „zu Anttorff u. ſ. w. 1621“ (Berlin). 5. Ganz in ein 

Rei ſelleid gehüllt, nach rechts blidend, nach der Inſchrift auf dem Rhein bei Boppard 
gezeiäne, alſo auf der Rüdreife 1521 (Wien, Bibliothek). 
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arbeitete, hat fich einiges erhalten. Ein Selbitporträt des Dreizehnjährigen 

«Silberftiftzeichnung, Albertina; ig. 115) beweift jedenfalls Anlage zum 

Sig. 115. Dürer Selbſtbildnis. Silberſtiftzeichnung (1484). Albertina. 

Zeichnen und Scharfe Auffafjung: „Das hab ich aus einem Spiegel nad mir 

ſelbſt fonterfeit im 1484. Jahr, da ich noch ein Kind war." — Weniger 
Yäßt fi aus einer Federzeihnung von 1485, Madonna mit Engeln, Halb 
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tölnijch, Halb niederländifh (Berlin; Zig. 116) ſchließen; wir wiffen nicht, 

wie weit fie nach Vorlagen, wie weit etwa aus der Erinnerung gemacht 

Big. 116, Madonna mit zwei Engeln, Federzeichnung von Ditrer. Berlin. 
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worden iſt. Bart geſtimmt iſt das Bildchen, aber beweit e8 wirkfich für dem 

anbefangenen Blid mehr als Geſchick und Fleiß? Der linke Arm der Madonne 

Dig. 117. Die Bertlindigung, von Wohlgemut. Zwidau, Marientirche. 

ift verkümmert, und der Engel vecht3 ſchwebt, jtatt zu ftehen. ebenfalls it 

das Selbjtporträt des vorhergehenden Jahres harakteriftiicher für Die Anfänge 

Dürers. 



Über die Einwirkungen 
Bohlgemuts jind die Mei- 

nungen jehr geteilt; Thaufing 

in feiner ausgezeichneten Bio- 

graphie Dürers jchlägt fie viel 

zu hoch an, weil ev den 

ganzen Mann und feine 

Leiſtungen weit überjchäst Hat. 

Sein Berdienit ift, dab er, 

wie früher bemerkt wurde 

(2. 117), vor allen anderen 

den natürlichen Ausdrud und 

die Farbe der Niederländer 

nah Deutſchland brachte. 

Er hatte die größte Werfitatt 

für Schnigaltäre, deren Flügel 

mit Gemälden verſehen 

wurden; während er das 
Schnigmwert in Unternehmung 

gab und beaufjichtigte, Tieferte 

er jelbit mit jeinen Geſellen 

alle Malerei. Der Betrieb 

wurde bald ganz fabritmäßig, 

und au jpäteren Werfen, 3. ®. 

dem Schwabacher Altar (1508, 

Stadtkirche) Hat der Meifter 

jelbit nichts mehr gemacht. 
Wohl aber fünnen wir uns 

nad} einzelnen, beſonders vor- 

nehmen Werfen feiner frühe 

ten Zeit eine Roritellung 

von dem bilden, was er zu 

leiten verſtand. Wir geben 

als Probe zunächit eine feiner 

beiten fomponierten Szenen, 

die „Verkündigung“ don den 
vier inneren Zlügelbilderu des 

Bhittppi II. 

Dürer. Bohlgemut. 189 

Fig. 118. Flügelbitd des Peringedörfericen Altars, 
von Wohlgemut. German. Mufenm. 

13 
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Zwickauer Altar (1479, Marienkirche; Fig. 117), fie iſt nicht viel jünger als 

Schongauers Nupferjtich und wohl angejicht3 feiner entmorfen worden. So— 

dann von den äußeren Ylügelbildern des Beringsdörferjchen Altars (1488, 

Germanifches Mufeum; ig. 118) zwei Iebensgroße Fräftige, aber nicht be- 

fonders individuelle Heiligengeitalten, Johannes den Täufer und Nikolaus. 

— Das Heimatliche jeined Typus’und feiner Kleidung machte damals Auf- 

jehen, er gönnte auch der Landichaft mehr Raum und führte die Vaſen mit 

eingejtedten Blumen ein, die blühenden Pflanzen der VBordergründe, die Vögel 

and Käfer und alles das, was uns heute faſt nur noch allein an ihm gefällt. 

Dürer kam in Wahrheit nicht unter eine fünjtleriiche Leitung und in 

den Wirkungskreis von Borbildern, jondern in einen mohlorganijierten Be- 

trieb, den er allerdings zu jeinem Nutzen kennen lernte. Wohlgemut bildete 

nicht nur Holzſchnitzer, ſondern auch Holzſchneider heran und zeichnete ihnen 

die Vorlagen. Während Dürer noch auf der Wanderjchaft war, kam bei 

ſeinem Paten, dem Buchdruder Anton Koburger, eine illuftrierte Ausgabe von 

Hartmann Schedels Weltchronit heraus, mit Jlluftrationen von Wohlgemut 

und feinem Stiefſohn Wilhelm Pleydenmurff, das prächtigite Bilderbuch welt- 

lihen Inhalts, dag bis dahin gedrudt worden war (1493). — Alſo praf- 

tiſches lernte Dürer ohne Frage jehr viel bei Wohlgemut, er ſelbſt zeichnete 

ja ebenfall3 für den Holzschnitt, und demnächſt nach feiner Rückkehr von der 

Wanderſchaft und noch bei Wohlgemuts Lebzeiten (F 1519) lieferte er eben- 

falls Altarwerke, nur beſſere, aber was er als Künſtler war, ala er 1490 

Nürnberg zum evitenmale verließ, das war er ficherlich am wenigjten durch 

jeinen Lehrer geworden. 

Könnten wir und nur Davon cine ausreichende Boritellung machen! 

Wenn das äußert Iebendige Bild ſeines Vaters in der braun und jchwarzen 

Kleidung mit den fein auggearbeiteten Fingern an dem roten Roſenkranz auf 

Dunfelgrünem Grund (Mffizien; Fig. 119) wirklich, wie die ſpäte Inſchrift an- 

giebt, 1490 gemalt worden iſt, jo leiſtete Dürer damald im Porträt jchon 

mehr als alle jeine deutfchen Zeitgenofjen. Und nun haben wir am Schluß 

jeinev Wanderung zufällig als Zeichen feines Könnens auch gerade wieder 

ein Borträt, das diesmal ihn ſelbſt daritellt, als Bräutigam, in jorgfältig ge- 

wählter bunter Stußertracht mit einem Zweig Männertreu in der Hand: er 

mag es kurz vor feiner Rückkehr nad) Nürnberg geſchickt haben, nicht ohne 

Abjicht, da er im Juli 1494 mit Agnes Frey Hochzeit hielt. Neben der 

Zahl 1493 ſteht: My Zah die gat, Als es oben jchtat (Leipzig, Felix: 

Fig. 120). Im Vergleich mit dem Bilde des Vaters fällt an dieſem Bildnis, 
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jmeit es nicht durch Reſtauration beeinträchtigt iſt, die kräftige Vorzeichnung, 

B. der Hände, auf und in der allgemeinen Formgebung etwas ungemein 

beitimmtes umd ſcharfes, wie es unter den Eindrüden eifrig betriebener 

Etudien zum Vorſchein zu kommen pflegt. 

Wo war Dürer geweſen in den vier Jahren? Ein Menjchenalter früher 

wäre ein junget Mann in jeiner Lage nordwärt3 gegangen, über Köln im 

Fin. 119. Durers Vater, von Dürer, Florenz, Ufizien, 

die Niederlande. Ihn trieb es jest nad dem Süden. Er kannte Schon- 

gauer längſt aus feinen Kupferſtichen, nach denen er jich gebildet hatte, und 

ging nun nad) Kolmar, traf aber den Meifter nicht mehr am Leben. Auch 

in Bafel hat er ſich aufgehalten und dort für den Holzſchnitt gezeichnet: in 

welchem Umfange, läßt ſich noch nicht volljtändig überjehen. Aber jein Weg 

führte ihn weiter. Mit der Verehrung für die humaniſtiſch gebildeten Männer, 
13* 
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die zu feinem Gevatter Koburger in Beziehung ſtanden, hatte jich in feine 

Seele auch das Verlangen gejentt nad dem unbejtimmten Etwas, was man 

Fin. 120, Durers Zelbfebildnis (1498). Leipzig, Zeliz. 
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Damals im Norden al3 antif und ehrwürdig bewunderte, und worüber man 

nur in Italien Aufſchluß erwarten durfte Wilibald Pirkheimer, jein einjtiger 

Spielfameradd? — Türerd Eltern hatten bis zu jeinem vierten Jahre in 

Pirkheimers Hinterhaus zur Miete gewohnt — ſtudierte feit 1490 in Padua. 

Bejonders mußte ſich Dürer durch die herbe Größe Mantegnas angezogen 

fühlen, von der noch feine jpäteren Werke manchen ganz beitimmten Zug be- 

wahrt haben; zwei Kupferftiche, den Tritonenfampf und das Bacchanal mit 

dem Silen (B. 17 und 20) gab er jchon 1494 in forgfältigen Zeichnungen 

mit jelbitändig geänderten Strichlagen wieder (Albertina). Vielleicht ſah er 

auch Gemälde Mantegnas in Padua. Jedenfalls kam er nach Venedig, wie 

aus jeinen jpäteren Außerungen — anläßlich feines zweiten Aufenthalts in 

Benedig von 1506 — geſchloſſen werden muß. SSenes eritemal blieb er 

dem Erſten in feiner Kunſt, dem gefeierten Giovanni Bellini, dem er elf 

Sabre ſpäter fo nahe treten jollte, noch fern. Wohl aber kam er mit einem 

Geringeren in Berührung, der ald Vermittler italienischer und nordischer Kunſt— 

weile in der Gejchichte eine Stelle Hat, und der eine Zeit lang auf den weit 

originelleren Dürer einen faſt unbegreiflichen Einfluß ausüben follte. 

Jakob Wal, den die Staliener Jacopo de’ Barbari nannten, lebte 

als Maler, Zeichner für den Holzschnitt und Kupferjtecher bis gegen 1500 

in Benedig, dann bis 1504 al3 Hofmaler Kaifer Maximilians in Nürnberg, 

fpäter ging er nach den Niederlanden, und feit 1510 war er in Bieniten 

der Statthalterin Margarete in Mecheln, wo er nad) 1515 flarb. Daß man 

ihm an allen diefen Orten eine jo hohe Schäbung entgegenbrachte, wird man 

heute nach feinen ſüßlich gemalten Seiligenfiguren (drei Bilder in Dresden, 

eins in Berlin, andere anderwärts) ebenfowenig verjtchen, wie nach dem 

wenig bedeutenden Inhalt und dem allgemeinen Eindrude feiner etwas über 

dreißig Kupferitihe. Wohl aber iſt es in einer Zeit, die jede technifche 

Neuerung zum Ausdrud ihrer Gedanken zu verwerten fuchte, erklärlich aus 

feiner beweglichen Bieljeitigfeit, verbunden mit einer theoretischen Richtung, 

Die wenigitend® Dürern zunächit geradezu geheimmisvoll vorfam. Auch das 

Leben der Künjtler in Nürnberg muß dieſer Wundermann ſeltſam erregt 

haben. Jacopo malte nicht nur leicht und fließend in OL, fondern er ver- 

jtand auch Gegenſtände in miniaturartiger Feinheit auszuführen; als Zeichner 

behandelte er ferner Gefchichten und Figuren aus dem Altertume und machte 

jie der Gegenwart durch allegorijierende Einkleidungen gefällig, im Kupfer: 

ftich endlich pflegte er einzelne Figuren zu geben mit voller Betonung des 

förperlichen Ausdrudes und ohne viel Hintergrumd, in den äußeren Formen 



Fige 121. Der h. Sehaftian, Kupferftic) von Jacopo de’ Barbari. 
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an die Venezianer oder auch an Mantegna evinnerud, aber viel feiner und 

weiher mit binnen Strichlagen, jo wie fie die deutſchen Stecher jeit Schongauer 

führten. Durch diefe Miſchung hatten feine Blätter ihren ganz befonderen 

ig. 122. Stillleben, von Jacopo de’ Barbari. Augsburg. 

Reiz. Mit welchen Augen mag Dürer wohl den „Sebajtian“ angejehen 

haben, der hier an einen Baumſtamm gebunden in der ganzen Schönheit 
feines fein ausgeführten Körpers vor uns fteht; der Kopf iſt von dem bei 
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Jacopo üblichen leeren Ausdrud (Kupferjtih im Beſiß von E. Rothſchild, 

Paris; Fig. 121). — Jacopo muß ferner ausgezeichnetes geleitet haben in 

einer Art aufs feinfte in Farben‘ geſetzter Stillleben. in zierlih ger 

zeichnetes totes Rebhuhn unter blitzblanken Rüftungsftüden auf weißem 

Big. 198, Sitender Hafe, von Durer. Albertina. 

Grunde von 1504 (Augsburg: Fig. 122) mutet uns völlig modern an; ähn- 

liches iſt viel ſpäter wieder von einzelnen Holländern, und ganz zuleßt noch 

von Menzel gemalt worden. Die gleiche Feinmalerei jehen wir um diejelbe 

geit Dürer aufs eifrigite betreiben in Tempera oder Aquarell auf Meinen 

Papier oder Pergamentblättern. So malt er den Flügel einer Eljter (1500, 
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Verlin), einen Hafen, in deſſen Auge fich ein Fenſterkreuz jpiegelt (1502, 

Albertina; Fig. 123), eine Gruppe niedriger Kräuter (1503, Albertina), einen 

Ichensgroßen Hirſchkopf mit einem Pfeil unterhalb des Auges (1504, Paris, 
Bibliothek), einen Hirichläfer (1502, London, Bale). 

Mit der Aufzählung diefer Arbeiten find wir der Entwidelung Dürers 

vorausgeeilt. Damals als ihn feine erite Wanderung mit Jacopo de’ Barbari 

in Stalien zufammenführte, 1494, bejchäftigte ihn auf Das Iebhaftelte das 

Problem der menſchlichen Geſtalt. Er jah, dab die Staliener hierin 

feinen Landsleuten bedeutend voraus waren, und geriet allmählich unter dei 

Eindrud, als beruhe diefe Überlegenheit auf einer geheimen Kenntnis der 

Proportionen, der man durch Mitteilung eines Normalkanons teilhaftig werden 

fönne, und Jacopo ſchien ihm im Befib dieſes Schlüffeld zu jein. Der wies 

ihm, wie ev viel jpäter, als er längſt über diefe Thorheiten hinaus war, 

erzählt, — Mann und Weib, Die er aus der Maß gemacht hatte, jo daß 

er damal3 Lieber deſſen Meinung hätte kennen lernen wollen, al3 ein neu 

Königreih. Aber er felbjt war damals noch jung und unerfahren, und 

Jacopo hielt mit feiner Weisheit geheimnispoll zurüd. Da verlic Dürer 

diefen Wegmweifer, „nahm jein eigen Ding vor ſich“ und fuchte mit Hilfe 

des Vitruv die Broportion des menschlichen Körpers felbitändig zu ergründen. — 

Bir fehen nun in der That Dürer in einer ganzen Neihe noch erhaltener 

vederzeihnungen diefen Weg verfolgen. Nadte Figuren (die früheite be- 

zeichnete ijt eine weibliche von 1500 im Britiichen Mujeum) find entweder 

mit eingejchriebenen Kreiſen und Nechteden verjehen, wobei wir an Ans 

regungen Jacopos denken mögen, eine jolche von 1506 im Britifchen Muſeum 

Mt deutlich al3 Eva charakterisiert, — oder fie werden, etwa in bitrubianifcher 

Weile, durch ausführlide Maße, Zahlen und beigefchriebene Bemerkungen 

erläutert (eine männliche, noch 1513 datiert, in Bremen, Kunſthalle). — 

Wieviel oder wie wenig ihm diefer Umweg über Vitruv genützt habe, wer 

will das heute jagen? Sedenfall3 mar er, als jein gleich zu betrachtender 

berühmter Kupferftih, Adam und Eva von 1504, erjchien, Diejer ſeltſamen 

Unterrihtsmethode entwachfen, und bald darauf jpricht er es auch deutlich 

genug aus, daß er von einem Jacopo nichts mehr zu lernen habe. Denn 

1506 bei feinem zmeiten Aufenthalt in Venedig jchreibt er an PBirkheimer, 

es gäbe dafelbit viel befjere Maler, als Meiſter Jakob (dev inzwischen längſt 

fortgezogen war), man Spotte jein und jage: wäre er gut, jo wäre ev ge— 

blieben. Und in demjelben Briefe unmittelbar vorher heißt es: „Das Ding, 

das mir vor elf Jahren fo wohl hat gefallen, das gefällt mir jest nicht 
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mehr.” Das „Ting“ it aber das Studium der menschlichen Proportion, 

zu dem der Verkehr mit Jacopo 1494 ihn veranlagt hatte. 

Als Dürer das zweite mal nad) Venedig ging, 1505, Fam er als fertiger 

Meifter hin, mit vielen Proben feines Könnens, Stichen, Holzſchnitten und 

Bildern, und er ging auf Arbeit aus, nicht mehr auf Belehrung. Dieſer 

zweite Aufenthalt macht verhältnismäßig wenig Eindrud auf ihn; er ijt gleich 

nachher ungefähr derjelbe wie vorher. Viel mehr bedeutet für jeine künſtleriſche 

Entwidelung die erite Wanderſchaft. Wie er fich bier allmähli von der 

graziöſen Schongauerichen Stilifierung hinweg durch Naturbeobadtung umd 

unter der Einwirkung der großen italienischen Vorbilder durcharbeitet zu dem 

eigenen, rauhen Stil feiner Apokalypſe (1498), dag können wir ung Denken, 

aber nicht im einzelnen mehr feititellen, weil es aus dieſer Zeit zu wenig 

datierte Werke Dürer giebt. ES ijt möglich, aber keineswegs ficher, Daß 

von den Naturjtudien, auf die es bierfür hauptſächlich ankommt, und Die 

man meijt in eine etwas Spätere Zeit jest, manche ſchon in dieſen Jahren 

entitanden find. Neben der Apokalypſe aber reiht ſich Arbeit an Arbeit, 

und diefer zehnjährige Zeitraum zwifchen den beiden Reifen, 1494 bis 

1505, jtellt uns cine jo übermältigende Menge der verichiedenartigiten 

Leiſtungen dor Augen, daß wir das Ganze am leichteiten nach) Gattungen 

und Gegenftänden geordnet überſehen. Wir nehmen dabei die Holzſchnitte 

und Stiche, die Entwürfe und Handzeichnungen, weil jie am meilten Er— 

findung enthalten, vorauf und laſſen dann die Gemälde folgen. 

Im Mai 1494 war Dürer von feiner Wanderjchaft nad) Nürnberg 

zurüdgefehrt, im Juli machte ev Hochzeit. Vier Jahre jpäter, er war jeßt 

27 Jahre alt, erſchien fein erites Meifterwert, die „Heimlide Offen— 

barıng Johannis“ in 15 großen Holzſchnitten mit lateiniichem und 

deutschem Text. Das große Format war in Benedig beliebt, und auch 

Mantegna Hatte es bei feinen Kupferjtichen angewandt. Dürer war in jelb- 

jtändiger Bibelforjchung in jeinen Gegenjtand eingedrungen und gab in über- 

quellender Erfindung, was zum teil bildlich gar nicht darzuitellen und nur 

durch eine mühſam zu entziffernde Eymbolif auszudrüden war. Dieſe Über- 
fülle von Gegenjtänden auf ein und demjelben Bilde war c$, die Michelangelo 

an dem übrigens don ihm Hochverehrten nordischen Maler und feinen Lands— 

leuten tadelte; der Deutsche geht leicht über das rechte Maß hinaus und 

wird phantaſtiſch. Auf den meijten Blättern der Apofalypje fommt es, Da 

ee" 2 771! | 
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Fig. 124. Die vier Engel der Apotalypſe (Teilftüd), Holzignitt von Dürer. 
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verschiedene Szenen neben= oder übereinander gejtellt jind, zu keiner bindenden 

Kompojition; der Schwerpunkt Liegt in einzelnen bedeutenden Gruppen, Die 

jedesmal für ſich allein ein ganzes Bild hätten geben fönnen. Die Gruppierung 

ijt nirgend durch italienische Bilder beeinflußt, die Formenſprache iſt ganz 

Düreriſch und deutſch, und nur an Nebenpunkten gewahren wir befcheidene 

Anfänge des neuen Architefturtiled. Die wichtigjten Teilſtücke jind auf dem 

zweiten Blatt der vor dem Heiland in die Knie gejuntene Johannes; auf 

dem dritten ein Eeegejtade mit bergiger Landichaft, Häufern und Türmen: 

auf dem fünften ein mit jeinem Kinde aufrecht ſitzendes Weib, das aus 

weitgeöffnetem Mund feinen Fluch hinüberjendet zu dem PBapit und jeinen 

Priejtern, weil fie das Blut der unschuldig Erjchlagenen vergoffen haben; 

auf dem fechiten vier gewaltige Männerengel, die den Winden wehren, dem 

Apfelbaume Schaden zu thun (Fig. 124), während ein fünfter, janft und 

freundlich das Kreuz auf die Stirnen der zu verjiegelnden Heiligen fchreibt: 

auf dem achten die vier Würgengel, die am Euphrat gebunden lagen und 

nun auf den Schall der jechiten Poſaune Iosgelafjen, den dritten Teil der 

Menschheit töten. Diejen Geſtalten fommen an Wucht und Größe nur noch 

gleih die vier „apofalyptiichen Reiter“, die allein als einheitliche Gruppe, 

reliefartig gedacht und ohne Hintergrund, ein ganzes Blatt — das vierte — 

beherrichen (Fig. 125). Im phantaſtiſch übertriebenen Zeitkoſtüm fprengen die 

drei und al3 vierter der Tod auf feiner Mähre über einzelne niedergemorfene 

Menfchen, die die Stände bedeuten, dahin. Die Pferde find noch nicht, wie 

ipäter bei Dürer, anatomisch durchgebildet, aber in Form und Bewegung 

ihrer Gliedmaßen veritändlich und ausdrucksvoll; nur die vorwärts ſtürmenden 

Borderteile find jichtbar, die Hinterbeine verdedt. Dies iſt die frühejte Er: 

findung Dürers, deren Wirkung fein Wechjel der Zeit hat beeinträchtigen 

fönnen; wir begegnen ihr früher und jpäter, bier und Dort, und immer 

wieder. Auf den übrigen Blättern Haben wir nur noch gelegentlich große 

Einzeleindrüde, wie auf dem elften den altertümlichen, in feiner Stellung 

gewaltjam verjchränften Grzengel Michael, der die Schlange mit feinem | 

Speere Ddurchiticht, oder auf dem vierzehnten das babylonishe Weib auf 

feinem jiebenköpfigen Tiere. Sonſt überwiegt die uniberjichtliche und bild— 

mäßig nicht zu bezwingende Symbolif der Gedanten. 

Und wenn je ein Kunſtwerk aus der Tiefe der Seele feines Urhebers 

gekommen iſt, jo iſt es dieſes; es ſollte nicht etiva den Menſchen zeigen, mas 

er leiſten könnte, ſondern ſie ergreifen mit den Gedanken, die ihn ergriffen 

hatten. Ihm war es Ernſt damit, daß Babylon das päpſtliche Rom be 
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deuten follte, und darum jtellte er die geiftlichen Herren an die jichtbarjten 

Siellen des jtrafenden Weltbrandes, und wer das noch nicht veritand, dem 

Fig. 125. Die Reiter der Apotatypie, Holzſchnitt von Dürer. 

jollten die Textesworte weiterhelfen. Man jieht, Dürer hat fchon hier feine 
Runſt in den Dienjt feiner Zeit gejtellt als Werkzeug feiner innerjten Ge— 
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danken; die Apokalypſe ift die Einleitung zu der jpäteren Pafjion und Den 

mancherlei einzelnen Darftellungen veligiöjfer Gegenitände, um derenmillen 

wir ihn gern den Maler der Reformation nennen. 

Wenn der unmittelbare künſtleriſche Eindrud unter der Menge der Be: 

danken zu kurz fommen mußte, und auf diefe Weife ein Mittelding zwifchen 

Bild und Buch entitand, das, weil es ein Bedürfnis war, im Leben der 

Deutfchen bereits eine gejchichtlihe Stellung Hatte: jo erwarb ſich Dürer 

außerdem noch um die technifche Form ein großes Verdienſt. Der Holz— 

Ichnitt vor ihm war wejentlich Umrißzeichnung, und die gedrudten Blätter 

wurden oft nachträglich noch foloriert. Die Zeichnung, an die Dürer feine 

Sormfchneider gewöhnte, enthielt außer den Umriſſen noch ſoviel Ausdrud in 

Licht und Echatten und Erſatz der Farbe durch Schwarz und Weiß, wie das 

Meſſer in den Holzitod zu jchneiden im jtande war. Bertiefte Hintergründe 

und zarte Unterfchiede des Seelenausdrucks, die er als Kupferſtecher erreichte, 

waren bier nicht möglich, ohne daß die natürliche Einfachheit des Etils, der 

auf der Technik beruht, aufgegeben worden wäre. Co gab der Nupferitich, 

wie ihn Dürer handhabte, die Erjcheinung eines meniger zufammengejegten 

Gegenſtandes feiner und ausführlicher wieder für den, der ſich darein ver- 

tiefen wollte, der Holzſchnitt aber ftellte für jedermann dar, was er wollte, 

verjtändlich und in groben Zügen, dafür unbefchränkter in Bezug auf Inhalt 

und Umfang feiner Gegenjtände. Ihre Techniken find fait entgegengeſetzt, aber 

die eine war die Schule der andern. 

Wir Haben noch ältere Holzſchnitte Dürers, als die Apofalypie, 

darımter einzelne jehr reizvolle, wie die „Heilige Familie mit den drei Hafen“, 

altertümlich und noch Halb Schongaueriſch, dabei ſchon etwas italienisch in 

den zwei Engeln, die die Krone halten. Aber ein umfaffenderes Bild von 

Dürers Entwidlung als Zeichner geben ung feine Nupferjtiche, nicht num 

weil der eigene Grabjtichel daS Gemollte ficherer in Form umjegen kounte, 

als das Meſſer des fremden Formjchneiders, jondern auch weil die Reihe 

diefer Heinen Denkmäler chronologisch jehr vollitändig iſt. Wir wählen 

einige treffende Beiſpiele aus. 

Bon den ältejten Stichen ijt die „Seilige Familie mit der Heuſchrecke“ 

(vor 1496*)) wichtig, weil jie uns troß dev oberitalienischen Landſchaft Des 

*) Türerd bekanntes Monogramm erſcheint zuerſt 1496/97, jeit 1503 dazu auch 

die Jahreszahl (1497 ſchon auf der Zeichnung eines lauteſpielenden Engels zur Apo⸗ 

Talypfe). Vorher bezeichnet er fich bisweilen durch getrennte Buchſtaben, jpäter auj 

Bildern durch volle Schrift. 
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Hintergrundes und einer entjchieden italienischen Auffafjung der Figuren eine 

noch unfichere und unklare Zeichnung ſehen läßt. Das erſte nicht nur als 

Studium, jondern auch als Leiſtung bedeutende Blatt iſt ungeachtet eines 

Fig. 126. Der verlorene Sohn, Kupferſtich von Türer. 

Zeichenfehlers am Rumpf der Hauptfigur — der Anſchluß des linken Beines 

ift verfehlt — der Verlorene Sohn (um 1500; Fig. 126), einfach und 

tief aufgejaßt, in der Wirkung echt und heimatlich: fränkifche Dorfgaſſe. — 



ig. 197. Der 5. Eufiahtus, Kupferftich von Durer. 
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Aber Türer erftrebt noch ganz andere Wirkungen, die Körper follen durch 

Sänfung dev Strichlagen noch plajtifcher Hervortreten und ſich von der Land- 

haft ablöfen. Eine Nymphe im Schofe eines Satyrs, davor Herkules mit 

der Keule undeine mit einer 
Keule zufchlagende Frau, 

bald nach 1500, „Pie 

Eiferfuht“ oder „Ber 

große Satyı“ genannt 

(B. 73): es iſt irgend 

etwas Mythologiſches, etwa 

Zeus und Antiope, und 

Türer benugte dabei einen 
italienijhen Kupferſtich, 

„Orpheus von zwei Wei- 

bern geichlagen“, den er 

1494 kopiert hatte. Er 

jelbit nannte das Blatt 

Herkules“. — Noch mehr 

Abtönungen durch Licht und 

chatten zeigt die „Ma- 

donna mit dev Meerkatze“; 
fie ift in der Form wieder 

ganz italieniſch gehalten 

und hat hinter ſich die 

berühmte Heine Wafjer- 

landſchaft aus der Nürn⸗ 

berger Gegend mit dem 

Beiherhäushen (Gleis⸗ 

hammer). — lm 1503 

erſcheint dann das „Große 

Glüd“ (B. 77), von 
Türer die Nemefis ger zig. 198. Madonna mit dem Vohel, Kupferftid von Dürer. 
nannt, eine Derbere, deut⸗ 

ſche Frauengeitalt, nadt und geflügelt, das Nadte ijt weich und natürlich, 

belebt durch lauter Heine, auf der Haut tanzende Lichter, fie jtcht auf einer Kugel 

mit einem Zaum und einem Pokal, unter ihr thut jich eine der feinften Land— 

ſchaften auf. — Die allerſchönſte Landfchaft iit dann die des Euſtachius 

BHilippi II, 14 
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(um 1504; Fig. 127) mit ihren vielen intim ausgeführten Einzelheiten und 

der Nürnberger Burg im Hintergrunde. Auf diefer Landichaft, duftig und 

friſch, dabei licht und glänzend infolge der feinen Technik, beruht der Reiz 

des Blattes, des größten, das Dürer überhaupt gejtochen hat. Die Figuren 

ind ſteif und ſcheinen erjt nachträglich Hineingejtellt, der Hirſch, der knieende 

Ritter und fein Pferd, dieſes noch in dem unvolllommenen Typus der Pferde 

der Apokalypfe, befjer jind die Windhunde. Aber die Landfchaft hebt dieſe 

Schwächen auf und bringt e3 für das Ganze zu einer bölligen Bildwirkung. 

Wir werden noch oft ſehen, was gerade Dürer mit ſeinen Landſchaften er— 

reichen kann. — Als Beiſpiele kleiner, ganz fein und doch tief und deutlich 

geſtochener Blätter derſelben Zeit vergleiche man eine bis auf den her— 

gebrachten knitterigen Faltenwurf völlig natürliche deutſche Mutter in ihrem 

Hausgarten, bei der nicht der geringſte Zug mehr an die Madonna der 

Kirche erinnert: die Madonna mit dem Vogel (B. 34, 1503; Fig 128) 

und den lieblichen Stich, den Dürer ſelbſt „Weihnachten“ nannte (B. 2, 1504; 

sig. 129), das Innere eines fränkischen Hofraumes mit Joſef am Ziehbrunnen 

und der anbetenden Maria vor dem Kinde und einem Hirten Dahinter im 

Turhblid. Die feinen Figürchen geben nur die Anleitung, in welchem näheren 

Sinne der Betrachtende die Örtlichkeit deuten ſoll, auf der das Hauptgewicht 

liegt. — Und nun kommt noch in demjelben Kahre eine mit dem Stolz der 

vollen Kitnjtlerinjchrift vorgetragene Probe von etwas ganz neuem: Adam 

und Eva (B. 1; Fig. 130), durch jorgfältige Zeichnungen, zum teil mit ein- 

getragenen Proportionen, vorbereitet und durch Probedrucke während der Stich— 

ausführung Ffontrofliert. Der volllommene Menſch, nad feinem Geſchlecht 

unterschieden nicht nur in den Formen, jondern fogar in der Struktur und 

der Farbe der Sörperoberfläche mittel3 nuancierender Strichführung, und 

dahinter tiefe Waldeslandjchaft mit vortvefflich gezeichneten Tieren. 

An diefem Wendepunkt dürfen wir zunächſt innehalten mit der Betrach— 

tung der Kupferitihe. Jacopo de’ Barbari war nun gejchlagen mit einer 

Leiſtung, die fein anderer hätte Dürer nachmachen können. Die Köpfe Adams 

und Evas find nur leife belebt, weil der ganze Ausdruck in den Körpern 

liegen joll. Aber zu Derjelben Zeit jehen wir in Dürerichen Borträtzeich- 

nungen auch bereit Köpfe mit bemegtem Geſichtsausdruck hervortreten. Die 

Jahre 1503 bis 4 ſind fichtlich entjcheidend für die pſychologiſche Vertiefung 

des einen Dürerſchen Hauptproblems, des allfeitig darzuftellenden Menfchen. 

Das andere liegt in dev umgebenden Natur, der Yandichaft. Dürer 

hatte einen offenen Sinn und ein warmes Herz fir Die ganze Äußere Natur, 
14* 
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und jedem ihrer einzelnen Gebiete gab er ſich mit eindringendem Studium 

in den verjhiedenen Abjchnitten feines Lebens Hin. Zunächit, noch vor den 

Fig. 180. Adam und Eon, Kupferftich von Durer. 

Tieren, 3. B. den Pferden, und gleichzeitig mit der menjchlichen Gejtalt kam 

die Laudſchaft an die Reihe. Hintergründe, wie wir fie auf den Kupferftihen 

und einzelnen Holzſchnitten kennen lernten, find ja ohne vorhergegangene 
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Einzelftudien nicht möglich. Bflanzendetails jind uns bereits begegnet (S. 97), 

Baumjtudien von ihm haben jich in großer Zahl erhalten. Eine eigene Ab- 

teilung bilden ausgeführte Landichaften, bisweilen ganz mit der Feder ge— 

zeichnet, meiſt aber mit dem Pinſel übergangen oder auch vollitändig farbig 

ausgeführt in Aquarell oder Guache auf ſtarkem Papier oder Pergament, mit 

harakterijtiicher Auffafjung der Baulichkeiten und einem auf jelbitändige 

Wirkung abzielenden Naturgefühl, ja mande jind von einer geradezu 

modernen Intimität des Naturausdruds. Das Landichaftsbild ijt entweder 

aus Tirol, aljo während einer Wanderung ſüdwärts nad Stalien Hin, oder 

aus Der Nürnberger Umgebung genommen; die Blätter find meiſt mit einer 

Ortsbezeichnung don Dürers Hand, aber nicht mit einer Jahrzahl verfchen. 

Kur eine breit angelegte, in braun ausgeführte Felspartie (Britifches Deufeum) 

iit 1506, ein ganz ähnlich behandeltes Blatt (Braunschweig, Sammlung 

Hausmann) 1510 datiert. Ein farbig und ein in ſchwarzer Tusche ausgeführtes 

Blatt, beide als „Steinpruch“ bezeichnet (Bremen, Kunjthalle), find ebenfalls 

ihnell und leicht Hingeworfen. Sole Studien zu machen, hatte Dürer 

immer, aljo auch noch jpäter Veranlaffung, und eine Federzeichnung mit einem 

Torf aus der Nürnberger Gegend (Baris, Bonnat), genau mit Berichtigung 

der Perſpektive entworfen, mit eingezeichnetem Augenpunkt und der Bemerkung 

„hab acht aufs Aug“ trägt nod) das Datum 1510. Die forgfältig aus— 

geführten Landichaften jedoch werden zum größten Teil früheren Jahren ans 

gehören, da ji) Dürer jpäter chwerlich noch die Zeit dazu genommen haben 

wird. Ganz mit der Feder gezeichnet iſt ein Schloß in einem Alpenthale 

(Albertina), dev Vordergrund fein wie ein Kupferſtich ausgeführt, das übrige 

mit dünnen Strichen angelegt, vorne ein Wandrer in Umriß. Die folgenden 

Blätter find alle in Farben ausgeführt, einige leichter getönt, andere kräftig und 

Jogar bunt: Junsbruck (Albertina), Trient (Bremen, Kunſthalle und Britifches 

Muſeum), die Venediger laufe (Louvre), ein Welfches Schloß (Braunschweig, 
Sausmann und Bremen, Kunſthalle). Nürnberger Anfichten finden jich in 
Bremen (zwei, außerdem Stalfreuth), im Louvre, in der Albertina (folorierte 
Federzeichnung), in Berlin (ein fränfifches Thal in Aquarell und die Draht— 
ziehmühle in Dedfarben), endlich im Britiihen Muſeum zwei, darunter eine 

Waſſerlandſchaft, auf der eine feine, eigentümliche Stimmung liegt, bei Abend— 
beleuchtung (Fig. 131); dieſes beim Gleishammer gelegene „Weiherhaus“ ver: 
wendete Dürer dann don der Öegenfeite als Hintergrund eines Kupferitichs, 
Der Madonna mit der Meerlape. Man hört neuerdings wohl die Anficht 
ausiprehen, auf Dürers Bildern und graphiſchen Daritellungen trete doch 
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die Landſchaft nicht fo tonangebend Hervor, wie bei mandem Niederländer, 

aber von feinem modernen Maler vor ihm haben wir foviele Zeugnifje des 

Bemühens, in die den Menfchen umgebende Natur einzudringen. 

1er BR 

uoquodazang non Bumugrtpjuz ‘enugaahtos HUT 

An Gemälden ift der Ertrag dieſer übrigens fo reichen Zeit recht 

gering. Das iſt natürlich. Dürer war jowohl in feinen Gedanken wie für 

den Erwerb Hinlänglih mit den Arbeiten des Zeichners bejchäftigt; zum 
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Bildermalen konnte ſein eigener Trieb nicht groß ſein, er kam dazu durch 

Veftellung, und die Aufgaben waren die üblichen, ihm von der Wohlgemutſchen 

Berfitatt her vertrauten: Bildnis und Altarbild. In demfelben Jahre, 

mo die Apofalypfe erſchien, malte er ſich jelbit (1498, Madrid) nach rechts 

gewandt, in äußert gefuchter Mleidung, wie früher auf dem Bräutigams- 

Fig. 182. Dewald Krell, von Türer. Münden. 

bilde, aber viel weniger angenehm im Ausdrud; die Form ijt vierſchrötig, 

das Geficht jtarr und auffallend blaß, das Malwerk aber jehr forgfältig 

durch ein Fenſter rechts jieht man ausgeführte Landſchaft mit Schneebergen. — 

Sein berühmtes, jpäteres Bildnis (nicht vor 1505, Münden), ganz von 

vorn, zeigt, daß er auch ferner auf ein gemefjenes und zierliches Außeres 

bedacht war, von dem Körperlichen aber läßt jich kaum noch etwas unter 

der Übermalung erfennen außer der am Pelzbefag ruhenden rechten Hand. — 
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Auf Beſtellung malte ev 1499 Oswald Krell (München; Fig. 132), ganz 
in Schwarz, vor rotem Vorhang; Links fällt der Blick auf ſchlanke Bäume 
und einen Wieſenbach. Die Perſönlichteit war nicht gerade anziehend für 

den Künſtler, aber die 

Malerei mit der flüſſigen, 
nicht gejtrichelten Tempera 
iſt ausgezeichnet. 

Ein für dieſe Zeit 

ſehr bezeichnendes Bild 
üt der Dresdener Al— 
tar für Sriedrih den 
Weifen (aus der Aller 

heiligenkirche in Witten- 

berg nad Dresden ge- 

tommen): Maria das 

Kind anbetend, auf den 

Flügeln Antonius und 

Sebaſtian, alle in Halb- 

figuren, die Bejtandteile 

find vielfach ganz italie- 

niſch, die Auffaffung und 

die Technik verraten die 

Emſigkeit des Suchenden. 

und der Stil erinnert an 

ein großartig und natür⸗ 

lich aufgefaßtes, gleich- 

jals in Tempera auf 

Leinwand gemaltes 

Bruſtbild Friedrichs des 

Weiſen (Berlin). Es iſt 

ſehr wohl möglich, daß 

Dürer den Dresdener 
ain. 188. Siuez Bilgel des Yanumgdrtnerigen Altars,n Altar ganz mit eigener 

Sand und in Zwijchen- 

vänmen gemalt hat. — Dagegen jind ein Altar in Ober ©. Veit! bei Wien 

und die an drei Stellen zeritreuten Zlügelbilder des Jabachſchen Altar 

(Münden; Frankfurt, Städel; Köln: zwei Spiellente, am meijten an Dürer 





Big. 197. Der 5. Euſtachius, aupferſtich don Durer. 
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Aber Türer erſtrebt noch ganz andere Wirkungen, die Körper follen durch 

KHäufung der Strihlagen noch plaſtiſcher Hervortreten und ſich von der Yand- 

ſchaft ablöfen. Eine Nymphe im Schoße eines Satyrs, davor Herkules mit 
der Keule undeine mit einer 
Keule zufchlagende Frau, 
bald nach 1500, „Pie 

Eiferſucht oder „Ber 

große Satyr“ genannt 

(B. 73); es iſt irgend 

etwas Mythologifches, etwa 

Zeus und Antiope, und 

Türer benuste dabei einen 

italienischen Kupferſtich 
„Orpheus von zwei Wei- 

bern geichlagen“, den er 

1494 fopiert hatte. Er 

felbit nannte das Bfatt 

SHerkules“. — Noch mehr 

Abtönungen durch Licht und 

Chatten zeigt die „Ma- 

donna mit der Meerlage“ ; 

fie ift im der Form wieder 

ganz italieniſch gehalten 

und hat hinter ji die 

berühmte Heine Wafjer- 

landjchaft aus der Nürn⸗ 

berger Gegend mit dem 

Weiherhäuschen (Gleis- 

hammer). — lm 1503 

erfcheint dann das „Große 

Gfüd* (B. 77), von 

Türer die Nemefis ger zig. 138. Madonna mit dem Bogel, Kupferftic von Tilter. 
nannt, eine derbere, deut- 

ſche Frauengeftalt, nadt und geflügelt, das Nadte iſt weich) und natürlich, 

belebt Durch lauter Meine, auf der Haut tanzende Lichter, fie ſteht auf einer Kugel 

mit einem Zaum und einem Pokal, unter ihr thut ſich eine der feinjten Land— 

ſchaften auf. — Die allerſchönſte Landſchaft it dann die des Euſtachius 

Snifippi IL 14 



Fig. 129. Weihuachten, Kupferftich von Dürer. 
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(um 1504; Fig. 127) mit ihren vielen intim ausgeführten Einzelheiten und 

der Nürnberger Burg im NHintergrunde. Auf diefer Landfchaft, duftig und 

friſch, dabei licht und glänzend infolge der feinen Technik, beruht der Reiz 

des Blattes, des größten, dad Dürer überhaupt gejtochen hat. Die Figuren 

jind ſteif und fcheinen erjt nachträglich hineingeftellt, der Hirſch, der knieende 

Ritter und fein Pferd, dieſes noch in dem unvolllonımenen Typus der Pferde 

der Apofalypje, befjer jind die Windhunde. Aber die Landſchaft hebt dieſe 

Schwächen auf und bringt es für das Ganze zu einer völligen Bildwirkutg. 

Wir werden noch oft jehen, mas gerade Dürer mit feinen Landfchaften er- 

reihen fann. — Als Beiſpiele Heiner, ganz fein und doch tief und deutlich 

geitochener Blätter Derjelben Zeit vergleiche man eine bis auf den Her- 

gebrachten fnitterigen Faltenwurf völlig natürliche deutſche Mutter in ihren 

Sausgarten, bei der nicht der geringite Zug mehr an die Madonna der 

Kirche erinnert: die Madonna mit dem Bogel (B. 34, 1503; Fig 128) 

und den lieblichen Stich, den Dürer jelbjt „Weihnachten“ nannte (B. 2, 1504; 

Fig. 129), das innere eines fränkiſchen Hofraumes mit Jojef am Ziehbrunnen 

und der anbetenden Maria vor dem Kinde und einem Hirten dahinter im 

Durchblick. Die feinen Figürchen geben nur die Anleitung, in welchem näheren 

Einne der Betrachtende die Ortlichkeit deuten foll, auf der das Hauptgewicht 

fiegt. — Und nun kommt noch in demjelben Jahre eine mit dem Stolz der 

vollen Künſtlerinſchrift vorgetragene Probe von etwas ganz neuem: Adam 

und Eva (B. 1; Fig. 130), durch jorgfältige Zeichnungen, zum teil mit ein- 

getragenen Proportionen, vorbereitet und durch Probedrude während der Stich- 

ausführung kontrolliert. Der volllommene Menſch, nach feinem Gefchlecht 

unterfchieden nicht nur in den Formen, fondern jogar in der Struktur und 

der Farbe der Sörperoberfläche mittels nuancierender Strihführung, und 

dahinter tiefe Waldeslandichaft mit vortrefflich gezeichneten Tieren. 

An diefem Wendepunkt dürfen wir zunächit innehalten mit der Betrach- 

tung der Rupferitihe. Jacopo de’ Barbari war nun gejchlagen mit einer 

Leitung, die fein anderer hätte Dürer nachmachen fünnen. Die Köpfe Adams 

und Evas ſind nur leife belebt, weil dev ganze Ausdrud in den Körpern 

liegen jol. Aber zu derſelben Zeit jehen wir in Dürerſchen Porträtzeich- 

nungen auch bereit3 Köpfe mit bewegtem GefichtSausdrud hervortreten. Die 

Sabre 1503 bis 4 ſind ſichtlich entjcheidend für die pſychologiſche Vertiefung 

des einen Dürerſchen Hauptproblens, des alljeitig darzuftellenden Menſchen. 

Das andere liegt in der umgebenden Natur, der Landſchaft. Dürer 

hatte einen offenen Zinn und ein warmes Herz fr Die ganze äußere Natur, 
14* 
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und jedem ihrer einzelnen Gebiete gab er fi) mit eindringendem Studium 

in den verſchiedenen Abfchnitten feines Lebens hin. Zunächit, no vor den 

Fig. 180. Adam und Eva, Kupferftich von Dilter. 

Tieren, 3. B. den Pferden, und gleichzeitig mit der menfchlichen Geitalt kam 

die Landichaft an die Reihe. Hintergründe, wie wir fie auf den Kupferſtichen 
und einzelnen Holzſchnitien fennen lernten, find ja ohne vorhergegangene 
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Einzelftudien nicht möglich. Pflanzendetails find ung bereits begegnet (S. 97), 

Vaumitudien von ihm haben fich in großer Zahl erhalten. Eine eigene Ab- 

teilung bilden ausgeführte Landichaften, bisweilen ganz; mit der jeder ge- 

zeichnet, meiſt aber mit dem Pinſel übergangen oder auch volljtändig farbig 

ausgeführt in Aquarell oder Guache auf jtarfem Bapier oder Pergament, mit 

harakteriitiicher Auffaſſung der Baulichkeiten und einem auf jelbitändige 

Wirkung abzielenden Naturgefühl, ja mande jind von einer geradezu 

modernen Intimität des Naturausdrudd. Das Landichaftsbild iſt entweder 

aus Tirol, aljo während einer Wanderung ſüdwärts nad) Italien Hin, oder 

aus der Nürnberger Umgebung genommen; die Blätter jind meiſt mit einer 

Irtsbezeihnung von Dürerd Hand, aber nicht mit einer Jahrzahl verjehen. 

Nur eine breit angelegte, in braun ausgeführte Felspartie (Britiſches Muſeum) 

it 1506, ein ganz ähnlich behandeltes Blatt (Braunjchweig, Sammlung 

Sausmann) 1510 datiert. Ein farbig und ein in Schwarzer Tuſche ausgeführtes 

Blatt, beide als „Steinpruch“ bezeichnet (Bremen, Kunfthalle), find ebenfalls 

Ihnell und Leicht Hingeworfen. Sole Studien zu maden, hatte Dürer 

immer, aljo auch noch Später Veranlafjung, und eine Federzeichnung mit einem 

Torf aus der Nürnberger Gegend (Baris, Bounat), genau mit Berüdjichtigung 

der Perſpektive entworfen, mit eingezeichnetem Augenpunkt und dev Bemerkung 

„dab acht aufs Aug“ trägt noch das Tatum 1510. Die forgfältig aus— 

geführten Zandfchaften jedoch werden zum größten Teil früheren Jahren an- 

gehören, da ſich Dürer jpäter jchwerlich noch Die Zeit dazu genommen haben 

wird. Ganz mit der Feder gezeichnet it ein Schloß in einem Alpenthale 

(Albertina), der Bordergrund fein mie ein Kupferſtich ausgeführt, das übrige 

mit dünnen Strichen angelegt, vorne ein Wandrer in Umriß. Die folgenden 

Blätter find alle in Farben ausgeführt, einige leichter getönt, andere kräftig und 

ſogar bunt: Innsbrud (Albertina), Trient (Bremen, Kunſthalle und Britifches 

Mufeum), die Benediger Klauſe (Louvre), ein Welches Schloß (Braunschweig, 

Hausmann und Bremen, Kunſthalle). Nürnberger Anfichten finden fich in 

Bremen (zwei, außerdem Kalfreuth), im Louvre, in der Albertina (folorierte 

Federzeichnung), in Berlin (ein fränkisches Thal in Aquarell und die Draht— 

ziehmühle in Dedfarben), endlich im Britiihen Mufeum zwei, darunter eine 

Waſſerlandſchaft, auf der eine feine, eigentümlidhe Stimmung liegt, bei Abend: 

beleuchtung (Fig. 131); dieſes beim Gleishammer gelegene „Weiherhaus“ ver: 

wendete Dürer dann von der Gegenjeite als Sintergrund eines Rupferitichs, 

der Madonna mit der Meerkatze. Man hört neuerdings wohl die Anficht 

ausiprechen, auf Dürers Bildern und graphiichen Taritellungen trete doch 
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die Landſchaft nicht fo tonangebend hervor, wie bei manchem Niederländer, 

aber von feinem modernen Maler vor ihm haben wir foviele Zeugniffe des 

Bemühens, in die den Menfchen umgebende Natur einzubringen. 
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An Gemälden iſt der Ertrag dieſer übrigens fo reichen Zeit recht 

gering. Das ijt natirlih. Dürer war jowohl in feinen Gedanken wie für 

den Erwerb Hinlänglid mit den Arbeiten des Zeichners beichäftigt; zum 
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Bildermalen konnte fein eigener Trieb nicht groß fein, er kam dazu durch 

Beitellung, und die Aufgaben waren die üblichen, ihm von der Wohlgemutichen 

BVerkitatt her vertrauten: Bildnis und Altarbild. Im demjelben Jahre, 

mo die Apokalypſe erſchien, malte ev jich jelbit (1498, Madrid) nach rechts 

gewandt, in äußerſt gefuchter Kleidung, wie früher auf dem Bräutigams- 

Big. 189. Ciwald Arell, von Turer. Münden. 

bilde, aber viel weniger angenchm im Ausdrud; die Form iſt vierſchrötig, 

das Geficht ſtarr und auffallend blaß, das Malwerk aber jehr forgfältig 

durch ein Fenſter rechts ficht man ausgeführte Landſchaft mit Schnechergen. — 

Sein berühmtes, ſpäteres Bildnis (nicht vor 1505, Münden), ganz von 

vorn, zeigt, dab er auch ferner auf ein gemefjenes und zierliches Äußeres 

bedacht war, don dem Körperlichen aber läßt jich faum noch etwas unter 

der Übermalung erfennen außer der am Pelzbeſatz ruhenden vechten Hand. — 
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Auf Beitellung malte ev 1499 Oswald Krell (Menden; Fig. 132), ganz 
in Schwarz, dor rotem Vorhang; Links fällt der Blick auf ſchlanke Bäume 
und einen Wiefenbah. Die Perfönlichkeit war nicht gerade anziehend für 

den Künjtler, aber die 

Malerei mit der flüſſigen, 
nicht geftrichelten Tempera 
iſt ausgezeichnet. 

Ein für dieſe Zeit 

ſehr Bezeichnendes Bild 

it der Dresdener Als 

tar für Friedrich den 
Weiſen (aus der Aller 

heiligentiche in Witten- 

berg nad) Dresden ge— 

fommen): Maria das 

Kind anbetend, auf den 

Flügeln Antonius und 

Sebajtian, alle in Halb- 

figuven, die Beſtandteile 

find vielfach ganz italie- 

niſch, Die Auffafjung und 

die Technik verraten die 

Emjigkeit des Suchenden. 

und der Stil erinnert an 

ein großartig und natür⸗ 

lich aufgefaßtes, gleich- 

falls in Tempera auf 

Leinwand gemaltes 

Brujtbild Friedrichs des 

Weiſen (Berlin). Es ift 

ſehr wohl möglid, daß 

Dürer den Dresdener 
in. 198. inter Slüget des Saumgieterjgen Altardın Altar ganz mit eigener 

Sand und in Zwijchen- 

räumen gemalt hat. — Dagegen find ein Altar in Ober ©, Veit!bei Wien 
und die an drei Stellen zeritreuten Flügelbilder des Jabachſchen Altara 

Minden; Frankfurt, Städel; Köln: zwei Spielleute, am meiften an Dürer 
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und Höchit ausdrudsvoll dajtehend. Die Flügel jind das Bedeutendite an dem 

Wert, und wenn etwas ganz bon dem damals vielbeichäftigten Meiſter 

gemalt worden iſt, fo jind jie es, ſchon meil den Auftraggebern mehr an ihrem 

Bildnis, als an dem Haupigegenſtand Tiegen mußte. 

Eon gelangen wir zu der Anbetung der Könige (1504, Uffizien: 

ig. 134), die ganz eigenhändig und vielleicht am beiten von allen Bildern 

Dürer gemalt it, mit fcharfer Vorzeichnung, darüber iſt flüſſige Tempera 

gelegt, und dann jind die Laſuren mit DI aufgejegt, friſch und leuchtend, 

ganz in Giovanni Bellinis Weile. Die Figuren jind lebendig und interefjant, 

die Führung der Linien in den Bauwerken ijt noch nicht ganz jicher, die 

Zuftperjpeftive nicht vollfommen. Für men Dürer das prächtige Bild aus— 

geführt Hat, ob etwa fir Friedrich Den Werfen, weiß man nicht. In Der: 

jelben Tribuna der Uffizien hängt Mantegnas etwa gleichzeitiges Triptychon 

mit demſelben Gegenjtande als Mittelſtück; obwohl in den Einzelheiten ganz 

verichieden, haben Doch beide Bilder im Stil große Ähnlichkeit, und man 

veriteht vor dem Dürerichen, daß ſein Meiſter den damaligen Stalienern 

imponieren konnte, während er jelbit, wie er gleich darnach an Pirkheimer 

aus Venedig Jchreibt, in den Hiltorien, die die Welfchen machen, jchon nichts 

Beſonderes mehr ſieht. Er hatte jie nun erreicht. Er hatte, als er das 

zweite Mal nach Venedig kam, bereit3 viel mehr gejchaffen, als mas wir 

bis jeßt betrachtet Haben: den größten Teil feiner beiden Holzjchnittpaffionen, 

eine dritte, die Grüne Paſſion und einen Teil des „Marienlebens“ in Hofz- 

jchnitt. Die Drei Holzjchnittwerke erfchienen als Bücher 1511. wir werden 

jie jpäter zu betrachten haben. Einſtweilen kehren wir zu der „Anbenung 

der Könige“ zurüd. Denſelben Oegenjtand behandelte Dürer etma um 

diefelbe Zeit noch zweimal ganz anders, im Marienleben und in der Grünen 

Paſſion, und zwanzig Jahre jpäter wiederum ganz neu in einer Feder— 

zeichnung von 1524 (Albertina; ig. 135): hier it alles vereinfacht, die 

Figuren jind noch ausdrudspoller und inniger geworden, das Ganze Tieblich 

und auheimelnd gegenüber dem glänzenden und vornchmeren Gemälde der 

Uffizien. Dies juchende Fortichreiten innerhalb desjelben Gebietes läßt uns 

am beiten die Tiefen feiner Erfindung erkennen. 

Nicht um zu lernen, ging Dürer dag zweite Mal, 1505, nad 

Venedig, jondern feiner Gejchäfte wegen; er führte viele Holzjchnitte und 

Kupferitiche, auch einige kleine Gemälde mit jih. Nah Vaſari wollte er 
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ſogar Rechtsanſprüche gegen Marcanton, der feine Holzſchnitte nachſtach, bei 

der Signorie geltend machen. Im Anfang des Jahres 1507 kehrte ev mit 

Big. 185. Anbetung der Könige, Federzeichnuug von Dilrer. Albertina. 

einigem Vermögensgewinn zurück. Ex hatte Arbeit gefunden und große An— 

erfennung und zuletzt auch noch Förderung feines Wiſſens in der Perjpektive. 
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Die Vorjteher des deutſchen Kaufhauſes trugen ihm ein Altarbild für 

ihre Kiche auf, an dem er fünf Monate, feit April 1506 malte. Für die 

venezianishen Kiünftler war das cin Ereignis, vornehme Herren, darunter 

der Doge und der Patriarch, bejuchten ihn bei der Arbeit, und der alte 

Giovanni Bellini ſchloß ihn in fein Herz und bewunderte feinen feinen Pinſel; 

auch auf Tizian und Lorenzo Lotto muß diefer Aufenthalt Dürers Eindrud 

Fin. 186. Das Rofentrangfeft, von Dürer. Prag, Strahow. 

gemacht haben. Das Roſenkranzbild (jegt in Prag, Stift Strahow: 

dig. 136) ift in der Farbe und im Ausdrud feiner Gejichter jo gut wie zer- 

ſtört, wir können nur noch über die Kompofition urteilen. Dieſe iſt ganz 

venezianiſch: die Hauptfiguren, die Madonna, dev Papſt Julius II. (barilos, 

nah einer Medaille) und der Kaifer Maximilian bilden eine heilige Kon— 

verfazion, an die ſich links und rechts andere Perfonen anfchlieken, den 

Zufhauern auf den hiftorifchen Genvebildern der älteren Venezianer ent— 
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Iprehend, aber knieend, der Tautejpielende Engel zu Füßen der Madonna it 

von der Art Giovanni Bellinis. Aus der regelmäßigen Anordnung heraus 

tritt der heilige Dominikus, der Stifter des Roſenkranzkultus, zur Seite der 

Madonna. Die Handlung des Belränzens bringt überall Leben und unter- 

briht durch Meine Bewegungen die Strenge der Gruppierung, wobei wir 

Dürers ſelbſtändige Erfindung vorzugsweile in den Tranztragenden Eleinen 

Engeln zu bewundern haben. Sodann ıit die frifche Landſchaft mit der idealen 

Nürnberger Burg rechts im SHintergrunde fein bejonderes Cigentum; das 

wird jih am aufmerkjamiten der junge Tizian angejehen haben. Daß endlich 

unter den Anmejenden viele Porträts find, lehrt der erite Blid; neben 

Türer jelbit, der ein Blatt mit der Inſchrift Hält, jteht übrigens nicht fein 

Freund Pirkheimer. — Ein Bild von diefer Größe, das ſoviel Ausführung 

verlangte, hatte Dürer noch nicht zu malen gehabt. Oftmals feufzte er unter 

der Arbeit, und materiell erwies fich das Geichäft mit den deutfchen Kauf- 

leuten Schließlich nicht jo vorteilhaft, wie er gehofft hatte; er hatte nicht nur 

die Mühe der Ausführung, jondern auch die Koſten der Auslagen unterjchäßt. 

Bon damals in Benedig gemalten Bildern haben wir außer einigen 

VPorträts — ein gutes weibliche Brujtbild in braunem Haar und dunklem 

Teint, etwas nad) links gewandt, in Berlin — noch die „Madonna mit dem 

Finken“ (1506; Berlin), ein Kniejtüd etwas unter Lebensgröße. Im Typus 

entipricht jie etwa der Madonna des Rofenkranzbildes, und, mie Dieje, wird 

fie von zwei Engelköpfen gekrönt; der Hintergrund links mit der zeritörten 

Bogenarchitektur kommt ebenfalld früher ähnlich vor (KKupferſtich Weihnachten; 

Anbetung der Könige, Uffizien; Mittelitüd de Paumgärtnerichen Altars). 

Solche Entlehnungen erklären uns, warum Ddieje fleißig gemalte, feitliche 

itafieniiche Madonna troß vielen einzelnen Schönheiten ald Ganzes doch lange 

nicht jo günjtig wirkt, wie manche einfache Holzſchnittmadonna. — Sodann 

ein Chriftus am Kreuz von 1506 (Dresden; Fig. 137). Meifterhaft ift in 

dieſem kleinſten Maßitabe der Körper gemacht und der befchattete, ausdrucks⸗ 

volle Kopf mit dem geöffneten Munde. Dünne Birken heben ſich vom Nacht— 

Dimmel ab, über dem tiefblauen Horizont Tiegen bunte Lichter, die letzten 

Zeichen des Tages. Solche Effekte liebten Tizian und Giorgione, aber fie 

hätten ji) dabei nicht mit einer jo winzigen Fläche begnügt; Dürer aber 

gab Hier im Heinen eine Probe feines Könnens in der Öltechnif, wie fpäter 

im großen mit feinen Apoiteln. 

Er konnte nicht mehr, wie er wollte, feinen hochverehrten Mantegna 

in Dantua aufjuchen, diefer war ſchon Mitte Schtember 1506 gejtorben. 
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Wohl aber ging er nach Bologna „um der Kunjt in geheimer Perſpektive 

willen, die mich einer lehren will,“ jo ſchreibt er an Pirkheimer. Hierbei 

tann man nur an Luca Pacioli denken, den Schüler und Erklärer Pieros 

dei Franceschi, des Begründers der Malerperfpektive; auf Lucas Lehre von den 

regelmäßigen Figuren führt man auch den Iſokaeder auf Dürers Kupferſtich 

Fig. 187. Chriftus am Kreuze, von Durer. Dresden. 

„Melancholie“ zurück. Luca fonnte aber auch Pürern von Lionardo da 
Vinci evzählen, mit dem er bis 1499 in Mailand an der Alademie thätig 
geweſen war. Dürer hat fich jedenfalls viel in Gedanken mit diefem ihm 

jo fehr verwandten Künſtler befchäftigt, der ihm die Anatomie des Pferdes 
Ichren konnte wie fein anderer, und der mit feiner vertieften und erweiterten 
Auffaſſung des menſchlichen Antliges Dürer Intereffe für „verrudte Ange: 
ſichter“ entgegenfam. Die „Schs Knoten“, Figuren aus bandartigen Ber- 
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ihlingungen, eine Art Wahrzeichen der Mailändischen Akademie Lionardos7 

ſchnitt Dürer nad) italienischen Kupferftichen in Holz nad. Dem Studium 
des Pferdes wandte er fich bald darauf mit großem Erfolg zu (Kupferſtich 

„Ritter, Tod und Teufel“), von feiner Herrſchaft aber über das Phyſiognomiſche 

im Sinne Lionardos konnte eine noch im Jahre 1506 „in fünf Tagen” hin- 

gemalte Studie Zeugnis ablegen: „Jeſus unter den Schriftgelehrten“, jteben 

Köpfe mit den Dazu gehörigen lebhaft arbeitenden Händen (Nom, Pal. 

Barberini), jest arg verjchmiert, aber dennoch in Bezug auf Abficht und 

Wirkung erfennbar. Dies find nur einige ganz bejtimmte Anhaltspunkte. 

Aber Lionardos Anregungen gingen viel weiter und wirkten erſt allmählich, 

jie find für Dürers Spätere Zeit von noch größerer Bedeutung geweſen, alg 

fir die frühere die Mantegnas und Barbaris. Voll Befriedigung Tonnte 

er bei feiner Abreife an den Aufenthalt zurüddenten. „O, wie wird mid 

nad) der Sonnen frieren! Hier bin ich ein Herr, daheim cin Schmaroßer!“ 

van Pirkheimer). 

Eine Zeit lang mußte Diver in der That die Hoffnung haben, er fünnte 

in Nürnberg ein ebenjo angejehener Maler werden, wie Giovanni Bellini 

und feine Schüler in Venedig, an deren farbenprächtigen Bildern er fich er- 

freut und geitärkt hatte. Er bekam erhebliche Aufträge und ſchuf eine Reihe 

großer, jorgfältig ausgeführte Gemälde (1507 bis 1512). Tann aber war 

die Kraft, Die er aus dieſen Anregungen gewonnen hatte, verbraucht, und 

von 1512 bis zu feiner Reife in die Niederlande haben wir nur noch unbe— 

deutende, nachläjjig gemalte und ungünftig wirkende Bilder. Inzwiſchen ver- 

vollitändigte er feine großen Holzſchnittfolgen und gab fie 1511 heraus. 

Auch hatte er jich mit Eifer wieder dem Kupferſtich zugewandt, er er: 

weiterte jein Können durch neue Methoden und überrajchte die Welt in den 

Jahren 1513 und 14 mit feinen großartigiten Leiſtungen in diefer Kunſt. 

Tamit treten wieder vein zeichneriiche Aufgaben in den Vordergrund, ſeit 

1514 des Gebetbuh Marimiltans und feit 1518 eine umfangreiche Holz: 

Ihnittfolge, ebenfall3 für den Staifer. Cie wurde nad) des Kaiſers Tode 

(1519) der äußere Anlaß zu jeinev Reife in die Niederlande (1520). Wir 

haben nun die vier Gruppen von Kunſtwerken während dieſes Yebens- 

abihnitts, 1507 bis 1520, zu betrachten. 

Tie Reihe der Gemälde eröffnen zwei Tafeln von 1507 mit „Adam 

und Eva“ auf dunfelm Hintergrunde (Prado). Wer fie beitellte, wiljen wir 
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Fig. 136. Adam, von Dürer. Madrid. 

nicht. Formen, Stellung und 

Ausdrud find gegen den 

Kupferitih von 1504 vielfah 

geändert, Dürer hatte in Vene⸗ 

dig befjere weibliche Modelle 

vor Augen gehabt, fein Adam 

(Fig 138) hebt den vollkom⸗ 

men gebildeten Kopf, mehr 

von vorn gejehen, mit freu= 

digem Ausdrud und geöffne- 

ten Lippen empor, und beide 

Figuren find durch ihre Hal- 

tung in anderer Weife zu 

einander in Beziehung geſetzt. 

Alles das war durch noch 

vorhandene Einzelitudien ſorg⸗ 

fam vorbereitet, und in 
meilterhaftem Malwerk, Tem- 

pera mit Ol lafiert, treten 

und die ſchönſten Menſchen— 

geitalten entgegen, Die die 

nordiſche Kunſt bis dahin 

hervorgebracht hatte, Gottes 

volltommene Geichöpfe nach 
des Künſtlers Abficht, die 

wir fpäter aus feinen Schrif⸗ 

ten fennen lernen werden. 

Auf einem zweiten Exemplar 

im Balait Pitti (nah Eifen- 

mann und Liphart von Hans 
Baldung ausgeführt; darnach 

iſt eine Kopie gemacht, in 
Mainz) ſehen wir noch je 

einen Baum uud Tiere des 

Paradieſes den Figuren hin- 

zugefügt. 
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Gleich darauf führte Dürer die „Marter der Zehntauſend“, die er früher 

auf einem Holzſchnitt (von 1497) dargeſtellt hatte, für Friedrich den Weiſen 

vielfach abgeändert in Farbe aus, 1508 (Wien), einen für ein Gemälde von 

verhältnismäßiger Kleinheit wenig fchidlichen Gegenſtand, an dem wir höchſtens 

die zierliche Ausführung bewundern fünnen. 

Es folgt ein großgedadhtes, echtes Hauptwerk, der Hellerihe Altar 

für die Dominikanerkirche in Frankfurt, 1509, mit der „Krönung Mariä“ als 

Mittelftüd und den Martyrien der Heiligen Jakobus und Katharina, darunter 

feinen Stifterbildnifjen, auf den inneren Flügeln. Das Mittelbild hatte Dürer 

eigenhändig und mit aller erdenklichen Sorgfalt ausgeführt, es jollte, wie er gegen 

Jakob Heller rühmte, bei guter Haltung noch nad) fünfhundert Jahren ausfehen 

wie jriich gemalt. Es kam ſpäter nad) Miinchen und ijt Dort verbrannt; eine 

Kopie von Jobſt Harrich (einem der vielen erfolgreichen Dürerfopijten, + 1617) be— 

findet jich nebjt den nicht von Dürer ſelbſt ausgeführten Flügeln, auch den äußeren 

— grau in grau — in Frankfurt (Archiv). Zu der „Krönung Mariä” haben 

ih nicht weniger als 18 ausgeführte Etudien von des Künſtlers Hand er— 

halten, in Dunkeln Dedfarben, mit Weiß gehöht. In ihrem großen und 

reihen Stil geben fie einen genügenden Erſatz des Verlorenen in Bezug auf 

die Elemente: ganze Figuren, einzelne Köpfe, Gliedmaßen und Draperien — 

niemals vielleicht hat der Künjtler ein Bild jo ausführlich vorbereitet, — 

für die Kompojition jind wir auf die Kopie angewieſen. ben die Gruppe 

der Krönung, Maria zwiſchen Chrijtug und Gottvater; darunter freier Raum, 

eine weite deutsche Landſchaft, in der ganz fern der Künjtler mit einer Schrift- 

tafel iteht; unten die Apojtel, um das Grab gejichart im vorne beinahe ge- 

ihlojjenen und nach dem Mittelgrund offenen Halbkreiſe. Das feierliche Bild 

fann jih wohl neben einem Italiener behaupten! Aber die Farben find, jo- 

meit Harrich den Ton getroffen hat, obwohl warm, Doch bunt und grell, nicht 

abgerönt und gebrochen, wie 3. B. auf Hans Baldungs großem Flügelaltar 

mit der „Taufe Chrifti”, der cbenfall3 aus der Dominikanerkirche jtammt 

und in Frankfurt nun dem Hellerſchen Altar gegenüber hängt. — In der 

Kompofition verfügt Dürer ficher über viele Tonarten. Bon der Majeſtät, 

die dem Kirchenbilde ziemt, geht er gleich darauf vermittels einer geänderten 

sederzeihnung (Ambroſiana) über zu einer bejcheidenen, mehr zufammenge- 

drängten Behandlung desfelben Gegenitandes in einem Holzichnitt von 1510. 

Tas it die „Krönung Mariä", das vorlegte Blatt des Marienlebens (B. 44; 
öig. 139). Hier fieht der Heiland, weniger großartig al3 auf dem Gemälde, 

mit einem Blid voll Rührung ben Betrachtenden an, die Landſchaft ijt be- 

Philippi I, 15 



Fin. 189. Krönung Mariä, Holsfgnitt von Dürer. 
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ſchrünkt, der Kreis der Apojtel enger geworden und auch font geändert; an 

Stelle des äußeriten links jteht auf dem Gemälde eine hochaufgerichtete Ge— 

falt mit mojeftäticher Draperie, zu der hier die Studie mitgeteilt wird 

(Berlin; Fig. 140). 
Schon jeit 1508 arbeitete Diver an einer Altartafel, die ihm für die 

Kapelle Aller Selligen im Landauer Kloſter von Matthäus Landauer, einem 

Äin. 141. Das Allerfeitigenbild, von Dürer. Wien 

der beiden Stifter dieſes Berforgungshaufes, aufgetragen worden war. Dieſes 

„Allergeiligenbild“ (jegt in Wien; Fig. 141) wurde 1511 aufgejtellt, 

Die alte deutſche Form des Flügelaltars gab Dürer auf und entwarf fir 

eine einzige mäßig große Solztafel zugleich einen reichgeſchmückten Rahmen 

(jest im Germanifchen Muſeum; Fig. 142) im Renaifjancegefhmad mit An— 

Ichnung an die Art dev Einfafjung venezianifcher Dogengrabmäler und mit 

vielen Motiven aus dem Nachlaß der Gotik. Das in drei Stufen aufgebaute 

Bild stellt die Verehrung dev Dreifaltigkeit dar, oben durch weibliche (Maria) 



Big. 192. Geiquipter Rahmen zum Allerheitigenbilde, von Dürer. 
— — 

Nürnberg, Germaniicher diuſeum. 
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Vilderreihen verarbeitet worden (Giotto; die deutſchen Marien- und Pafjions- 

altäre). Aber Dürer machte aus diejen Eyflen etwas ganz neues. Dies 

liegt bei der Pafjion in der Vertiefung des Ausdrudes, der befieren Ab- 

Äufung des Pathos und der fchärferen Ausarbeitung der Szenen nad) ihren 

einelnen Momenten. Das Marienleben machte er lebendiger und wirklicher 

in. 148. Madonna mit der angejhnittenen Birne, von Dürer. Bien. 

dadurch, daß er das Rituelle jo gut wie ganz wegließ und die Figuven als 

heimatlich bekannte auf vertrauten deutſchen Boden jtellte, und während in 

der Paſſion die Perfonen alles find, tritt im Marienleben die Umgebung, 

ſei es Wohnraum, fei es Landſchaft, bedeutender hervor, jtimmt das Ganze 

heimelig oder idylliſch und teilt von diefer Stimmung auch den Figuren mit, 



k 
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die in kleinerem Maßſtabe, wie Staffage, in ihre Umgebung geſetzt worden 

ſind. Im Vergleich zu der dramatiſchen Haltung der Paſſion iſt der Ton 

Fig. 145. Maria von Heiligen und Engeln verehrt, dolzſchnitt von Dürer. 
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hier lyriſch. Die einzelne italienische Madonna jteht ja ohne Frage höher 

als die deutiche, und fie ijt vor allem unendlich vichjeitiger, aber fein Italiener 

hat eimas jo reiches an Gemüt und Dabei jo bejcheidenes, etwas fo anſpruchs— 

loſes, zartes und inniges hervorgebracht, wie diejes deutſche Marienleben. 

Wer das erfand, der mußte wohl felber dieſen Frieden und dieſes Glüd in 

feinem Innern haben. Die Wirkung des Marienlebens beruht nur bei 

wenigen Blättern auf der Höheren, künſtleriſchen Kompoſition oder auf 

einzelnen großen Formen der Architektur oder Der Figuren; der Weiz 

Iiegt in den Gegenftänden und in dem, was fie und erzählen, in ihrem 

jelbjtveritändlichen Ausdruck, wo ja die einfachite Natur zur höchſten Kunſt 

werden kann. 

Das Marienleben erſchien 1511 in Buchform mit Text im Selbit- 

verlag zuſammen mit der Großen Paſſion und der Apokalypſe; Dürer nennt 

dieje feine „Drei großen Bücher“ im Gegenſatz zu der unmittelbar folgenden 

Kleinen Holzſchnittpaſſion. Die einzelnen Blätter jener drei älteren Holz— 

ichnittfolgen find auf ganzen Blättern gedrudt, während die „Keine“ Paſſion mehr 

den Charakter der Budhilluftration hat. Die 20 Blätter des Marienlebens fallen fait 

alle nody dor Dürers zweiten venezianifchen Aufenthalt, 1504 oder 1505, 

nur die zwei vorlesten (Tod und Simmelfahrt Mariä) fügte ev 1510 Hinzu, 

Es war fein erſtes Meifterwerf, bei Heinerer Bildfläche doch im bildmäßigen 

Ausdruck viel volltommener, als die Apokalypſe mit ihren ungefügen Gejtalten, 

Gutgezeichnete Meine Figuren bewegen ji) frei in verhältnismäßig weiten 

Räumen: Koahim empfängt die Botjhaft Des Engels; er umarmt Anna 

unter der goldenen Pforte; Marias Beſuch bei Elifabeth; Die Flucht nad) 

Haypten, nach Schongauer (Fig. 81). Auch wenn die Gegenitände ſich häufen 

und im Innern von Wohnräumen befommen wir wirklich gefällige Bilder: 

"Geburt Mariä und Chrifti, Anbetung der Könige. In der Ruhe auf Der 

Flucht (B. 90, Fig. 144) haben wir eine Näumlichkeit, wie auf dem Kupferſtich 

Weihnachten (Zig. 129) und auch einen ähnlichen Eindrud, nur find dev Figuren 

mehr, und es geht ganz bejonders heimelig und veizend unter ihnen zu, wie 

im deutjchen Märchen: rechts jpinnt Maria an der Wiege, drei Engel jchen 

ihr auf die kunſtfertige Hand, Links arbeitet Joſef, und kleine geflügelte 

Butten thun die Holzjpäne in einen Tragforb und treiben dabei ihre Späße 

Auch im Holzichnitt it das Marienleben wohlgelungen. In Bezug auf Die 

angebrachten Architekturen it die Form nicht mit Nachdrud, etwa als 

Renaiſſance, behandelt, aber auch nicht mit Vorliebe gotijch, fie jol nur Den 

Schauplatz für die Erzählung bereiten, nicht mehr. Dürer giebt gern, wie 
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alle mit feinevem Formgefühl begabten nordiſchen Maler, Romanijches*), jo 

auf dem letzten, urſprünglich wohl nicht zugehörigen Blatte: „Maria von 

‚Öeiligen und Engeln verehrt“ (B. 95; Fig. 145). Die Kirche iſt als Schlaf- 

gemach möbliert, und außer den Engeln drängen ſich noch ſechs Heilige um 

Maria, jämtlih in großer Würde, während ſich zu ihren Füßen allerlei 

Heiner Humor, wie auf dem eben betrachteten Blatte, vegt. Wie edel ift der 

Gejamtausdrud, und wie völlig fommt doch jedes Einzelne zu feinem Recht 

jobald man zu juchen anfängt und die Formen verfolgt. 

Fin. 146. Dae Zchweihtud) mit zwei Engeln, Kupferitic von Dürer. 

Die Paſſion Chrifti, der Dürer als Künftler immer wieder neue 

Seiten abgewann, war ihm Herzensſache und inneres Erlebnis. Er war 

perſönlich fromm und ein warmer Freund der neuen Lehre, wir haben noch 
ein Flugblatt von ihm mit dem Gekreuzigten, in Holzſchnitt und mit jelbit- 

gedichteten Berjen, auf Jeſu Yeiden (1510. B. 55), und auf eine Nohlen- 

) Dieſe längft bekannte Thatſache ift mn Abſicht öfter Hervorgehoben worden, 
weil fie jüngeren Forſchern, nad) Stellen in ihren Büchern zu urteilen, etwas neues 

zu jein fcheint. 



Fig. 147. Geibelung Chriſti, Holzſchnitt von Dürer.) 
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zeichnung von 1503 (Britiiches Mufeum) mit dem Kopfe des toten Heilands 

ſchrieb er: „Das Angejicht Hab ich gemacht in meiner Krankheit”. Wie Dürer 

den Deutſchen eine der Handlung und den Szenen nach nene Paſſion gab, 

Big. 148. Geißelnng CHriftt, Tuſchzeichnung von Direr. Albertina. 

die nicht mehr übertroffen werden kann und als Quelle der Erfindung bereits 

Iahrhunderten abgegeben hat, jo hat er auch im die deutjche Kunſt einen 

ganz neuen Chriftustopf eingeführt. Bei den Niederländern und den 
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älteren Deutjchen beruht das Antlig Chrifti auf dem herfömmlichen, urſprüuglich 

byzantinischen Typus; gewöhnlich erhält es feinen weiteren perfönlichen Wert, 

und felten erhebt es ſich jo, daß es auf figurenreicheren Bildern am meiſten 

Fig. 149. Chriſtus am Ötberg, Dolzſchnitt von Dürer. 

bedeutete. Nicht einmal Rogier van der Wenden mit feinem doch lebhaften 

und reichen Sentiment, erſt Schongauer giebt und bisweilen einen wirklich 

ergreifenden, rührenden Chrijtustopf. Aber feinen Ehriftus, der der Magdalena 
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erſcheint (Fig. 82), hat man mir Recht zu aumutig gefunden. Dürers neuer 

Topus iſt in den Formen kräftiger als der altchrijtliche, und er zeigt auch 

noch im Ausdrud des Leidens eine ganz andere perfönliche Energie. Man 

hat Tängjt beachtet, daß er Züge feines eigenen Gefichtes mit dazu ver— 

wandt hat. Für jich allein, 
auf dem Schweißtuch, 

dat er das Antlig min- 
deitens Dreimal gezeichnet, 

darunter einmal für das 

Gebetbuh Marimilians 

(1515), außerdem geht 

ein großartiger Kopf in 

Holzſchnitt (B. Append. 
26) wenigitens auf feine 

Erfindung zurüd, — und 

ebenfo oft hat er es 

geitochen: mit der Nadel, 

1510, auf dem Tuch 

mit Beronifa (B. 64), 
als Abblatt, 1516, mit 
einem Engel, dev das 
Tuch hält (B. 26), am 

ſchönſten aber auf dem 

Kupferſtich von 1513 

mit zwei Engeln (B. 25; 

dig. 146). 

Die Große Paj- 

ſion hat noch mächtigere 

Figuren als die Apota- 

Igpfe, und dabei das⸗ 

jelbe gewaltige Pathos Bio. 150. Chriſtus am Ölberg, Kupferftich von Durer. 
und die rückſichtslos durch⸗ 

ſchlagende Zeichnung ohne die feineren, maleriſchen Wirkungen des Marienlebens. 

Bon ihren 12 Blättern find vier 1510 datiert, Die anderen find undatiert und gehen 

bis gegen 1500 zurüd ; das Titelblatt ijt von 1511. Als Kompofition jteht am 

höchſten die „Kreuztragung“ mit dem in die Knie gefunfenen Chriftus aus Schon- 

gauers Kupferitich, am wildeſten geht es bei der „Geißelung“ her (Fig. 147). Die 
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Holzichneider Haben manche Blätter entjtellt. Als der Künſtler dies marfige, auf 

das Volk mit feinen gröberen Nerven berechnete Bildermerk aufs neue druden 

ließ, hatte fein perjönlicher Geſchmack längſt eine andere Auffaffung des Gegen- 

ſtandes gefunden, mit weniger Figuren und gemäßigterer Empfindung — 

vielleicht Hatte Adam Krafts tieftraurige, aber milde „Beweinung Chriſti“ 

(Fig. 107) auf ihn Eindrud gemacht — und mit einem höheren Stilgefühl in 

Figuren und Beiwerk: die Grüne Paſſion von 1504, 12 Zeichnungen mit 

Feder und Binfel in Helldunfel auf grünem Papier (Albertina). Dieje Blätter 

ftehen technifch dem Kupferitihh näher als dem Holzſchnitt, jie find jedoch 

nie durch den Drud veröffentlicht worden. Die meiſten Szenen find gegen 

die Große Paſſion jtarf geändert, wie die „Geißelung“ (Fig. 148) mit dem 

im Pathos ganz ermäßigten Chriſtus und nur noch fünf anderen Figuren, 

mit ihren antififierenden romanischen Bauformen, in denen fi Dürer um 

diefe Zeit eine der Renaiffance entſprechenden Erſatz fir das Gotiſche ſucht. 

Um menigiten geändert iſt die „Kreuztragung“, ganz neu die „Kreuzabnahme“ 

tief im Ausdrud und unübertrefflih in den fein abgemogenen Berhältnifien. 

Sie könnte Rubens vorgefchmebt haben, al3 er fein berühmtes Bild in Ant- 

werpen malte. Zu vielen diejer Szenen giebt e3 jorgfältige Federzeichnungen, 

eine bejonders ſchöne mit der Kreuzabnahme in den Uffizien. 

Einige Sahre Später begann Dürer eine dritte Paſſion zu entwerfen, 

in fleinem Format, durchweg mit wenigen, enger zujammengedrängten 

Figuren, einige Blätter find 1509 und 1610 datiert, das Ganze erſchien 

1511 in 37 Blättern, umfangreicher in der Erzählung, vom „Sündenfall“ 

bis zum Jüngſten Geriht. Die „Kleine“ Paſſion in Holzjchnitt iſt ein be— 

jcheidenes, volfstümliches Andachtbüchlein, zu deſſen Charakteriſierung zwei 

Blätter von ganz verfchiedener Tonempfindung dienen mögen. Zunächit das 

„Gebet am Ölberg“. In der Großen Baljion jtredt Jeſus ganz zufammen= 

gejunfen die Hände abmwehrend dem Kelche entgegen. Auf einem anderen 

einzelnen Holzſchnitt (B. 54) iſt der Ausdrud bis zur Verzweiflung gejteigert: 

Chriſtus liegt mit ausgebreiteten Armen hingejtredt, das Antlig zum Boden 

gemandt. In der Kleinen Paſſion giebt und Dürer jtatt deſſen ein ganz 

gedämpftes Bild jtiller Ergebung (fig. 149). Zmeimal ift er dann noch 

in Handzeichnungen der Auffaffung des lauten Schmerzes weiter nachgegangen, 

und in der gleich zu befprechenden Kupferitichpaffion jtellt er den Heiland 

ichreiend mit ausgebreiteten Armen dar (Fig. 150). Das iſt wohl der höchſte 

Ton de3 ſchmerzvollen Pathos, den er jemals gegeben hat! — Das zmeite 

Blatt der Kleinen Paſſion, das hier abgebildet wird (Fig. 151), „Chriſtus als 
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Gärtner“ bei untergehender Sonne, hat bei dieſer äußeriten Beſchränkung der 

Landſchaft etwas jo trauliches, warmes und anheimelndes in feinem ganzen 

Fig. 151. GHriftus als Gärtner, Holzicpmitt von Dürer. 

Eharakter, daß es neben jeder anfpruchsvolleren Darjtellung des Gegenitandes 

als Erfindung feinen Platz behaupten wird. 

Der Holzſchnitt ergab Dürer in den Umriffen Mare Formen und eine 

binlänglich deutliche Gruppierung der einzelnen Figuren, in der Innenzeich— 

nung aber nur einen unvollkommenen Erſatz für die Modellierung mit farbig 
SBhiltppi IT. 16 
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wirfendem Schatten und Licht, weil jich in Diefer Technik die E chatten Damals noch 

nicht genügend abitufen ließen. Der Kupferſtich mit feinen feineven Strichlagen 

fommt dem gemalten Bilde näher, er ermöglicht Modellierung in Halbtönen, 

dringt mit feiner Zeichnung noch in die tiefiten Schatten und kann piychologische 

Feinheiten ganz anders, al3 der Holzfchnitt, und big zu einem gewifjen Grade 

auch Farbenjtimmungen ausdrüden. Der Kupferjtih iſt für Dürer recht 

eigentlich das Feld feiner Verfuche, jeiner Entdedungen und neuen Methoden. 

— Sn den Jahren 1507 bis 1512 bearbeitete er die „Paſſion in Kupfer“, 

im ganzen 16 Heine Blätter, die meijten find 1512 datiert; das lebte: Hei- 

fung der Kranken durch Petrus und Paulus, giebt feinen inhaltlichen Abjchluß, 

das Ganze ijt alſo unvollendet geblieben. Die Daritellung beichränft jich 

hier auf das Nötigite an Figuren und giebt dafiir das Einzelne in aller nur 

erreichbaren Schärfe und in der feinjten, malenden Ausführung, in Ausdrud 

und Stil einer vollendeten Miniaturmalerei vergleichbar und ganz verfchieden 

bon den Abfichten und Wirkungen der Holzfchneidetechnit. Was Dürer an 

Feinheit der Ausführung zu leiten vermochte, zeigt er beiſpielsweiſe in einem 

nun verlorenen runden Goldplättchen von 37 Millimeter Duchmejjer, mit 

dem Gefreuzigten zwischen Johannes und Maria als Degenfnopf oder Hut- 

agraffe für Kaifer Mar bejtimmt, von dem jich einige Abdrücke erhalten Haben. 

Aber die allzufeine Technil, wie fie bei „Adam und Eva", „Weihnachten“ 

und fonft, injonderheit aber auch bei der „Paſſion in Kupfer“ angewandt 

worden ijt, war nicht zweckmäßig, mweil fie zu wenige gute Abdrüde ergab. 

Darım wandte fich Diver bald wieder anderen Manieren zu. Zwiſchen 1510 

und 1518 madte er eine Reihe von Verſuchen zunächit mit der „Falten“ 

Schneidenadel, dann im Ätzen und Nadieren auf eifeınen Platten. In der 

Zwiſchenzeit entſtanden feine drei beiten Madonnen in Kupfer: „mit der 

Birne“ (1511), „am Baume“ (1513) „an der Mauer“ (1514). Namentlich 

die zwei eriten, einander im Typus jehr ähnlichen find in den Linien rein 

und in der Wirkung der Stechweiſe glanzvoll, Teuchtend wie ſchimmerndes 

Metal. Die Madonna am Baume (Fig. 152) drüdt ihr Kind an fich in der 

Weile wie Raffael3 Madonna Tempi (I. Fig. 289). 

Über der Hohen Vollkommenheit, die wir an der Technik bewundern, 

entfpricht Fein ähnlich tiefer jeclifcher Gehalt, und vor allem fehlt Das 

allgemein Gefällige, der erfte, leichte Zugang zu der Schönheit der Madonna 

eines Lionardo oder Naffael. Dürers Marien ziehen uns immer mehr an, 

wenn fie Zeile einer fomponierten Öruppe, 3. B. der Sippe oder einer 

bibliichen Erzählung bilden, als wenn fie allein vorkommen, und die naive, 
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freundliche Anmut ber frühen „Madonna mit dem Vogel“ (Fig. 128) hat 

er in feiner feiner vielen fpäter gefchnittenen und geftochenen Einzelmadonnen 

wieder erreicht. Mit den gemalten ging es uns ja ebenfo. Wohl aber kann 

Fig. 159. Madonna am Baume, Kupferſtich von Dürer. 

uns Dürer durch wirklich, gelungene Kompofitionen in der Art des leßter 

Blattes de3 Marienlebend (Fig. 145) auch ſpäter noch erfreuen: „Maria von 

vielen Engeln verehrt“, großer Holzſchnitt von 1518 (B. 101). Fir jene 

Schwäche müſſen wir und an den Vorzügen feiner großen Sammelmerte, 

der Paffionen und des Marienlebens, ſchadlos halten 
16* 
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Das Alte Tejtament, dem Holbein jo manches echte Hiltorienbild ab- 

gewann, hatte für Dürer feine innere Anziehung. Ebenſowenig das Leben 

der Heiligen; die legendariſche Geſchichte, die ihn nicht interefjierte, ließ er 

weg und nahm fich die einzelnen Figuren, um daraus etwas ganz neues zu 

machen. Seine Euftahins, Antoniu3, Hieronymus u. |. w. find ihm nur 

Anlaß zu zeigen, was er alles im Kupferjtich ausdrüden kann. 

Drei berühmte nicht biblische Kupferitiche feiner Meijterjahre: „Ritter, 

Tod und Teufel“ von 1513 (Fig. 153) ſowie die „Melancholie“ und der „Hie- 

ronymus im Gehäus“ von 1514 (Fig. 154 u. 155) — bilden bei etwa gleichem 

Format eine eigene Öruppe durch ihre vollendete Technik und einen tieferen Ge⸗ 

dankeninhalt, der von jeher zur Erklärung gereizt hat. Man hat fie als Dar- 

Stellungen der Temperamente oder der Kardinaltugenden deuten wollen. Wir 

erfennen nur noch perlönliche Stimmungen, die mit gewiſſen in der Zeit 

liegenden Anregungen zuſammenhängen. Der verſchiedene techniſche Ausdruck 

entſpricht durchaus den Stimmungen: in ſpiegelblanker Rüſtung reitet der 

mutige Ritter durch die Waldſchlucht mit ihren ſcharf gegen die klare Luft 

abjetzenden Umriſſen, in lauter Dämmerſchein ſitzt die Melancholie, und 

warmes Sonnenlicht fällt durch die Butzenſcheiben in das Studierzimmer des 

Hieronymus. Die Melancholie und der Hieronymus haben in ihrer Art 

etwas von Gegenſtücken an ſich. Dort grübelt ein trübe in Die Weite 

ftarrendes Weib, geflügelt und doch ohne Schwungfraft, in eine Ecke gedrüdt, 

von allen möglichen Beranjtaltungen gelehrter Thätigfeit umgeben, von 

Zeichen, die etwas bedeuten jollen, einem Regenbogen, einem Kometen, einer 

Sledermaus mit dem Titelblatt. Hier jißt der Heilige im behaglichen Zimmer 

unter jeinen friedlich ruhenden Tieren und jtudiert mit jichtlihem Vergnügen 

und auch einigem Erfolg. Gr kann wohl das Glück der Sottjeligfeit auf 

Erden ausdrüden und das erlaubte, gottgefällige Forſchen und Arbeiten ver- 

finnlichen, während die Melancholie die Thorheit des unnützen Grübelns vor 

Augen ftellen mag. 

Der Reitersmann, der, obmohl ihm der Tod jein Stundenglas vorhält, 

und der Teufel ihn anpadt, unbeirrt mit höhniſcher Miene feines Weges 

reitet, iſt Doch etwas ganz anderes, als cin Totentanzmotiv, dergleichen ja 

auch Dürer beichäftigt hat. Auf einem frühen Ktupferitiche, wo noch in alter- 

tümlicher Weife ganz -unvermittelt zarte Schatten innerhalb derber Umriß— 

Iinien jtehen: „Der Spaziergang“ (B. 94; Fig. 156) beobachtet der Tod 

hinter einem Baum ein lujtwandelndes Paar, auf einem anderen, dem 

„Wappen des Todes“ von 1503 küßt er als mwohlgebauter Mann ein 
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auf feinem elenden Gaul, ermüdet und vornübergebeugt, als käme er von 

der Arbeit. Aber dem Ritter des Kupferitiches kann eben diefer Tod gerade 

Fig. 155. Der h. Hlerommus im Gehäus, Aupferiic) von Dlirer. 

nichts anhaben, das ijt Dürers tieferer Gedanke, bei deſſen Einkleidung ihm 

Erasmus Büchlein vom chrijtlichen Soldaten zu Hilfe gefommen fein mag. 

Vielleicht Hat auch Dürer perſönlich viele Todesgedanfen gehabt im Angejicht 

der fränfelnden Mutter, deren Tod im folgenden Jahre ihm jo jehr ergriff. — 



Fig. 156. Der Spaziergang, Kupferftich von Diirer. 
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Er nahm alfo ältere Zeichnungen, z. B. einen Reiter von 1498 (Albertina) 

dor, namentlich aber Studien von Pferden (Uffizien und Ambrojiana), mit 

denen er ſich ſeit feinem Kupferjtich Euftachius vielfach beſchäftigt hatte (Die 

Kupferitiche das große und das Feine Pferd von 1505, der heilige Georg 

zu Pferde von 1508) und entwarf damad) feinen hriftlihen Ritter. Sieht 

man das Pferd genau an (Kopf, Schenkel), jo wird Mar, da auch Verrochio 

(Tentmal Colleonis, Venedig) Dirern mit zum Vorbild gedient hat, wenn: 

Fig. 187. Mönig Tod, Nreidegeihnung von Dilrer. Britiſches Mufeum, 

gleich die Beinjtellung geändert it”). Man ſieht, daß ihm dieſes formale 

®) Berrocchios wie auch Donatellos (in Padua) Pferde jepen, obwohl fie aus - 
ſchreiten, beide Hinterhufe platt auf den Boden, Dürer hat das rechte Hinterbein 
feines Pferdes erft nachträglich, wie man aus den Spuren einer älteren Vorzeichnung 

ſieht, gehoben. Dafür weicht er aber in der Entſprechuug der ansfchreitenden Beine 
von ben beiden Jtalienern ab. Dies ift der Ead;verhalt — nicht für Pierdeliebhaber, 

fondern weil man in neuerer Zeit, nachdem fid) der Blick für die Gangart der 
Pferde durch die Augenblidsphotographie geihärft Hat, bei Reiterdeufmälern oft auf 
diefe alten Beiſpiele zu Sprechen gekommen ift. 



246 ALS Dentſchlands Kuuſt blühte (Nürnberg). 

Problem des Pferdes bei feinem erniten Gegenjtande von höchiter Wichtig- 

feit war. Und mun gewinne man den Eindrud, den er beabfichtigt hat: 

wenn dieſe Schlucht durchritten ist, fo it die Gefahr vorbei, von oben 

leuchtet jchon die Nürnberger Veſte herüber, ideal abgekürzt, ein bei Dürer 

beliebter Hintergrund”). Die Ausführung des Einzelnen, 3. B. im Border: 

grund ijt bemundernswert, und in der anziehenden, zum Nachdenken ein- 

ladenden Wirkung wird das Blatt nur noch von dem Hieronymus übertroffen. 

Die nun folgenden Jahre bis zu Dürer niederländischer Reiſe find 

hauptfählih durch feine Arbeiten für den Kater Marimilian aus: 

gefüllt. Der Kaiſer Hatte außer feinen Neigungen für humaniſtiſche und 

vollstümliche Litteratur auch ein lebhaftes Intereſſe fir Werke der Kunit, 

denen er freilich ihre Richtung nach feinen eigenen Gedanken auf Das ge- 

nauejte vorfchrieb. Großen Aufwand konnte er nicht machen, das Tojtbarjte 

Werk, daS er ausführen ließ, war fein Grabmal in Innsbruck (S. 181) — 

jo bleibt ihm mwenigjtens der Ruhm, die Augsburger und Nürnberger Maler 

zu umfänglichen Leiſtungen in ‘der Zeichenkunſt veranlaßt zu haben, wenn 

auch die vorgeichriebene Einkleidung vielfach mwunderlih genug war. Er 

ſah fein eigenes Leben und die Geſtalten jeiner hohen Vorfahren gern im 

allegorijievenden Schimmer einer mythologiſchen Romantif. Als „Theuer— 

dank“ beitand er die Fährniſſe einer abenteuerlichen Brautfahrt, ald „Weiß- 

fünig“ vollbrachte er Staatsafte und Kriege; beide Bücher wurden mit Holz- 

ſchnitten illuftriert, die Zeichnungen Tieferte hier Burgkmair, dort Dürers 

Schüler Schäufelein. Zu feinem „Triumph“, dem großartigiten Holzichnitt- 

werke, das jemals gejchnitten und gedrudt worden ijt, zog ev eine ganze 

Reihe von Künſtlern heran, darunter auch Dürer. Vorher aber, 1514, er- 

teilte er diefem und einigen anderen einen Auftrag, durch den die deutſche 

Kunſt um ein in feiner Art einziges Meines Kunſtwerk reicher geworden üt, 

das Gebetbuh Marimilians. Den in Augsburg auf Pergament gedrudten 

Text hatten die Künſtler am Rande mit Federzeichnungen zu jchmüden: 

3 Blätter tragen Burgkmairs, je 8 Baldungs und Altdorfers, 23 Hans 

Dürer3 und 19 ein unbelanntes Monogramm M. A. (Dieje alle in Belancon), 

*) S. 207. Zuletzt bat er ihn benugt auf einem Kleinen Kupferjtich von 1519, 
der an Zartheit und Duft zu feinen allerbeften gehört: der Einjiedler Autonius 

außen vor den Thoren der Stadt (B. 58; Fig. 158). Das war kurz vor der nieder- 

Jändifchen Reife, die andere Aufgaben brachte. Bon den fpäteren Kupferftichen jtehen 

ur nod) die Bildniffe anf der gleichen Höhe. 
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45 Blätter Hat allein Dürer illuftriert, 8 Lucas Cranad (München, Staats- 
bibliothet). Kein anderer Künftler hatte Dürers Phantajie, die gleich uner- 

Fig 158. Der h. Antonius vor der Etadt, Zupferfticdh von Dilrer. 

ſchöpfliche in der Saherfindung und in einer ganz neuen Ornamentation. 

Neben den Gebeten jind die einzelnen Heiligen, neben den Betrachtungen die 
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Femenfiinie des Inhaltes dargeitellt, aber nicht immer ernſt und ſachlich, 

ndern auch in beiteren Anfpielungen, in Scherzen und leifem, gutmütigem 

Im Wir fuchen und dafür einige allerliebite Beifpiele: den Fuchs, der 

Ar Filmen aufipielt (Führe uns nicht in Verfuchung), die kräftig drein- 

Aufenden Torfmujifanten (Singet dem Herrn ein neues Lied; Fig. 159), die 

Aungrram Maria im Ährenkleide, die ihr Loblied aus dem Munde eines zur 
Neu ſingenden Engels (dig. 160) anhört, und zu dem „Herr Gott, Dich 

er mir“ Das jegnende Ghrijtfind, vor dem ein Engel fein leid auf den 

Wex breitet (dig. 161). Die ältere, herkömmliche Miniatur war farbig, diefe 

Fo. 189. Mufitanten. Randzeihunng Tiirers zum Gebetduch Maziıniliant. 

Vuchilluftration hingegen wirkt nur durch ihre falligraphifchen Züge. Das 

Ornament, nicht gotiſch und nicht antikifierend wie die Grotteste ber 

talienifchen Renaiſſance, ergeht fi im Anſchluß an alte nordiſche Ber: 

zierungsweiſen in Linien, Bändern und Ranken, aber ein modernes Natur: 

gefühl durchzicht die alten Formen und belebt fie mit Blättern und Früchten, 
mit köſtlich gezeichneten Kricchtieren, ſchwirrenden Inſekten und großen Vögeln, 

die ſich zwifchen den Schnörkeln, Verzierungen und Masten niedergelaffen 

haben. Noch mehr als das einzelne Figürliche wird man diefen geiftreichen, 

ficheren Stil der Ornamente bewundern. Man hat das Gebetbuch Maximilians 

oft mit den Loggien des Vatikans verglichen. In Italien dekoriert man 

Paläſte, in Deutjehland zeichnet man Buchleiften. Dort ift die Pracht größer, 
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aber Bier it die Kunſt wahrlich nicht geringer. Dürers erfindender Geijt 

bat den alten, Hijtorifchen Verzierungsweiſen eine neue hinzugefügt, die gerade 

in unferer Zeit, wo man foviel von neuen Stilen ſpricht, erneute Beachtung 

verdient. 5 
Für feinen „Triumph“ hatte der Kaifer verſchiedene gelchrte Ratgeber 

in feiner Umgebung, und in den Städten, wo er arbeiten ließ, feine Korre— 

ipondenten, in Augsburg Konrad Peutinger, in Nürnberg Melchior Pfintzing, 

den Probſt von S. Sebald, und Direrd Freund Wilibald Pirkdeimer. Der 

„Triumph“ bejteht aus dem „Triumphzuge“ und der „Ehrenpforte“, in die 

er einziehen fol. Mit 

dem Entwurf der 

Ehrenpforte für den 
Hofzichnitt nad) einem 
genau vorgejchriebenen 

Plane wurde wohl ſchon 
1512 Dürer betraut. 

Aus dem antiken Tri- 

umphbogen, den er 

liefern jollte, wurde bei 

ihm der Aufriß eines 

deutschen Giebelhaufes 

mit Kuppeln in der 

Mitte und Rımdtürmen 
an den Zeiten. Pie 
Worten jtchen dem Fig 160, Dürers zum 

Durchzug offen, und 

über die Wandflächen ziehen ji) Bilder hin und Irnamente, Embleme 

und Spruchbänder. Die Überfülle des verlangten Materials ift von Dürer 

in einem ungemein jicheren und großen Stil bezwungen worden. Schon 

1515 wurde das Werk in der Hauptfache vollendet und in Nürnberg ge— 

drudt: aus 92 Holzitöden (Wien, Ctaatsbibliotheh) fest ji ein Blatt von 

fait Hundert Duadratfuß zufammen. 

Für den „Triumphzug“, die Prunkwagen, Neiterzüge und Fußvölker 

aller Art, die auf die Ehrenpforte zu ziehen, ließ der Kaiſer aufer einem 

ſchriftlichen Plan alles Einzelne in Miniaturmalerei auf Pergamentblättern 

durch Buchmaler oder Illuminiſten ausführen. Darnach follten ſich die 

Maler in ihren Zeichnungen für den Holzſchnitt richten. Früher ſchrieb man 



250 AUS Denrichlands Kunft bluhte (Nürnberg). 

den ganzen Triumphzug dem Augsburger Burgkmair zu, der dem Kaifer auch 
die Vorfahren feines Hauſes und ihre Heiligen für befondere Holzſchnitte 

liefern mußte, aber ihm fommen nur 66 von den im ganzen 134 Blättern zu, 

ein Teil gehört Dürer und ijt auch nicht in Augsburg, fondern in Nürnberg 

gedrudt worden. Man wußte lange, 3. B. aus einer Korrefpondenz des 

Kaiſers mit Pfinging und Pirfheimer aus dem Jahre 1518, daß Dürer nicht 

nur einen bejtimmten Triumphwagen mit dem Kaifer und den andern Mit- 

gliedern feiner Familie gezeichnet hatte, fondern auch manche andere Beitand- 

teile de3 Triumphzuges. Darnach hat man etwa 24 Blätter der Folge nach ihrem 

Stil als Düreriſch erkannt, darunter tiefe Erfindungen, wie die trauernde 

Venezia (Nr. 89) und die aufrechtiichende Mutter mit zwei Säuglingen 

Fin. 161. Chritudtind auf dem Eſel. Randzeichnung Dürers zum Gebetbuch Magimiliond. 

Mr. 93). Jenen großen Triumphwagen des Kaifer3 aber, zu dem wir hier 

einen frühen, erjten Entwurf in einer Federzeihnung dev Albertina geben 
(&ig. 162), ließ Dürer zuerit 1522 in Nürnberg druden. — In formeller 
Hinficht Haben diefe Zeichnungen für Marimilian die Bedeutung, daß jie uns 

zeigen, wie Dürer die Renaifjance auffafte, die er hier oft abfichtlich, wie 

in feiner andern Arbeit, auszudrücken beftrebt war. Es wurde ihm nicht jo 

Teicht, wie den Augsburgern, Burgkmair und dem ebenfalls ſchon jetzt mit 

feinen Entwürfen für die Bafeler Buchdruder hervortretenden jüngeren Holbein! 

Das ganze Wert wurde erſt nach des Kaiſers Tode auf Veranlafjung König 

Zerdinands, der die Holzſtöcke einfordern und fammeln ließ (Wien, Staats- 

bibliothet), vollendet. Dürers Lohn war nicht groß, Hundert Gulden theinifch, 

die er alljährlich bis an feinen Tod bezog, und eine Anweifung auf ein 

Guthaben des Kaiferd don 200 Gulden in Nürnberg, die er niemals aus— 

gezahlt befam. Er hatte gern für feinen Kaifer gearbeitet, denn er lichte 
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ihn perfönlic, den „teuer 

Fürft“, wie er ihn auf dem 
einen der beiden Holzichnitt- 

porträt® von 1519 nennt 

(B. 153). Beide, ſowie ein 

gleichzeitiges Olbild (Wien) 
ſind gleich nach des Kaiſers 
Tode nach einer lebensvollen 

großen Kohlenzeichnung ge—⸗ 

macht worden, die Dürer, 

als der Kaiſer zum Reichs— 

tag nad) Augsburg gefommen 

war, in einer flüchtigen 

Stunde am Montag nad 

Johannis 1518 „hoch oben 

auf der Pfalz in feinem 

Heinen Stüble“ von ihm ent 

werfen konnte (Albertina; 

ig. 163). Wir bewundern 

den jprechenden Ausdrud auf 

dieſer ſchnell gezeichneten Skizze 

des Kaiferd. Ceine Tochter 

aber, Die Regentin der Nieder- 

lande, Margareta, muß gegen- 

über jolcher Naturwahrheit ein 

gelindes Entjegen empfunden 

haben, deun als Dürer ihr 

1521 in Mecheln ein gemaltes 

Bildnis ihres Vaters zum 

Geſchenk überreichen wollte, 

nahm er es lieber wieder 

mit, ſolches Mißfallen hatte 

fie daran. Ihr Hofmaler war 

ein nieberländifcher Manierift, 

Vernaert van Orley. 
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ig. 168. Trlumpmvagen, Federzeichnung von Direr. Albertina. 
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2 m Juli 1520 mit feiner Frau und einer Magd zur Reife 

- Sur.zude aufbrad, nahm er einen großen Vorrat feiner Holz= 

wm e a Wupreritiche mit, zu Gefchenten. und um Handel Damit zu treiben. 

u: rm eur Jahr jpäter von Brüffel aus Die KHeimreife antrat, hatte 

ur Arie gemacht und ungeheuer viel gejehen und gelernt. Ganz 

» nnd ats früher in Venedig, war er als angejehener Künſtler gefeiert 

Ag. 163, aaiſer Marimilian, Kohlenzeichnung von Türer. Albertina. 

worden, überall bei den großen Kaufleuten, bei Wiirdenträgern und Künſtlern 

war er gajtlich aufgenommen, und Feſte waren ihm zu Ehren gegeben worden. 

Zweierlei machte auf ihn vor allem andern Eindrud, der große Zug Des 

'n Diefen reihen Städten, den älteren Gent und Brügge, in der 

ot Brüffel und in dem gerade damals aufblühenden Antwerpen, 

as hohe Anfehen und die vielfeitige Förderung, deren ſich feine 

offen dort in den Niederlanden erfreuten. In Brüffel Iernte er 
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Bernaert van Orley kennen, deſſen gezierter, ganz mit den Formen Der ile- 

lieniſchen Renaiffance verwachfener Stil nicht der jeine war, von dem er aber 

in der flüjjigen und gewandten Art des Malens nur lernen konnte. Mehr 

noch mußte er in Antwerpen den originellen und fräftigen Duinten Maſſys 

bewundern, und zu dem liebensmwitrdigen Patenier, deſſen fein gemalte, 

duftige Landfchaftshintergründe ihn bejonders anzogen, fand er fchnell ein 

aufgegenjeitiger Wertſchätzung beruhendes Verhältnis. Auch Lukas van Leyden, 

fein Nachahmer und Späterer Nebenbuhler, ud ihn ın Antwerpen zu Gaſte, 

und vor allem konnte ev dort dem weltberühmten Erasmus nahe treten. Nicht 

minder aber juchte er die großen Werke der verjtorbenen Meifter auf, der 

rider van Eyd und Rogiers van der Weyden, — merkwürdigerweiſe er- 

wähnt er Memling in feinem Tagebuche nicht — und die bejondere Art der 

niederländischen Architektur verfolgte er an Kirchen und Profangebäuden mit 

offenem Blick. 

Sein Geſichtskreis hatte ſich alſo in dieſem einen Jahre ungemein er— 

weitert, und unter den neuen Anregungen ſehen wir bald ſeine Kunſt eine 

ganz neue Richtung nehmen. Sie zeigt jetzt nach der niederländiſchen Reiſe, 

gegen früher gehalten, ein anderes, einfacheres Geſicht. Die Zeit der ſich 

drängenden, einander im Wege ſtehenden und oftmals nicht zu klarem Aus— 

drud gefommenen Erfindungen it vorüber, einfachere Gegenftände in jchlichter, 

aber voller Naturwahrheit haben jie abgelöſt. In einem Entmurfe zu der 

Vorrede eines niemals gejchriebenen Werkes: Eine Speis der Mealerknaben, 

etwa um 1512 oder 1513, jagt er: „Ach, wie oft jeh ich große Kunſt und 

gute Dinge im Schlaf, deögleichen mir wachend nicht fürfommt, aber jo ich 

erwache, jo verliert mirs das Gedächtnis." Neben dem mathematischen Zuge, der 

bei Dürer jo wejentlich it und der auf klare Rechenschaft dringt, finden wir 

ja diejfen Hang zum Grübeln und Träumen, die Unelle feiner vielen und ab- 

fonderlichen Geitaltungen. Gegen Ende jeines Lebens hat er dann Äuße— 

nungen der Selbitkritit gegenüber Melanchthon gethan, die diefer und bes 

richtet, und aus denen eine Wandlung jeiner Kunſtanſchauungen deutlich her- 

vorgeht. In jeiner Jugend hätte er fich an der Daritellung ungeheuerlicher 

und ungemwohnter Geſtalten gefreut und bei der Betrachtung feiner eigenen 

Werke die Mannigfaltigfeit eines Bildes ganz beſonders bewundert. Dann 

aber, im Alter und aus der Ferne der Zeit, hätte er fich feiner früheren - 

Bilder geihämt und fie kanm ohne großen Schmerz anfehen können; er be- 

mühe fih nun, der Natur treu nachzufolgen, aber die Erfahrung Iehre ihn, 

wie ſchwer das ſei. Auf diefem Wege zur Natur Hat ihn feine nieder- 

- ®hilippi III. 17 
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ländiſche Reiſe ein gutes Stück weiter gebracht. Wir haben ja bereit3 mehr: 

fach gejehen, wir er auch fchon früher in der Zeit der Geſichte und Erfin- 

dungen gelegentlich den einfachiten Gegenjtänden feine volle Aufmerkjamfeit 

zuwandte und fich nicht genug thun konnte in der jorgfältigiten, ausführenden 

Nachahmung. Neben feinen vielen anderen Gaben hat er auch ein Stüd vom 

Naturforicher in fih. Mit befonderer Liebe zeichnet er Pferde und Hunde, 

auch Löwen und Vögel; für das Rindvieh jcheint er weniger Intereſſe gehabt 

zu haben. Im Britiiden Mufeum befindet ſich die vortrefflihe Zeichnung 

eines Walroßkopfes. Im Jahre 1513 läßt er jich von einem Freunde aus 

Liffabon die Zeichnung eines lebendigen Nashorn jchiden, daS der König 

von Portugal gerade aus Indien zum Geſchenk erhalten Hatte, und darnach 

macht er feinen berühmten Solzjchnitt von 1515, der zahlreiche Auflagen er- 

lebt hat. Auf feiner niederländischen Neife unternimmt er mit Zebensgefahr 

einen mehrtägigen Abjtecher an die Küjte, wo die See einen toten Walfiſch 

angejpült haben follte, in Brüfjel zeichnet er den riefigen Knochen eines vor- 

weltlichen Tieres in fein Tagebuch, und in dem dortigen Königspalaſt be- 

wundert er an einer eben aus Mexiko angelommenen Sammlung ethno— 

graphifcher Gegenftände die „Jubtilen Ingenia der Menfhen in fremden 

Landen” und hat „all fein Lebtag nichts gejehen, das fein Herz jo fehr er- 

freut hätte“. Solche Züge find gewiß wichtig fin den Maler der Madonnen 

und der bibliſchen Bilderfolgen! 

Der Weg zur Natur führt nun Dürer zum Porträt. Für das Bildnis 

hat er ja jchon frühe Sinn und Begabung gezeigt, und ausdrüdlich erfennt 

er in einer Aufzeichnung von 1513 für die Kunſt der Malerei neben der 

Anwendung im Dienjt der Kirche nur noch die zweite Aufgabe an, daß ſie 

„die Geſtalt der Menschen nad ihrem Abjterben behält“, — aber zu dem 

großen, weltgejchichtlihen PBorträtmaler ijt er doch erſt nach feiner nieder: 

ländischen Reife geworden. Dort verpflichtete er fich feine neuen Freunde 

durch viele Heine Beweiſe feiner kunſtvollen Erfindung. Vorzugsweiſe machte 

er Bildnifje, in Farben oder mit Kohle, für jeinen eigenen Gebrauch aud) 

mit Feder oder Stift: viele davon haben jich erhalten, manche mit Notizen, 

die auf die Abficht jpäterer Verwendung hindeuten. 

Den Zugang zu Dürers gemalten Bildniffen und das richtige Gejichts- 

feld gewinnen wir erſt durch die in Kupfer geſtochenen. Es jind im 

ganzen nur ſechs, ſämtlich Meifterwerfe, denn Dürer ijt der Begründer des 

künſtleriſchen Porträtitiches, und alle gehören diejer päteren Zeit an. Gemein— 

ſam beiden Klaſſen von Bildniffen und für des Künſtlers Abfichten be⸗ 
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zeichnend iſt es ſchon, daß er nur einen ganz kurzen Bruſtabſchnitt giebt, 

niemal3 ein Knieſtück, alfo nur auf den Kopf fommt es ihm an, felten zeigt 

Fin. 164. Pirtheiuer, Kupferſtich von Tier. 

er eine Hand, wie auf den beiden gemalten Porträts von 1521 (Dresden 

and Madrid) und bei dem fchreibenden Erasmus des Nupferitiches, der exit 

17* 
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nachträglich fomyoniert ift. Der ältejte Porträtitich, 1519, jtellt den Kardinal 

von Mainz, Albrecht von Brandenburg, im einfachen Hausfleide ganz von 

vorn dar, ein fpäterer von 1523 denfelben etwas größer und im Profil 

Fig. 165. Vernaert van Orleh, von Dürer. Dresden. 

Es folgen 1524 zwei jehr ähnliche Prachtſtücke, zwiſchen denen die Ent- 

ſcheidung ſchwer wäre: Friedrich der Weife im Hut, von vorn, und Wilibald 

Pirkheimer (Fig. 164) barhäuptig in dreiviertel Profil, Huge Menſchen, der 

eine warmherzig und thatkräftig, der andere choleriſch und vielgejchäftig, Die 

Köpfe find Mar modelliert und ſcharf bis ins Einzelſte, beide Männer jind 
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in der Pelzſchaube dargeitellt, zwiſchen deren Belag ein kurzes Stüd Unter- 

gewand fichtbar wird. Endlich 1526 Melanchthon im Profil, ganz realiftifch 

und ungefchmeichelt, mit aufgerifjenem Auge und einem vieljagenden Lächeln 

unter dem ungepflegten Schnauzbart, — und Erasmus don Rotterdam. 

Diefen hatte Dürer bereit3 1520 in Antwerpen zweimal gezeichnet, aber zu 

der Ausführung ließ er ſich lange drängen, endlich jtellte er ihn dar Jchreibend 

an einem Pulte und von der Seite gejehen (die Stellung hatte ſchon Holbein 

1523 fin den nicht anfpruchdlofen großen Gelehrten gewählt, Quinten 

Maſſys hatte fie in einem nicht mehr vorhandenen Bilde von 1517 erfunden, 

ein dieſer Bildniffe muß Dürer gefehen Haben) mit zierlich ausgeführten 

Beiwerk, verichiedenen Büchern und einer Blumenvafe. Der Stih iſt größer 

al3 die anderen, und die Figur tief Hinuntergeführt. Der vorzüglid) wirkende 

genrebildartige Ausdrud, der lichte, freundliche Ölanz, der auf dem Ganzen 

ruht, und die vollendete Ausführung geben dieſem Kupferſtich einen be- 

fonderen Bla. Als Borträt ijt er am menigjten bedeutend. 

Die gemalten Bildnifje, etwas unter Lebensgröße, haben alle die 

einfache Haltung der Kupferitiche und die Richtung nach links, al3 ob unjer 

Pirkheimer ihr Vorbild geweſen wäre, fie haben in der Hauptfache ſchwarze 

Kleidung, deren SHauptitüd die stattliche Pelzſchaube ift, und Daneben 

etwa Braun und Weiß, feinerlei Bunt; nur das Dresdener Bild, 

der Maler Bernaert van Orley (1521; Fig. 165) hat einen roten Sinter- 

grund. Diejes iſt al3 Ganzes am wenigjten vorteilhaft bei den Zügen des 

Dargeitellten und den blonden Haaren; Dürer gelingen ausgearbeitete Gefichter 

immer bejjer. Die ungünjtig wirkende Farbe Hat etwas niederländifches. — 

Das andere Bildniß von 1521, das fchönfte unter allen Dürerjchen, ift ein 

durch das Gleichgewicht geiftiger Auffafjung und technischer Vollendung aus— 

gezeichnete Wert (fig. 166). ES ſoll Hans Imhof voritellen, den Sohn 

des Hans, der Adam Krafts Saframenthäuschen geitiftet hatte, den Vater 

des Hans, der 1515 Wilibald Pirkheimers Tochter Yelicttas heiratete. Bei 

dem Erftgeborenen aus diefer Ehe, Hieronymus, jtand Dürer Gevatter, er 

hatte alfo das größte perjönliche Intereſſe, das damalige Haupt des Hauses, 

mit dem ihn inzwijchen viele gejchäftliche Beziehungen enger verbunden hatten, 

mit dem ganzen Aufwand feiner Kunſt darzuftellen. Über das Bild der 

Seele und den Charakter ded Mannes, der in dieſen Zügen liegt, ift fein 

Wort zu jagen nötig. Pergleiht man aber das Gemälde in der Aus- 

arbeitung des Gefichtes und der Behandlung des Haares und des Pelz- 

werkes mit den Kupferitichen Friedrich! des Werfen und Pirkheimers, jo fieht 
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man genau, wie weit der Kupferſtecher als Maler gehen konnte, ohne daß 

ihm die alte Gewöhnung der anderen Technik zum Nachteil wurde. — Diefe 

dig. 166, Hans Imhof (?), von Dürer. Madrid. 

Grenze iſt beidem Hieronymus Holzſchuher von 1526 (Berlin; Fig. 167) 

ſchon ein wenig überſchritten. Der iebenundfünfzigjährige Weißbart mit der 

vofigen, in zarten grauen Schatten abgetönten GefihtSfarbe und den hell- 
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blauen, Eugen, beinahe ſchelmiſch zur Seite aus dem Bilde blidenden Augen*) iſt ja 

ſichtlich von einer großen äußerlichen und inneren Naturwahrheit, und im einzelnen 

| it wohl niemals etwas vollfommener gemalt worden, als die forgfältig ge- 

| dedte Haut und das Pelzwerk und das Haar und der Bart und die ſich in 
| | — 

Sig. 167. Hieronymus Holziguger, von Dürer. Berlin. 

den Bupillen der Augen fpiegelnden Zeniterfreuze. Aber das find zum Teil 

eben Kunftjtüde des Kupferſtechers — man vergleiche die Stiche Friedrichs 

*) AÄhnliche Blidrihtung hat ſchon der Oswald Krell (Fig. 132), bei den anderen 

geht der Blick mit der Richtung der Geftalt. 
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den ganzen Triumphzug dem Augsburger Burgkmair zu, der dem Kaifer auch 

die Vorfahren feines Hauſes und ihre Heiligen für befondere Holzichnitte 

liefern mußte, aber ihm kommen nur 66 von den im ganzen 134 Blättern zu, 

ein Teil gehört Dürer und ift auch nicht in Augsburg, jondern in Nürnberg 

gedrudt worden. Man wußte lange, 3. B. aus einer Korrefpondenz des 

Kaiſers mit Pfinsing und Pirfheimer aus dem Jahre 1518, daß Dürer nicht 

nur einen bejtimmten Triumphmagen mit dem Kaifer und den andern Mit- 

gliedern feiner Familie gezeichnet hatte, fondern auch manche andere Beitand- 

teile des Trinmphzuges. Darnach hat man etwa 24 Blätter der Folge nach ihrem 

Stil ald Düreriſch erkannt, darunter tiefe Erfindungen, wie die tranernde 

Venezia (Nr. 89) und die aufrechtfiehende Mutter mit zwei Säuglingen 

Fin. 161. Chrittustind auf dem Gfel. Randzeichrung Dirers zum Gebetbuch Marimillons. 

Mr. 93). Jenen großen Triumphwagen des Kaiſers aber, zu dem wir hier 
einen frühen, erften Entwurf in einer Federzeichnung der Albertina geben 
(&ig. 162), ließ Dürer zuerjt 1522 in Nürnberg druden. — In formeller 
Hinficht haben diefe Zeichnungen für Marimilian die Bedeutung, daß ſie und 
zeigen, wie Dürer die Renaiſſance auffaßte, die er hier oft abſichtlich, wie 
in feiner andern Arbeit, auszudrücken beftrebt war. Es wurde ihm nicht jo 
leicht, wie den Augsburgern, Burgkmair und dem ebenfalls ſchon jegt mit 
feinen Entwürfen für die Baſeler Buchdrucker hervortretenden jüngeren Holbein! 
Das ganze Wert wurde erjt nach des Kaiſers Tode auf Veranlafjung König 
Herdinands, der die Holzitöde einfordern und jammeln ließ (Wien, Staats- 
bibliothek), vollendet. Diners Lohn war nicht groß, hundert Gulden rheiniſch, 
die er alljährlich bis an feinen Tod bezog, und eine Anmweifung auf ein 
Guthaben des Kaiſers von 200 Gulden in Nürnberg, die er niemald aus— 
gezahlt befam. Er hatte gern fir feinen Kaifer gearbeitet, denn er lichte 



Dürer: 

ihn perfönlih, den „teuer 
Fürft“, wie er ihn auf dem 

einen der beiden Holzſchnitt⸗ 

porträts von 1519 nennt 

(B. 153). ®Beide, ſowie ein 

gleichzeitiges Olbild (Wien) 
find gleich nach des Kaifers 

Tode nad) einer lebensvollen 

großen Kohlenzeichnung ge—⸗ 

macht worden, die Dürer, 

als der Kaifer zum Reiche» 

tag nach) Augshurg gefommen 

war, in einer flüchtigen 

Stunde am Montag nach 

Johannis 1518 „hoch oben 

auf der Pfalz in feinem 
Heinen Stüble“ von ihm ent- 

werfen fonnte (Albertina; 

dig. 163). Wir bewundern 

den fprechenden Ausdrud auf 

dieſer ſchnell gezeichneten Skizze 

des Kaifers. Seine Tochter 

aber, die Regentin der Nieder- 

lande, Margareta, muß gegen- 

über jolcher Naturwahrheit ein 

gelinde3 Entjegen empfunden 

haben, denn als Dürer ihr 
1521 in Mecheln ein gemaltes 

Wildnis ihres Waters zum 

Geſchenk überreichen wollte, 
nahm er es lieber wieder 
mit, jolhes Mißfallen hatte 
fie daran. Ihr Hofmaler war 

ein niederländijcher Manieriit, 

Bernaert van Orley. 
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62. Triunwhwagen, Federgeich 
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Als Dürer im Juli 1520 mit feiner Frau und einer Magd zur Reife 
in die Niederlande aufbrad, nahm er einen großen Vorrat feiner Holz- 

ſchnitte und Kupferjtiche mit, zu Gefchenken. und um Handel Damit zu treiben. 

Als er genau ein Jahr jpäter von Brüffel aus die Heimreiſe antrat, hatte 

ev gute Gefchäfte gemacht und ungeheuer viel geſehen und gelernt. Ganz 

anders noch als früher in Venedig, war er als angefehener Künftler gefeiert 

Fig. 168, Nuifer Marimiltan, Kohlenzeichuung von Dürer. Albertina, 

worden, überall bei den großen Kaufleuten, bei Würdenträgern und Künſtlern 

war er gajtlih aufgenommen, und Zejte waren ihm zu Ehren gegeben worden. 

Zweierlei machte auf ihn vor allem andern Eindrud, der große Zug des 

Lebens in diefen reichen Städten, den älteren Gent und Brügge, in der 

Hauptſtadt Brüffel und in dem gerade damals anfblühenden Antwerpen, 

jodann das hohe Anfchen und die vielfeitige Förderung, deren ji feine 

Nunfigenofjen dort in den Niederlanden erfreuten. In Brüſſel Iernte er 
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Bernaert van Orley kennen, deffen gezierter, ganz mit den Formen der ita= 

keniichen Renaiffance verwachjener Stil nicht der feine war, von dem er aber 

in der flijligen und gewandten Art des Malen nur lernen konnte. Mehr 

noch mußte er in Antwerpen den originellen und kräftigen Quinten Maſſys 

bewundern, und zu dem liebenswürdigen Patenier, deſſen fein gemalte, 

duftige Landfchaftshintergriinde ihn befonders anzogen, fand er ſchnell ein 

auf gegenfeitiger Wertſchätzung beruhendes Verhältnis. Auch Lukas van Leyden, 

fein Nachahmer und jpäterer Nebenbuhler, Iud ihn in Antwerpen zu Gafte, 

und vor allem konnte er dort dem weltberühmten Erasmus nahe treten. Nicht 

minder aber fuchte er die großen Werke der veritorbenen Meifter auf, der 

drider van Eyd und Rogierd van der Wenden, — merfwürdigermweije er- 

wähnt er Memling in feinem Tagebuche nicht — und die befondere Art der 

niederländischen Architektur verfolgte er an Kirchen und Profangebäuden mit 

offenem Blid. 

Sein Gejichtsfreis hatte jich alfo in dieſem einen Jahre ungemein er- 

meitert, und unter den neuen Anregungen fehen wir bald jeine Kunſt eine 

ganz neue Richtung nehmen. Sie zeigt jet nach der niederländischen Reife, 

gegen früher gehalten, ein anderes, einfacheres Geſicht. Die Zeit der fich 

drängenden, einander im Wege jtehenden und oftmals nicht zu Harem Aus— 

drud gekommenen Erfindungen ijt vorüber, einfachere Gegenftände in jchlichter, 

aber voller Naturmwahrheit haben jie abgelöſt. In einem Entwurfe zu der 

Vorrede eines niemal3 geschriebenen Werkes: Eine Speis der Malerfnaben, 

etwa um 15612 oder 1513, jagt er: „Ach, wie oft jeh ich große Kunft und 

gute Dinge im Schlaf, Desgleichen mir wachend nicht fürlommt, aber jo ich 

erwache, jo verliert mir3 das Gedächtnis.“ Neben dem mathematischen Zuge, der 

bei Dürer jo wejentlich it und der auf klare Rechenjchaft dringt, finden wir 

ja diefen Hang zum Grübeln und Träumen, die Duelle feiner vielen und ab- 

Tonderlichen Gejtaltungen. Gegen Ende ſeines Lebens hat er dann Äuße— 

rungen der Selbitkritit gegenüber Melanchthon gethan, die dieſer uns be— 

richtet, und aus denen eine Wandlung jeiner Kunſtanſchauungen deutlich her- 

vorgeht. In feiner Tugend hätte er ſich an der Darjtellung ungeheuerlicher 

und ungewohnter Geſtalten gefreut und bei der Betrachtung feiner eigenen 

Werke die Mannigfaltigkeit eines Bildes ganz befonderd bewundert. Dann 

aber, im Alter und aus der Ferne der Zeit, Hätte er fich feiner früheren 

Bilder gefchämt und fie faum ohne großen Schmerz anjehen fünnen; er be— 

mühe fih nun, der Natur treu nachzufolgen, aber die Erfahrung lehre ihn, 

mie Schwer das fei. Auf diefem Wege zur Natur Hat ihn feine nieder- 

. ®hilippi TIL. 17 
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ländiiche Reife ein gutes Stüc weiter gebradt. Wir haben ja bereits mehr- 

fach gejehen, wir er auch ſchon früher in der Zeit der Gefichte und Erfin- 

dungen gelegentlich den einfachiten Gegenſtänden feine volle Aufmerkſamkeit 

zumandte und jich nicht genug thun konnte in der forgfältigften, ausführenden 

Nahahmung. Neben feinen vielen anderen Gaben hat er auch ein Stüd vom 

Naturforicher in fih. Mit bejonderer Liebe zeichnet er Pferde und Hunde, 

auch Löwen und Vögel; für das Rindvieh jcheint ev weniger Intereſſe gehabt 

zu haben. Im Britiihen Mufeum befindet ſich die vortreffliche Zeichnung 

eines Walroßkopfes. Im Jahre 1513 läßt er ſich von einem Freunde aus 

Liffabon die Zeichnung eines lebendigen Nashorns jchiden, das der König 

von Portugal gerade aus Indien zum Geſchenk erhalten Hatte, und darnach 

macht er jeinen berühmten Holzſchnitt von 1515, der zahlreiche Auflagen er- 

lebt bat. Auf feiner niederländischen Reife unternimmt er mit Lebensgefahr 

einen mehrtägigen Abitecher an die Küſte, wo die See einen toten Walfiſch 

angeſpült haben follte, in Brüffel zeichnet er den riefigen Knochen eines vor— 

weltlichen Tieres in fein Tagebuch, und in dem dortigen Königspalaſt be- 

wundert er an einer eben aus Mexiko angefommenen Sammlung cthno- 

graphiicher Gegenjtände die „ſubtilen Ingenia der Menjchen in fremden 

Landen“ und hat „all jein Lebtag nichts gejehen, das jein Gerz jo jehr er- 

freut hätte”. Solche Züge find gewiß wichtig für den Maler der Madonnen 

und der bibliſchen Bilderfolgen! 

Der Weg zur Natur führt nun Dürer zum Porträt. Yür das Bildnis 

hat er ja ſchon frühe Sinn und Begabung gezeigt, und ausdrüdlidh erfennt 

er in einer Aufzeichnung von 1513 für die Kunſt der Dlalerei neben der 

Anwendung im Dienſt der Kirche nur noch die zweite Aufgabe an, daß jie 

„Die Gejtalt der Menſchen nad ihrem Abfterben behält“, — aler zu dem 

großen, wmeltgejchichtlichen Porträtinaler it er doch erſt nad) jeiner nieder- 

ländiſchen Reiſe geworden. Dort verpflichtete er jich jeine neuen Freunde 

durch viele Heine Beweiſe feiner funftvollen Erfindung. Vorzugsweiſe machte 

er Bildniffe, in Farben oder mit Kohle, für feinen eigenen Gebraud) auch 

mit Feder oder Stift; viele davon haben fich erhalten, manche mit Notizen, 

die auf die Abficht ſpäterer Verwendung hindeuten. 

Den Zugang zu Dürers gemalten Bildniffen und das richtige Gejichts- 

feld gewinnen wir exit durch die in Kupfer geftohenen Es jind im 

ganzen nur ſechs, ſämtlich Meifterwerfe, denn Dürer ijt der Begründer Des 

künſtleriſchen Vorträtjtiches, und alle gehören dieſer jpäteren Zeit an. Gemein- 

jam beiden Klaſſen von Bildniffen und für des Künſtlers Abſichten be— 
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zeichnend ift es ſchon, daß er nur einen ganz kurzen Bruſtabſchnitt giebt, 

niemals ein iniejtüd, alfo nur auf den Kopf kommt es ihm an, felten zeigt 

Fin. 164. Pirtbeimer, Kupferſtich von Dürer. 

er eine Hand, wie auf den beiden gemalten Porträts von 1521 (Dresden 

und Madrid) und bei dem jchreibenden Erasmus des Nupferitiches, der erit 

17* 



258 AUS Deutſchlands Kunft blügte Nürnberg). 

man genau, wie weit der Rupferitecher als Maler gehen konnte, ohne daß 

ihm die alte Gewöhnung der anderen Technik zum Nachteil wurde. — Diefe 

Fin. 168. Hans Imhof (?), von Dürer. Mabrid. 

Grenze ift beidem Hieronymus Holzſchuher von 1526 (Berlin; Zig. 167) 

ſchon ein wenig überſchritten. Der jiebenundfünfzigjährige Weißbart mit der 

vofigen, in zarten grauen Schatten abgetönten Geſichtsfarbe und den Hell- 
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blauen, klugen, beinahe ſchelmiſch zur Seite aus dem Bilde blidenden Augen”) iſt ja 

fihtlich von einer großen äußerlichen und inneren Naturwahrheit, und im einzelnen 

it wohl niemal3 etwas vollkommener gemalt worden, als die forgfältig ge— 

dedte Haut und das Pelzwert und das Haar und der Bart und die fich in 

Sig. 167. Hieronymus Hofgigufer, von Dürer. Berlin. 

den Bupillen der Augen fpiegelnden Fenjterkreuze. Aber das find zum Teil 

eben Kunftitüde des Kupferſtechers — man vergleiche die Stiche Friedrichs 

*) Äpntiche Blidrichtung hat ſchon der Oswald Krel (Fig. 132), bei den anderen 
get der Blid mit der Richtung der Geftalt. 
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des Weifen, Pirkheimers und Melanchthons — und infofern iſt dieſes gerade 

für Dürer bezeichnendfte unter feinen gemalten Bildnifjen malerifh ſchon 

nicht mehr ganz frei und flichend gehalten. Etwas trug auch gewiß dazu 

die dargeitellte Perſon mit bei: Hieronymus Holzihuher mird dies Edige, 

Fig. 168. Jatob Ruffel, von Türer. Berlin. 

Spröde und etwas Kleinliche wohl in ji und an jich gehabt haben, während 

ein venezianifcher Nobile einem Tizian zum Bildnis die Grazie und Freiheit 

ſchon entgegenbrachte. — Jakob Muffels Porträt (Berlin; Fig. 168) zeichnet 

ein warmer, bräunlicher Ton (dev Kopf iſt mit einem golddurchwirkten 

Haarnetz bededt) und ein ungemein freies, iges Malwerk aus. Biel 

anfpruchslofer aufgefaßt, als die zwei anderen Nürnberger Bildniſſe, macht 
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es allein den Eindrud, den man liebenswiirdig zu nennen pflegt; da Der 

Dargeſtellte fchon 1526 ſtarb, jo hat man vermutet, daß Dürer dies Bild 

des ihm Befreundeten erit jpäter nach einer Kohlenzeichnung und aus der 

Erinnerung gemalt habe. 

Während in der Zeit der eriten Meiſterſchaft Dürers eine ganze Reihe 

von Sahren durch größere komponierte Gemälde, die in ihnen vollendet 

worden jind, ausgezeichnet iſt (1504, 1506—1512), haben wir jest nur 

noh Bildniffe. Denn ein Bilduiswerf it ja im Grunde genommen auc) 

fein lette3 Gemälde, die Apojtel von 1526 (München; Fig. 169 u.170). 

Er hatte Köpfe gefammelt, die ihm geeignet fchienen, und machte ſchon Lange 

Gewanditudien, auch zeichnete und malte er einzelne Apoitel, und dazwischen 

itadh er zu verichiedenen Zeiten fünf Upojtel in Kupfer auf Heinen Blättern: 

1514 Baulus und Thomas, 1523 Bartholomäus und Simon und noch 

1526 Bhilippus. Der Kopf, die Traperie und die Stellung find die drei 

Teile der Aufgabe, die immer wieder neu durchgearbeitet werden. Nun jteht 

auf jeder dieſer beiden gemalten Tafeln nur eine Geſtalt mit vollftändiger 

Öewandung, jedesmal in jcharfem Profil; dahinter wird in Vorderanfiht und 

mit etwas Bruſt der Kopf eines Begleiterd jichtbar. Die Stellung der 

Figuren auf beiden Füßen ijt altertümlich einfah. Die Hauptwirkung liegt 

ſchon in den zwei Mänteln, dem fchlichten, weichen Faltenwerk des Paulus 

(Dürer hat dieſelbe Draperie auf dem geitochenen PBhilippus von 1526 an— 

gewandt), dem kleiner gebrochenen ımd ſich mannigfacher teilenden des 

Sohannes, mit ihren feierlihen Farbentönen: der Mantel des Paulus iſt 

weiß, aber die Lichter Steigen aus tiefen Schatten durch grüngraue Mitteltöne 

auf, und am Fuß und an der Hand wird ein blutrotes Stüd Untergewand 

ihtbar, der Mantel des Johannes iſt vot mit gelbem Futter, über grünem 

Unterkleide. Soviel Ausdrud bei jo einfachen, ja einfürmigen Mitteln 

wird mar kaum wieder auf einem anderen deutſchen Bilde finden. Und nun 

die Köpfe! Der des Paulus it noch emergifcher, al3 auf dem Stich von 

1514, und ganz von verhaltenem Zorn erfüllt. Markus, ein aufgeregter 

Porträtfopf, beruht auf einem noch vorhandenen Naturſtudium von 1526 

(Berlin). Zu dem Petrus, der ziemlich müde und teilnahmlos in das Bud) 

ſieht, bemußte Dürer den prächtig modellierten Kopf eines „noch gefunden 

und vermöglichen“ Dreiundneunzigjährigen, von dem er 1521 in Antwerpen 

eine Binjelzeihnung in Tusche und Weiß gemacht hatte (Albertina; Fig. 171). 

Nur die Mütze mußte weggelaffen und der Bart gefürzt werden. Per 

interefiant zugejpibte, jinnende Ausdruck des Johannesprofils it nur durch 
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Übermalung jet etwas beeinträchtigt. Auch der Markuskopf iſt nicht ganz 

gut erhalten, vorzüglich aber der Paulus, der aud) am meiften ausgeführt, 

während Petrus nur breit angelegt ift. 

Die Charaktere find einander jo deutlich entgegengejest, daß die ſchon 

aus Dürerd Zeit überlieferte Bezeichnung der „vier Temperamente“ nicht 

abzumeifen fein wird. Nur beabjichtigte Dürer mit feinem Werte doc noch 

Fig. 169. Johannes und Petrus, von Dfirer. Minden. 

etwas anderes und wichtigeres. Er hatte Petrus, den Feljen der Kirche, in 

den Hintergrund gejtellt und dem Johannes Paulus gegenüber den vorderiten 

Platz gegeben, nun jeßte er unter das Ganze lange Sprüche aus den Schriften 

der Bier in Luthers Überjegung, die von faljchen Propheten handeln und 

von gottlos wandelnden Echriftgeichrten, die zur Verdammnis reif feien, — 

und die Tafel fchenkte er dem Nat jeiner Vaterjtadt. Was er mit feinem 

Werk hatte jagen wollen, und gegen wen c8 gerichtet war, veritand man noch 
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hundert Jahr fpäter hüben und drüben. Damals nämlich, als die Ratsherren 
diefe Bilder na, München verhandelten, hofften fie, der Kurfürſt werde Kopien, 

die fie für ihn hatten anfertigen lafjen, vorziehen, denn die Evangeliftenfprüche 

vom Widerchrift, von Menſchenſatzungen und Hoffahrt auf den Originalen 

könnten doc in München unmöglich gefallen. Dem war auch wirklich fo, 

aber der Nurfürft wußte Rat: er ließ die Unterfchriften von den Originalen 

Fin. 170. Paulus und Darkus, von Direr. Münden. 

abſchneiden und an die Kopien jegen, die dann nach Nürnberg zuridgingen. 

Bir ſahen bereits an der Apofalypfe und der Paſſion Chrifti, daß Dürern 

nicht nur feine Kunſt eine Leiſtung, jondern auch ihr Inhalt Herzensfache 

war. Bei den vier Apojteln (wie man das Bild nennt, obwohl Markus 

feiner it) geht die Tendenz; — wir gebrauchen das Wort in feinem 

färfiten Einne — viel weiter. Wer daran zweifelt, Iefe den Anfang 

der Unterjchrift, die Einleitung zu den Bibelſprüchen: „Alle weltlichen 
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Regenten in dieſen Zeiten ſollen billig acht haben, daß ſie nicht für 

das göttliche Wort menſchliche Verführung annehmen, denn Gott will nicht zu 

ig. 171. Greifentopf, Tuſchzeichnung von Dürer. Albertina. 

jeinem Wort gethan, noch davon genommen haben.“ Dürer gehörte feit 1518 

zu einer ftillen Gemeinde, die mit Luther Grüße wechſelte und don anderen 

je nad; dem Standpunkte evangelifch oder fegerifch genannt wurde, und deren 
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angejehenite Mitglieder Wilibald Pirtheimer und Lazarıs Spengler bald 

darnach öffentlich fir Luther und gegen Ed auftraten. Dürer aber iſt Quthern 

von ganzem Herzen und „um der chrijtlichen Wahrheit willen“ zugethan, er 

ihidt ihm feine Bilddrude und bejtellt ſich Luthers Schriften, und er bricht, 

al3 er im Mai 1521 in Antwerpen die falfhe Nachricht von Luthers Tode 

empfängt, in feinem Tagebuch in laute Klagen aus und bittet Chriftus: „Rufe 

die Schafe deiner Weide, Die jich noch zum teil in der römischen Kirche be— 

finden, wieder zufammen . . . die Durch den Drud und Geiz der Päpite und 

durch falſche Scheinheiligfeit getrennt worden ſind.“ Mit Melanchthon ift er 

jeit 1525 auf8 innigite befreundet, und al3 um diefe Zeit die Bilderjtürmer 

gegen die religiöfe Malerei eifern, legt Dürer in feiner Vorrede zur „Unter- 

weiſung Der Meſſung“ dar, daß die Kunſt de rMalerei nicht zur Abgötterei 

diene und daß das wahrlich ein unverjtändiger Menfch fein müfje, der Ge- 

mälde, Holz oder Stein anbeten wolle; denn ein Bild bringe mehr Befferung 

als Ärgernis, wenn es nur „ehrbar, kunſtvoll und wohl gemalt“ fei. Luther 

jelbtt endlich Jchreibt auf die Nachricht von Dürers Tode bewegt nach Nürn⸗ 

berg an Eobanus Heije, jeder Ehriit müſſe den vortrefflihen Dann betrauern, 

den Chriſtus zu guter Stunde aus diefem jtürmischen Leben hinweggenommen 

habe, und der Reformator und jein Freund Melanchthon haben ihre Herzliche 

öreude daran, al3 Dürers Witwe ein Jahr vor ihrem Tode zum Andenken 

an ihren Gatten taufend Gulden zu einem Stipendium nach Wittenberg ftiftet. 

Dürer it alfo ein aufrichtiger Anhänger der Reformation gemejen und, ob er 

nun ausdrücdlich übergetreten iſt oder nicht, ein offener Belenner ihres Belennt- 

niſſes, deſſen auch fein Ießtes großes Wert, das Apojtelbild, ein Zeugnis fein follte. 

Ein janfter Tod nach einer Jchmerzvollen inneren Krankheit nahm am 

6. April 1528 den noch nicht Siebenundfünfzigjährigen hinweg mitten aus 

emjig betriebenen theoretiihen Studien, die ihn während der lebten 

Lebensjahre mehr als feine Malerei beichäftigt hatten. Einige Bemerkungen 

darüber müſſen das Bild feiner Lebensarbeit vervollitändigen. 

Dürer hatte, wenn er auch etwas Latein veritand, feine gelehrte Er— 

ziehung genoffen, ſich aber felbitändig eine tiefe Bildung auch im Sinne feiner 

humaniſtiſch gerichteten Zeit erworben, fo daß er feinen beſſer unterrichteten 

Freunden auf die Gebiete ihrer berufsmäßigen gelcehrten Beichäftigung wohl 

zu folgen vermochte. In der deutfchen Sprache aber gehört er jchon durch 

feine Gelegenheitsichriften, eine Familienchronik, Briefe aus Venedig und das 
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Tagebuch jeiner niederländiichen Reife, zu den beſſeren Schriftitellern feiner 

Zeit. Seine kunſttheoretiſchen Studien gehen zurüd in die frühe Zeit feines 

Leben, wo er auf feiner eriten Wanderjchaft mit Sacopo de’ Barbari in Be- 

rührung fam (S. 193). Später wollte er jie in einem großen Werfe zu— 

fammenfafjen, das „eine Speis der Malerknaben“ heißen jollte; viele Vor: 

arbeiten dazu haben fich in Handichriften erhalten, darunter eine inhaltreiche 

Borrede mit vielen bedeutenden Gedanken aus den Jahren 1512 und 1513. 

Der Plan fam in diefer Geſtalt nicht zur Ausführung. Auch ein Buch über 

die Malerei, das wahrjcheinlich für den heutigen Runjtfreund das interefian- 

tete geworden fein würde, und ein anderes über die Broportion des Pferdes 

-— zu beiden finden ſich Vorarbeiten — find nicht mehr gefchrieben worden. 

Im Drud erichien bei feinen Lebzeiten (außer dem Unterricht zur Befeitigung 

der Städte, Schlöffer und Flecken 1527) nur die „Unterweisung der Meflung“ 

1525, ein geometrijches Lehrbuch mit Unmendungen zum Zeichnen und Kon 

ftruieren fir Maler und Kunſthandwerker. Das andere Werk, „vier Bücher 

von menjchliher Proportion“ kam erſt im Jahre feines Todes 1528 

heraus; nur noch daS erite Buch hat er jelbit während des Druckes korri— 

gieven fünnen. Es ijt das wichtigere Wert, infofern e3 einen Stoff behandelt, 

dem Dürer lange Zeit feines Lebens den größten Teil jeiner Gedanken zu— 

gewandt hatte. Wer aber deswegen eine abjchließende Ergründung Des 

Stoffe eriwarten oder auch nur ein wejentliches Hilfsmittel zum nadjträg- 

Iihen Verſtehen der Dürerſchen Kunſt darin juchen wollte, der wiirde einiger- 

maßen enttäufcht werden. Er findet darın nichts, was einem Kanon ähnlich 

jähe, nach dem jich die Erſcheinung des menschlichen Körpers unter beitimmten 

Abwandlungen in den einzelnen Fällen hätte richten follen, wohl aber eine 

große Menge nad) der Natur ausgemeſſener Körper, deren Berhältniffe dann 

mannigfady verändert werden, einmal an und für fih (oft auch in natur- 

widriger und unmöglicher Weije, jo dat jie anitatt des Vorbildes ein Verbot 

abgeben), danı aber durch die geänderte Stellung der Körper, woraus Die 

Folgerungen für die zeichnende Darjtellung gezogen werden. Alfo Beobach— 

tungen, Beifpiele und Regeln für den Künſtler, der die menſchliche Gettalt 

zu bilden hat. Dazu kommen noch viele allgemeine Bemerkungen, wie denn 

3. B. die Gedanken der Einleitung zu einer Speis der Malerfuaben von 

1512 oder 1513 (S. 253) wieder am Ende des dritten Buchs der Propor- 

tionenlehre eingefügt worden jtnd. 

Smeierlei interefjiert und vor allem an Dürer Kunſtlehre: wie Denkt 

er über Gotik und Renaiſſance? wie über das Verhältnis der Kunſt zur 



Big. 172. Heilige Jamilie, Federzeichnung von Dürer. Bafel. 
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Natur, über die Nahahmung und das fogenannte Schöne? Die erſte it 

in der Hauptjache eine Frage des architektoniſchen Stils, fie begreift aber 

auch alles Ornamentale an Kunſtwerken und das Dekorative Beiwerk auf 

Bildern in fih. Die zmeite Frage iſt äſthetiſch und bezieht fich in eriter 

Linie auf da3 Figürliche, dann erit auf die ganze Erjcheinung eines einzelnen 

Kunſtwerkes 3. B. den naturwahren Ausdrud eines Bildes. Auf die erfte 

Frage erhalten wir in dem Werke über die Mefjung Aushinft, auf die zweite 

in beiden, hauptſächlich in der Proportionenlchre. 

Alfo zuerit die Frage der Renaiſſance. Heute giebt es berühmte 

Maler, Zandfchafter oder Porträtiften, aber auch Genredariteller, die jich dieſe 

Frage nie zu jtellen brauchen; fie haben feine Gelegenheit dazu. Sie künnten 

aber auch vielleicht Feine architektonische Form zeichnen, noch viel weniger 

eine erfinden. Dies Spezialiltentum lag Dürer Zeit ganz fern. Für ihn 

war es jelbitverjtändlih, daß ein Maler auch ein oder zwei neue Säulen 

müßte machen können fir die jungen Gejellen, jich darin zu üben, denn er 

bedadhte „der Deutschen Gemüt”, die, wenn ſie bauten, auch eine „neue 

Faſſon“ Haben wollten, die „zuvor nie gejehen wäre”. Unter diefer neuen 

Faſſon veritcht er keineswegs die Renaiſſance. Seine eigene Erfindung 

wirzelt ja durchaus in dem fpätgotischen Formenweſen und ergeht ſich von 

da aus in einer, keinem hiſtoriſchen Stil angehörigen, naturaliitiihen Orna— 

mentik, die fein perjönliches Eigentum iſt. In feinen Werfen treten daneben 

ſchon früh vereinzelt Nenaiffanceformen auf (3. B. in der Apofalypfe), der 

Rahmen des Allerheiligenbildes it ganz im NRenaiffanceitil entworfen nur 

mit Beibehaltung einiger gotischer Reminiscenzen (fig. 142), eine kolorierte 

Federzeichnung von 1509 mit einer Heiligen Familie (Bafel; Fig. 172) zeigt ung 

ferner jeine volllommenjte Erfindung in diefem Stil, eine lichte Halle mit Tonnen- 

gewölbe über korinthiſchen Säulen und mit reicher innerer Ausjtattung, dazu 

wieder das allerliebjte Spiel der Heinen Putten, wie jchon früher im Marien 

leben, und noch jpäter in dem „Triumph“ für Marimilian jehen wir ihn mit Vor⸗ 

liebe die Formen der Renaifjance anwenden (S. 260). Aber ebenjo widtig ift 

für ihn die Gotik und eine freiere architektonische Kompofition, in der das Ro— 

manifche vorherricht und ein der Renaiffance nahefommender allgemeiner Eindrud 

erreicht wird, 3.B. in den Bafjionen. Sn feiner lebten Zeit endlich, jeit 1521, 

tritt die Frage der Nenaifjance in feinen Werken wieder ganz in den Hintergrund, 

und in feinem Lehrbuch von 1525, der „AUnterweifung der Meſſung“, von 

dem wir ausgingen, bietet ev gotifche und antikifierende Formen, naturaliftiiche 

Erfindungen und an die Nenaifjande anklingendes in verichiedenartigen 
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Muſtern für eine und dieſelbe Aufgabe den Künftlern zur Auswahl dar. 

63 möge fi, jo jagt er, jeder bemühen, etwas Weiteres und Fremdes zu 

finden, denn in den Teilen ijt nicht ein Ding allein gut, jondern viele Dinge 

ind gut, man muß fie nur zu machen wiljen. Dies Wiſſen und Erfinden 

lobt er immer wieder an Vitruv und den Stalienern, aber e3 fällt ihm nicht 

ein, ziwilchen der Gotik und der Nenaiffance einen grundſätzlichen Unterjchied 

anzuerfennen, oder dem, was er fir antik hält, den Vorzug zu geben. 

Holbein, der dies von vorn herein thut, bat durch jeinen Einfluß mejentlich 

dazu beigetragen, daß die Formen des italienischen Geſchmackes in die deutſche 

deforative Kunſt eindrangen; in Dürers Kunſt ijt der Stil ald Form an- 

gejehen das Unweſentlichſte, und das iſt einer der Gründe, weswegen fie eine 

jo in die Breite gehende Wirkung nicht haben konnte. 

Wie nun zweitens das richtige Ebenmaß in der Kunſt und die Schön- 

heit zu finden und zu machen jei, und wie ſich das Gemachte zur Natur 

verhalten müfje, darüber hat Dürer viel nachgedacht und fich oft geäußert. 

Zeitlebens beherrichte ihn die Vorftellung, daß die alten Griechen und Römer 

das in ihrer vollflommenen Kunſt Lehrbare niedergelegt hätten in Büchern, 

die verloren gegangen oder von den Chriſten in jalfchem Gotteseifer zeritört 

worden jeien, und manchmal überläßt er ſich dem Gedanken, wie jchön es 

doch jein müßte, wenn ihm jelbit noch einmal etwas von dieſem geheimen 

Kiffen zu Geſicht käme. Etwas von Diefer Kunſt Hätten ja auch Die 

Welſchen an den Tag gebracht, und er lobt ihre „nadten Bilder“. Daß jte 

auch da3 Wiſſen davon in feiten Sätzen und brauchbaren Formeln mitteilen 

fönnten, wie er einft in Bezug auf die menschliche Geitalt von Jacopo de’ 

Barbari erwartet hatte (S. 197), glaubt er jchon lange nicht mehr. Jeder 

einzelne muß fich dies Können und Wiffen neu erwerben und zwar aus der 

Natur. Denen gegenüber, die davon reden, „wie die Menschen fein jollen“ 

und die „eine neu erdichtete Maß machen“, hält er die Natur für die Meiſterin 

und der Menjchen Wahn für Irrſal. Der Schöpfer hat einmal die Menjchen 

gemacht, wie jie jein müſſen, und ich glaube, „daß die rechte Wohlgejtalt 

und Hübſchheit unter dem Haufen aller Menjchen begriffen fei*. Daraus 

foll num der Künſtler „das Nechte Herausziehen“. Nur ein Auswählen joll 

daS jein, wie er immer wieder mit neuen Ausdrüden hervorhebt, nicht etwa 

ein Verbeſſern der Natur, vor der er vielmehr die höchſte Achtung an- 

empfiehlt. Es fol jemand der Natur „nichts abbrechen und ihr nichts 

unerträgliches auflegen“, er ſoll nicht3 unmögliches machen, „das die Natur 

nicht Teiden könnte“, außer wenn er etwa ein „Zraummerf“ machen wollte. 
Philippi II. 18 
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Auf diefem Wege kommt er zur „Schönheit“. Cr gebraucht oft das Wort, 

das wir auch gebrauchen, aber e3 wäre vergebliche Mühe, begriffsmäßig zu 

unterfuchen, was er darunter veritanden habe. 

Selbſtverſtändlich dachte er dabei nicht an eine glatte, über der Natur 

ftehende, ideale Schönheit, ein Ergebnis des klügeren Menjchengeijtes und 

der geſchickteren Hand, wie es die afademischen Richtungen des 17. und 

18. Jahrhunderts ald Prinzip aufftellten. Man braucht nur Dürers eigene 

Entwidelung in feinen Werfen zu verfolgen, um zu willen, daß er eine 

folhe Auffaſſung gar nicht haben konnte: da bedeutet doch die Yorm und 

Die Zahl und die Regel am wenigiten (man würde gewiß in dem Künſtler 

nicht den Verfaſſer der Proportionenlehre vermuten, wenn nicht einzelne 

Handzeichnungen darauf hinwieſen) und je weiter er in feinem Leben kommt, 

deſto mehr 'wird er zum Naturnachahmer. Die Nähe der Natur, die richtige 

Art, fie darzuftellen oder nachzuahmen, gilt ihm als Echönheit, und er weiß 

nur zu gut, daß er den Begriff nicht in Worte fafjen kann. Er kann immer 

nur Beifpiele und Teilbejtimmungen geben, z. B. was am menschlichen 

Körper unnüß und überflüſſig und „ungleich“ it, wie das Hinfen, das iſt 

unschön, alfo ift „der Nutzen ein Teil der Schönheit“. Man kann ſie nicht 

„don einem Menfchen abnehmen”, und wie „die allerihönite Geſtalt des 

Menſchen fein könnte”, das weiß fein Menfch zu jagen, fondern nur Gott. 

„Die Schönheit, mas. das iſt, daS weiß ich nicht, wiewohl fie vielen Dingen 

anhängt.“ An zwei» oder dreihundert Menfchen finde man oft nicht ein 

oder zwei Schöne Dinge, Die zu brauchen jeien. Darum foll man von etlichen 

das Haupt nehmen, von anderen die Bruft und jo ferner. Alfo die richtige 

Auswahl ergiebt die Schönheit. Wer fie treffen will, muß fich aber über 

das Schöne flar fein. Wie kommt er zu Ddiefer Klarheit? „Was alle 

Welt für Schön achtet, das wollen wir auch für ſchön halten und ung Das 

befleißen zu machen. Oder „viele merfen mehr als einer“, aber es fomme 

auch vor, daß „einer mehr verjteht als taufend andere“. Theoretiſch bewegt 

fi Diver in Bezug auf dies Verhältnis der Schönheit zur Natur in Dem- 

felben Sirfel, wie wir Heutigen, 'nur daß ung Diefe Beicheidenheit und damit 

die wahre Erkenntnis durch unjere vornehm klingende wiſſenſchaftliche 

Terminologie erheblich ſchwerer gemacht wird. 

Die Hauptjache bleibt feine hohe Achtung vor der Natur als Gottes 

Schöpfung, gegen die aller Menjchen Bermögen gering ſei. Darım könne 

niemand ein Schönes Bild machen, es fei denn, daß er davon durch vieles 

Nahbilden feine Gedanken voll gefaßt habe. Das fer dann aber nicht mehr 
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Eigenes, ſondern überfommene und gelernte Kunft, und in ſolchem Schafen 

eines Künstlers offenbare fi) „der verfammelte heimliche Schag des Herzens“ 

oder, wie er ein andermal jagt, „ein guter Maler iſt inwendig voller Figuren“. 

Daß aber der Künitler außer von der Natur auch von denen lernen könne, 

die vor ihm denfelben Weg mit Erfolg gegangen, jagte ihm ja jein eigenes 

Berhältnis zu Mantegna, oder feine Verehrung für Raffael und Giovanni 

Bellini, oder fpäter fein lebhaftes Intereſſe für Die alten niederländifchen 

Maler. Und die Kunſt der Griechen und Römer, deren Werke die frommen 

Eiferer zerftören und unterdrüden, will er lieber „mit großen Ehren in das 

Lob Gottes wenden“, und die Maße der ſchönſten Göttergeftalt, des Apollo, 

für Chriftus brauchen, den ſchönſten aller Welt, die Schönheit der Venus 

der allerreinjten Jungfrau Maria beilegen und aus dem Herkules einen 

Simfon machen. „Desgleihen wollen wir den anderen allen thun.“ 

Dürer hatte auch Schüler, darunter einige ausgezeichnete, und alle waren 

gleich ihrem Meiſter befjere Zeichner und Stecher ald Maler. 

Sein jüngiter Bruder Hang, der ihn überlebte und Später in Krakau 

in des Königs von Polen Dieniten jtand, hatte früher den Bruder in den 

Zeichnungen für Kaifer Maximilian unterjtüßt und 1515 auch für daS Ge— 

bertbuch 23 Blätter gezeichnet (Exemplar von Bejangon, ©. 246); er kommt 

ihm in der Erfindung manchmal nahe, aber das natitrliche Leben gebt in der 

Ausführung verloren, und die Sicherheit feiner Zeichnung hat er nicht er— 

reicht, und in den Gemälden, die man ihm zufchreibt, jteht er vollends weit 

Dinter feinem Bruder zurüd. 

Bedeutender war Hans Süß von Kulmbach (F 1522). Er mar 

Sacopos de’ Barbarı Schüler und bildete ji) nad) Werken der PVenezianer 

und Niederländer. Als Maler nimmt er unter allen Schülern Dürer den 

eriten Platz ein, feine Bilder haben einen großen Stil, freien Fluß der 

Kinien und leuchtende Zarben. Außer dem Tucherichen Altar in der Sebal- 

duskirche zu Nürnberg iſt für ihn bezeichnend die Anbetung der Könige (1511, 

Berlin; Fig. 173). Dem glänzenden Bilde liegen Dürerſche Gedanken zu 

Grunde, es zeigt aber ebenſo venezianijche und niederländische Anregungen. 

Hans von Kulmbach hat auch in Nürnberg, zunähjt von Dürers Werkitätte 

aus, viel für den Holzſchnitt gezeichnet. 

Zu dem älteren Geſchlecht der Dürerſchen Cchüler gehört noch der in 

Nürnberg geborene Hans Schäufelein: ev muß bald nach 1480 geboren 

Ä Ä 18* 



Big. 173, Anderung der Könige, von Haus von Kulmbad. Berlin. 
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worden ſein, denn ſchon 1507 tritt er ſelbſtändig mit einem Holzſchnittwerke 

(Speculum passionis), 1508 mit einem datierten Gemälde (Chriſtus am Kreuz, 

Germaniſches Muſeum) auf; 1515 ging er nah Nördlingen, wo er um 

1540 jtarb. Er war ungemein fleißig, zeichnete Hunderte von Blättern für 

den Holzſchnitt (z. B. die Illuſtrationen zum Theuerdant 1517, ©. 246) und 

malte viele Altarwerfe und einzelne Bilder religiöfen Inhalts. Es ift nicht 

leicht, diefem betriebfamen Künjtler dritten Ranges in einer gedrängten Be- 

urteilung gerecht zu merden, denn er iſt jehr ungleich, und der allgemeine 

angenehme, freundliche Eindrud feiner befjeren Gemälde — Figuren der heiligen 

Geſchichte in guter Zandfchaft — wird beeinträchtigt durch flüchtige, mangel- 

hafte Zeihnung, einfürmige, meiſt Furzproportionierte Figuren und einen ziemlich 

leeren Gejichtsausdrud; auch in der Landſchaft find die Einzelheiten, Bäume, 

Pflanzen, namentlich Tiere oberflählih und nachläjjig gemadht. In der 

Farbe aber geht er über Ditrer hinaus und nähert ſich den ſchwäbiſchen 

Malern, 3. B. dem älteren Holbein, nach ihnen wird er fi cbenfall3 in 

feinem Typus, dem die fränfiiche Kraft fehlt, gerichtet haben; bezeichnend 

it der bisweilen geöffnete Mund wie bei Martin Echaffner. Doch wir wollen 

und zwei Bilder anjehen, auf denen er fich von feiner beiten Eeite zeigt. 

Sein ältejtes befanntes iſt „Chriitus am Kreuz” (1508, Germanifches 

Mufeum; Fig. 174) mit Johannes dem Täufer und David, im Hintergrund 

auf einem Berge Mojes, — dieje Zufammenitellung tft nicht felten auf ſolchen 

Bildern — bei dem Kleinen Lamm Gottes und dem angeletteten Anfer fünnte 

man an Cranach denken, aber auf dieſem Bilde liegt viel mehr Etimmung, 

al3 dieſer zu geben pflegt, etwas was an Grünewald erinnert, ohne daß 

die Köpfe jehr Fräftig wären. Die Wolfen und der Baumbintergrund Hinter 

dem Chriſtus, der weite Blid in die Flußlandſchaft, das überhöhte Yormat, 

alles das hat etwas ſehr bejonderes. 
Ein zweites tüchtiges Werk ijt der 1521 von dem faiferlihen Kanzler 

Ziegler in die Georg3firche zu Nördlingen geitiftete Altar, eine „Beweinung 

Chriſti“ mit Barbara und Eliſabeth in Renaiffanceardhiteftur auf den Flügeln (jet 

auf dem Rathaus; Fig. 175). Die Figuren der Flügel find am vorteilhafteften. 

Für eine Kompofition, wie die des Mittelbildes, reichte doch des Künſtlers Kraft 

nit aus, nicht darin ijt bedeutend oder auch nur jehr individuell, die 

kurzen Figuren haben zum Zeil recht gleichgiltige Gefichter, — Anklänge an 

Mantegna finden zu wollen ijt einfach Tächerlid — auc das Blattwerf der 

Baumkuliſſen links und vechts ijt typisch für Schäufelein, aber das Ganze ijt 

freundlich und als einfaches Kirchenbild feinem Zmede durchaus angemefjen. 



Fig. 174. Chriſtus am Kreise, von Schäufelein. Germantiches Muſenm. 
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Weitere Bilder von ihm finden ſich noch namentlich in den ſüddeutſchen 

Sammlungen. Während ev uns mit diefen fomponierten Gemälden oft lang- 

weilt, weil wir Anjprüche an ihn jtellen, die er nicht erfüllen kann, über 

raſcht er uns manchmal in feinen Holzſchnitten duch friſche, kecke Einfälle 

und eine forglofe, flotte Zeichnung, die über die einzelnen Mängel Leichter 

Fig. 175. Beweinung Chriſti, von Shäufelein. Nördlingen, Rathaus. 

hinweghilft. Namentlich in profanen Gegenjtänden: volkstümlichen Szenen, 

3ierfeijten, mythologijchen Figuren und dergleichen iſt ev nicht ungefchidt. 

Bedeutender und von großem Einfluß auf das Formweſen der bereits 

öfter berührten deutjhen Renaiffance waren die Nürnberger Brüder Beham, 

Hans Sebald (1500 bis 1550) und Barthel (1502 bis 1540), bei einer 
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im ganzen gleichen Richtung untereinander Doch recht verjchieden. Hans 

Sebald iſt eigentlich faum als Maler zu nennen, denn fiher find von ihm 

nur fünf oder ſechs Mintaturbilder in dem Gebetbuch des Kardinal Albrecht 

von Mainz, (1531, Alchaffenburg, Bibliothek) und eine bemalte Tiichplatte 

(1534 für denfelben geliefert; Louvre), Dagegen war er al3 Zeichner und 

Kupferjtecher unglaublih fruchtbar. Er jiedelte 1535 zu Ddauerndem Auf— 

enthalt nach Frankfurt über, wo jchon im Jahre vorher feine Holzſchnitte 

zum Alten Tejtament erjchienen waren. Darauf folgten immer neue Bilder, 

meist al3 Buchilluftrationen: Neues Tejtament, Heilige, Profanes aller Art in 

Geſchichte, Allegorie und Sittenbild, — wir bejißen noch gegen 300 Holz- 

Ichnitte von ihm und ebenfoviele Kupferjtihe. Als er in großem Ansehen in 

Frankfurt ſtarb, hatte er mit feinem Pfunde erfledlich gemuchert und in der 

Betriebjamkeit jeinen Bruder noch überflügelt. 

Aber nach dem Feingehalt feiner Erzeugnifje ijt Barthel Beham höher 

zu ſchätzen, und zugleich hat er noch als Maler den Vorzug einer größeren 

Bieljeitigkeit. Seit 1527 Iebte er in München, dort malte er eine Anzahl 

Bildniffe aus der bayerischen Herzogsfamilie (Schleißheim; verdorben); ein 

fehr gutes, ihm angehörendes Porträt it das des Pfalzgrafen Otto Heinrich 

(Augsburg). Andere ihm zugejchriebene Bildwerfe, Altäre oder einzelne 

Tafeln von folchen, enthalten die Sammlungen von Donaueschingen, Nim- 

berg, Stuttgart, Karlsruhe und Berlin. Nur ein einziges Bild trägt eine 

Namensbezeichnung: das „Wunder des heiligen Kreuzes“ von 1530 (München). 

Wir ſehen auf einem von italienischer Renaiſſancearchitektur eingefaßten 

Straßenplage viele Figuren mit deutschen und nicht jelten derben Gejichtern 

und mit Fräftigen Händen, jie jind in reiche, zum Teil italienische Gewänder 

gefleidet, deren koſtbare Stoffe man in dem Malwerk erkennt, und Dabei 

leuchten die Farben, wie nur jpäter bei Paolo Veroneſe! Es it ein für dieſe 

ganze Richtung intereffantes Bild, es zeigt auch, daß fein Urheber fein bloßer 

Illuminiſt geblieben ijt, ſondern fich jelbjtändig in die venezianische Farbe 

gefunden bat, aber mir können doc froh fein, daß die deutſche Kunſt 

nicht fo weiter gemalt hat. — In neuerer Seit iſt man um der fräftigen 

Züge willen, die auf jenem Bilde zu jehr durch den italienifchen Schimmer 

überdedt jind, Barthel3 und auch Hand Sebalds Spuren in dem Vorrat 

unbenannter Gemälde mit Vorliebe nachgegangen, und wo man jich früher 

borfihtig mit der Andeutung einer Richtung (Art Grünewalds, Lukas van 

Leyden u. ſ. m.) bejchied, hat man jchließlich einzelne Bilder, die dann wohl 
bei näherer Beachtung erheblich an Intereſſe gewannen, Barthel oder auch 
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Hand Sebald zugefprochen. Wir verfolgen das nicht weiter, ohne übrigens 

folge Bemühungen gering zu achten, wir wollen aus der Unficherheit unſeres 
Wiſſens lieber Iernen, daß die Künftler Kinder ihrer Zeit waren und weniger 

Harfe Perfönlichkeiten, ald empfänglich für die Einwirkungen ihres Landes 

und ihrer Umgebung. Man frage fich doch, wie viele denn heute vorhanden 

find, die einer fpäteren Zeit durch die Sprache ihres Meißels oder ihres 

Pinſels erkennbar wären, wenn fie ſich nicht ausdrüdlich als Urheber ihrer 

Werke bezeichnet hätten! 

Die Hauptbedeutung der Brüder Beham liegt in ihren Kupferſtichen, 

und hier jteht Barthel wiederum boran, wenn wir aud) nur 90 Blätter von 

ihm haben. Er ift der hervorragendſte der deutſchen „Kleinmeifter“, die 

dig. 176. Das Gaſtmahl des Verſchwenders, 

Rupferftidh von Sebald Beham. 

im Laufe der zwanziger Jahre von Dürer aus in eine halbitalienijche 

Formgebung und in Marcantons Stechweiſe bei Heinerem Maßitabe und höchſt 

fubtiler Ausführung übergehen. Beide Brüder find früh mit der ober- 
italienifchen Kunft befannt geworden, fie haben dadurch nicht ganz ihre deutſche 

Art verloren, jondern vielmehr in ihren zierlihen Blättern eine bejonders 

reizvolle Kombination ausgebildet: Icbendige, oft volfsmäßig natürliche Erfindung 

tritt in einer feinen, ſcharfen, durch Licht und Schatten farbenähnlich wirkenden 

Zeichnung hervor. Bibliſche Gefchichte und Heilige, obwohl jie auch vorhanden 

find, ftehen zurüc gegen das Profane, Volkstümliche, Hiftorifche und Mythologiſche. 

Berühmt jind Hans Sebalds vier Blätter mit der Gefchichte des Verlorenen 

Sohnes (Fig. 176), feine Bauernfzenen und Badjtubenbilder, feine Todesdar- 

ftellungen in der Art des Holbeinfchen Totentanzes, endlich feine Allegorien, 
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die ungeachtet ihrer ausgeflügelten Pointen eine Menge wirklich guter 

formaler Motive enthalten. Aber Barthel ift noch geiftreicher. Als Achtzehn— 

jähriger zeichnet ex den Heiligen Chrijtoph in einer ganz neuen Auffaſſung, wie er 

ſich mit Mühe vom Boden erheben will (1520, B. 10). Dann kommen Lands- 

tnechte (Fig. 177) und Bauern, es war ja die Zeit der Bauernkriege, — nadte 

rauen, Kinder und Genien, eine „Maria am Zenjter“ (B. 8) ganz im 

ſchimmerigen Lichte ihres von der Sonne durchſchienenen Wohnzimmers, 

deutfch behaglich, und doch etwas feiner und vornehmer, al3 derartige deutſche 

Szenen zu fein pflegen, dies Blatt ver— 

deutliht am beiten die oben erwähnte 

Kombination, — endlich einige Porträt- 

ftiche, den Dürerſchen nahekommend, darunter 

Karl V. (1531). 
Eine befondere Abteilung bilden die 

Ornamentjtihe. Sie geben die neue 

italienifche Verzierungsweie feit den zwau⸗ 

ziger Jahren und noch che jie von den 

Baumeiſtern angewandt wird, in einer 

dem deutſchen Geſchmack entjprechenden 

Umbildung ihnen zum Vorbild. Barthel 

iſt hier wieder noch feiner al3 Hans Sebald, 

und auf die Beham folgen bald andere, 

172. Ein Randstuest, durch die die Kunjt wie in Augsburg, jo 

ftich von Varihel Veham. auch in Nürnberg noch tiefer in das 

Handwerk Hineingeführtwird Peter Flötner). 

Die drei „gottlojen Maler“, denen der Nürnberger Rat 1525 den Prozeß 

machte, waren die beiden Beham und Georg Penez. Dicfer, gleichfalls 

aus Nürnberg (1500 bis 1550), jland Dürer bejonders nahe, aber aus 

jeiner früheren Zeit haben wir fein Bildwerk. Später richtet er ſich nad 

Naffael, in feinen Bildern ift ev uminterefjant, jeine Stihe (125 Blätter, 

heilige Geſchichte und Mythologie) find jorgfältig, aber weniger geijtreich als die der 

Beham. Er hat gute Bildniſſe in verſchiedenen Manieren gemalt, für das beite 

tann das eines Goldſchmiedes von 1545 (Karlsruhe; Fig. 178) gelten, in breitem, 

venezianiſchem Vortrag: die Kleidung iſt ganz ſchwarz, das Bankpoliter rot. 

Umfangreiher in den Formen, die er anwendet, aber weniger fein in 

der Zormempfindung it Heinrich Aldegrever (eigentlich Trippenmater, 

aus Soeit: 1502 bis mindeitend 1555), der lebte dieſer Kleinmeiſter. Er 

b; 
sup 
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iſt nicht unmittelbar mit Italien in Berührung gekommen und giebt das 

Jialieniſche aus zweiter Hand nach Dürer, den beuachbarten niederländischen 
Romanijten und den Beham. Sein Kupferjtichwert (über 290 Blätter) ent- 

hält zum Teil dieſelben Gegenitände, wie das der Beham, die er oft direkt 

Fig. 178. Bildnis eines Goldi—mieds, von Pencz. Karlsruhe. 

nahgeahmt hat. Aber er hat ihren Stil ins Norddentiche vergröbert, feine 

Ornamente jind flott und gewandt, aber weniger lebensvoll (das Feigenlaub 

der Süddeutſchen fehlt! man vergleiche auch Grünewalds zarte, wohl— 

veritandene Blattformen ©. 312), und feine Figuren jind unſchön (zu Keine 

Köpfe). Am beiten jind feine Entwirfe, Vorlagen zu Geräten und Schmud- 



282 Wandermaler und Farbenpoeten. 

fein Verhältnis zu der Reformation und den Fürften, die auf ihrer Seite 

itanden, ift er befannter geworden, al3 jene, und dieſer Vorzug des Glüdes 

wird ihm wohl für immer in der Kunjtgefchichte eine fein Verdienst über— 

jteigende ausführliche Berüdjichtigung jichern. 

Während e3 Dürer bejchieden war, feine Kunſt zeitlebens in feiner 

Baterjtadt auszuüben, war Cranach ſchon friih ausgewandert aus jeinem 

fränkiſchen Heimatjtädtchen Kronadd — von dem er fpäter feinen Namen 

führte; fein Familienname it unbelannt — und nach Wittenberg gekommen 

(1504). Hier errichtete er, zunächit als Hofmaler des Kurfürjten Friedrichs 

des Weiſen, eine Werkitatt, deren Betrieb fich immer mehr in die Breite aus- 

dehnte (al3 „ſchnellſten“ Maler feiert ihn der berühmte Nürnberger Scheurl 

in einer Feftrede zu Wittenberg 1508). Er brachte es zu großem Wohlitand 

und Anfehen, wurde ſogar Bürgermeifter der Stadt und diente drei Yandes- 

herren mit der gleichen Treue. Dem legten, Johann Friedrich dem Groß- 

mütigen, folgte er nach der Schlacht bei Mühlberg freiwillig in die Gefangen- 

Schaft nach Innsbruck und Augsburg und kehrte mit ihm zurück nach Weimar, 

wo er im Jahre darauf jtarb (1553). 

Das Land, in das er eingewandert, war nicht ganz arm an Kunſi. 

Einjt waren bier anfchnliche Kirchen gebaut worden, und die Dome von 

Freiberg, Naumburg und Meißen bewahren noch jebt eine Menge edler 

Ipätromanifcher Skulpturen aus dem 13. Jahrhundert. Als dann die Gotik 

zu Ende ging, zeigten ſich zuerſt an einer Gruppe ſächſiſcher Bauwerke neue 

Gedanken in Architektur und plajticher Dekoration, noch in den alten Formen, 

aber als PVorzeihen der vom Süden her eindringenden Renaiffance: Die 

Marienlirhe in Zwidau ſeit 1453, die Stadtlirche in Annaberg 1499, das 

Nordportal der Schloßkirche zu Chemnitz 1514, das Schloß zu Meißen 1471 

und anderes. Aber zu einer Malerei, wie in dem fonnigen, farbenfrohen 

Weiten, war es in dieſen Gegenden niemals gelommen; dev zugeiwanderte 

Maler blieb hier ein Fremdling mit feiner Kunſt, und er mußte fie erhalten 

bon dem, wa3 er mitgebracht hatte, oder von dem Wenigen, was eingeführt 

worden war, wie die Altarwerke, Die gerade damals Friedrich der Weile für 

die Allerheiligentirche in Wittenberg durch Diver malen ließ. Ein jtarfes 

Talent, wie Dürer, hätte vielleicht auf den Grundlagen des neuen Bodens 

eine neue, große Malerei Schaffen können, dev dann weiterer Zuzug und eine 

wirkliche Schule gefolgt wäre. Cranachs Begabung reichte dafür nicht aus: 

Wittenberg lag außer dem Weltverfehr und konnte keine Anregungen geben, 

wie Augsburg oder Nürnberg. Cranach kam hier in den Kreis der Reforma— 
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tionsfreunde und trat Luther perfönlich nahe, er jtellte jeine in den Formen 

noch wenig gefeitigte Kunſt mit Eifer in den Dienjt der neuen Sade, er 

entwarf für den Holzichnitt Bildniffe der Neformatoren, ihrer Anhänger und 

fürjtlichen Gönner, Apojtel- und Heiligenbilder, biblifche Gejchichten und Iehr- 

hafte religiöjfe Bildwerke, aber er zeichnete auch den umfangreichen Schab 

gotifcher Skulpturen, Geräte und Gefäße, den Albrecht von Brandenburg, 

der jpätere Kurfürſt von Mainz, in feiner Wittenberger Stiftskirche zuſammen⸗ 

gebracht Hatte, fir ein befonderes Holzſchnittwerk, das Heiligtumsbuch von 

1509. Wohl war feine Gejchidlichkeit begehrt, und ſein Einfluß als volks— 

tümlicher Illuſtrator groß, aber feine Kunjt wuchs nicht in dem Verhältnis 

mit, weder an innerer Erfindung, noch an Kraft und Form. Dean hat viel- 

mehr den Eindrud, daß er vom mitgebraddten Gute, dem Lernichab Der 

fränkiſchen Schule, zehrt und daß er ſich aldbald nur noch mit Mühe auf 

einer gerwiffen Höhe hält, um dann zu verflachen, ſoweit ihn nicht eine 

einzelne wichtige Aufgabe noch zu bejonderem Fleiße veranlaßt. Im allge- 

meinen jind feine früheren Holzſchnitte die beiten, fowohl in der Zeichnung 

und im Ausdrud der Formen, wie in der Technik, der Wirkung ihrer Strich: 

lagen und dem farbenähnlihen Ton. In den Holzichnitten ift auch bereits 

in der Hauptſache die Erfindung niedergelegt, aus der dann viele Jahre hin- 

dur die gemalten Bilder mit mancherlei einzelnen Abänderungen hervor- 

gehen. Dieſe haben äußerſt jelten die malerifche Haltung, welche zu zeigen 

pflegt, daß die Gegenjtände eines Bildes farbig erfunden jind; die Farbe 

it bei Cranach eine nachträglich hinzugekommene äußere Zier. 

Auf feinen meilten Bildern it Cranach an wiederkehrenden Eigen— 

ſchaften fo leicht, wie wohl fein zweiter Maler, erfennbar. Seine nadten 

Körper jind oftmals flach, ohne Rundung, daber mit dem ſpitzen Pinjel um- 

riffien und ohne Weichheit modelliert, das Fleisch tit lackartig gemalt und 

leuchtet in kühlem, weißlichem Glanze bei Frauen, rötlich bei Männern; die 

Typen find ceinförmig, und Die Anatomie iſt unfiher. Die Lofalfarben 

3 B. der Gemänder find oft Fräftig, went fie im Lichte jtchen, das Not, 

Grün und Blau iſt ſogar jehr intenfiv, aber oft jtoßen fie ungebrochen und 

Dart aneinander und gehen in den Schatten ins Schwärzlidhe über. Unter: 

fchiede des Stoffes find nur felten ausgedrückt, das Saar beifpieläweije iſt 

zwar fein gejtrichelt, aber nicht immer weich; am natürlichiten erſcheint noch 

das Laubwerk der tiefgrünen Baummände Für Raumwirkung und Nuft- 

ftimmung hat Cranach wenig Sinn, die Vordergründe jeiner Landſchaften 

find Har und alles Einzelne it botanifch bejtimmbar, die Fernen find mit 
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Fig 181. Ruhe auf der Flucht, von Cranach. Münden, Privatbefig. 

Details überladen und tragen zum Eindrud des Ganzen nicht viel bei, Die 

eingefegten Architekturen find durchweg unbedeutend, die Beleuchtung ift kühl 
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und gleichgiltig. Im Malwerk giebt er fein Bejtreben nad) Ausnubung der 

techniſchen Mittel kund, feinen Gegenfag von Dedfarbe und Laſur, Fein 

Helldunfel; er zeigt Beſſeres und weniger Gelungenes nebeneinander, aber 

fein Fortſchreiten, und e3 iſt für Cranach als Maler gewiß charakteriltiich, 

daß das früheite Bild, welches wir von ihm haben, auch fein beſtes ift. 

Denn niemal3 hat er ſolch eine Glut der Lofalfarbe und eine jo glüd- 

liche Stimmung wieder erreicht, wie in der „Ruhe auf der Flucht“ von 

1504 (München, Yıedler; Fig. 181). Früheren Betrachtern — im Balajt 

Eciarra in Rom — eridien das Bild jo fremdartig, daß fie ſich nicht ent— 

Ichließen konnten, es Cranach zu lafjen, aber die Typen namentlich des Joſef 

und der Maria find unverkennbar. Man möchte aus diejer älteften Urkunde 

gern etwas lernen über die Anfänge, die künſtleriſche Herkunft unferes 

Malers. Wir ſehen in eine mitteldeutiche Waldlandfchaft mit Mar aus— 

geiprochenen Baumphyjiognomien (Tanne, Birke), wie fie faum ein anderer 

deuticher Maler um dieje Zeit zu treffen weiß. Die Heinen Engeltinder find 

reizvoll, wie bei Dürer, aber fie find vornehmeren Standes, wie man an 

ihren Gefichtszügen, dem Haarſchnitt und der feineren Kleidung erkennt; auf 

zierliche Tracht und Pub legt Cranach ja auch fpäter viel Wert, und das 

muß mit den Ansprüchen der Kreife, für die er malte, zufammenhängen: er 

war Hofmaler, Dürer nicht. Die Figuren find wie zufällig in die Yandjchaft 

gefeßt, beides jtimmt aufs beſte zufammen, aber das Figürliche hat auch 

beinahe nur den Charakter von Staffage, es iſt nicht bedeutend an fich, wohl 

graziös, aber nicht jicher gezeichnet, wie don einem Oxrnamentijten, nicht von 

einem Blajtiler oder Figurenmaler. ES ift ungefähr die Art, die auch 

Altdorfer in feinen beiten Stunden erreichte, aber nicht Dürers Schärfe, 

Grünewald3 tiefe Kraft oder Hans Baldungs nervöſe Lebendigkeit. 

Sobald der Künjtler, der hier durch die Anforderungen des Malwerks 

offenbar etwas beengt ijt, jich ganz als Zeichner fühlt, verlieren ſeine Figuren 

alles Unbejtimmte und Flimmerige. Mean fehe, wieviel natürlicher und freier 

diejelben Kleinen Butten jich bewegen und Hantieren auf dem Helldunfel- 

bolzjchnitt von 1509 (B. 3; ig. 182), wo das Figitrliche überhaupt außer 

der Anmut auch noch die Sicherheit Dürers angenonmen hat. Wir werden 

diefe gejchnittene „Ruhe auf der Flucht“ gewiß noch über jene gemalte 

ttellen. 
Cranach war aus der Gegend gefommen, wo jene eben genannten 

Maler Iebten, und das von dorther mitgebrachte Kolorit treffen wir auf 

feinem jeiner ſpäteren Bilder wieder an. Daß er miederländilche Bilder 

Philippi IM. 19 



Fig. 182. Ruhe auf der Flucht, Holzipnitt von Cranach. 
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gekannt hätte oder in Italien geweſen wäre, wird man nach dieſem Bilde 

kaum annehmen wollen; die Eindrücke könnten wenigſtens nicht tief gegangen 

ſein. Dieſe Waldlandſchaft behält er fortan bei, Thüringen iſt ja auch nicht 

ſehr verſchieden von Franken; Ebenen und breite Flußthäler mit weiten Fern— 

ſichten, wie ſie Dürer von ſeinen Reiſen ber kannte und gelegentlich dar- 

jtellte, finden wir bet Cranach nit. Sein Gebiet ijt der mitteldeutjche Wald 

mit feinen Bergkuppen und Burgen, mit feinen jagdbaren Tieren, bevölfert 

mit Menſchen, die aus der Mythologie oder der biblischen Geſchichte ge- 

nommen und manchmal in ein phantajtifches Ritterkoſtim gekleidet find. In 

folhen Daritellungen bleibt dann wohl noch zumeilen etwas von der Stimmung 

jenes älteren Bildes, und dies ganze Gebiet it für Cranach vorteilhafter, 

als das ernitgemeinte Heiligenbild und die wirkliche bibliſche Hiltorie. 

Was Dürer im Süden war, daS wurde Granah im nordöftlichen 

Deutſchland, mit feinen Holzfchnitten fürs Volk, mit feinen Gemälden für die 

vornehmeren Kreife und die Kirchen. Seine Erfindung ift im Holzſchnitt 

viel enger, feine Betriebjamkeit aber als Maler viel größer, ja jo groß, wie 

bei feinem zweiten deutjchen Dealer, und fie wird mit der Zeit fabrikmäßig, 

jo daß jeder Gegenjtand in vielen Wiederholungen ausgenupt wird. Er 

entwöhnt ſich immer mehr, auf die Natur zu achten, und arbeitet mit den 

einmal angenommenen Typen weiter, den überjchlanfen, blaffen rauen mit 

den nichtöfagenden Köpfen, den gedrungenen, etwas ausdrudsvolleren Männern 

bon dunklerer Fleiſchfarbe, ohne Liniengefühl und Kompofition; das Geſamt— 

bild wird leblos, die Farbe wird bunt umd gleichgiltig. An diefer Ver: 

flachung, die fich feit den zwanziger Jahren jtärker bemerflich macht, waren 

zum Teil die Zeitverhältniffe jchuld: der zunehmende Glaubensjtreit verlangte 

alles Intereſſe für fih und nahm der Kunſt ihre Fremde, oder fie mußte 

ihnen zu ihrem eigenen Schaden für neue und ganz fremde Zwecke dienen. 

Manches trug aber auch der tiefer ſtehende ſächſiſche Geſchmack dazn bei, 

dem der begehrte Modemaler genügen fonnte, auch ohne Jih Mühe zu geben. 

Sn feiner befjeren Beit Hatte jeine Art ihm doch auch einzelne anſpruchs— 

vollere Gönner gemonnen, wie Friedrich den Weijen, der Dürer ſchätzte und 

mit Aufträgen bedachte, oder Albrecht von Mainz, der Grünewald bejchäftigte, 

und für Kaiſer Maximilians Gebetbuch zeichnete Cranach 1515 auf act 

Blättern (Münden, ©. 247) fogar fehr gute Figuren, namentlich Tiere, 

Darunter fein Lieblingstier, den Hirſch. Damals belebte ihn noch die aus 

Dürer und Grünewald gewonnene Anregung, fie muß ſich in Zwilchenräumen 

und auf Wegen, die wir nicht mehr kennen, erneut haben, denn an beide 

19* 



Sig. 183. Tec 9. Georg, Holgigmitt von Cranoch. 

erinnert und bisweilen Cranachs Formgebung und um fo jtärfer, je weiter 

fie noch don der fpäteren Konvenienz entfernt iſt. 



Fig. 184. Der h. Hieronymus, Holsienitt von Cranach. 
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Sein Verhältnis zu Dürer ergiebt ſich am deutlichſten aus ſeinen 

Holzſchnitten. In der Erfindung erreicht er Dürer nicht, man ſieht das, 

wenn er ſich auf ähnliche Gebiete begiebt und an größere Aufgaben wagt: 

Maria und drei Heilige verehren knieend das von Engeln gehaltene Wappen— 

ihild mit dem Bilde des Gekreuzigten (1505, B. 76) oder fünfzehn Holz- 

Ichnitte einer „Paſſio Chriſti“' von 1509 (B. 6—20) — aber er hat ſowohl 

in einzelnen Figuren, als auch bejonders in der Landichaft Kraft und Aus 

drud. Die Wirkung beruht bier auf dem guten Holzjchnitt, der ſtarke 

Ktreuzfchraffierung neben meiße Flächen jet. Auch einer feiner wenigen 

Kupferftiche, die „Buße des beiligen Chryfojtomus“, 1509, enthält eine 

jtimmungsvolle, friſche Waldlandichaft, der Technik entiprechend fchärfer aus- 

geführt, in dem Baumwerk an das Gemälde von 1504 erinnernd. Noch 

günjtiger zeigt ſich Cranach in mehr geichloffenen Darjtellungen und auf 

Heineren Blättern im Holzſchnitt. Die „Himmelfahrt der Magdalena“, 1506, 

kann wohl neben dem gleichartigen Dürerfchen Holzſchnitt (B. 121) beitehen, 

auch der Große Chriitoph, der mit einem Beine das Ufer erffettert und mit 

der Hand in das Gras greift (B. 58) neben Dürer Holzſchnitt von 1511 

(B. 103). Cranachs „Heiliger Georg“ von 1506 (Fig. 183) iſt abgefchen 

von dem gefchmadlojen Heiligenſchein aus Drahtgefleht eine wohlgelungene 

Geſtalt von Dürerſcher Kraft, ebenjo energisch ſind Die begleitenden Putten. 

Übderfichtlih und klar komponiert ift „Hieronymus“, 1509 (Fig. 184), die 

gute Landſchaft iſt noch feiner ausgeführt, als auf den anderen Solzschnitten 

und mehr in der Art des Chryſoſtomus-Kupferſtiches. Einfach und überaus 

kräftig it ein Blatt aus Ddemjelben Jahre: Abigail als Nittersfrau hat jich 

unter einem Baume miedergelaffen, David tritt auf fie zu und nimmt ihre 

Geſchenke (eine lafche) entgegen (Fig. 185); daß fein Hund ſie zuerit begrüßt, 

iit ein feiner Zug und die ganze Stimmung der Szene hat etwas trauliches. 

Später geht bei Cranach mit der Kraft der Figuren auch die gute Technik 

verloren, an die Stelle der breiten Flächen von Schwarz und Weiß treten 

gleichmäßige graue Töne und zartere Striche, ein Verfahren, das aber nicht 

zur Berfeinerung führt, ſondern zur VBerflahung, — oder er wird über: 

trieben, grob und Derb. 

Auch an Grünewald erinnern manche Holzſchnitte Cranachs, 3. 2. 

einzelne aus einer Folge von Apojteln, durch ihren großen Faltenwurf und 

ihre zum Teil breiten Füße und Hände. Ebenſo bemerken wir noch auf 

einigen Gemälden Cranachs das Kräftige und Derbe in einer Etärfe des 

Auftrages, Die auf den großen Realiiten hinweiſt. Es giebt fogar eine ganze 
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Gruppe von Bildern, auf die beide Künjtler lange Zeit den gleichen Anſpruch 

zu haben fchienen, darunter befinden ſich recht bedeutende: „Chriftus am 

Fig. 185. David und Abigail, Holsiguitt von Crauach. 

Kreuz zwilhen Maria und Johannes" (Schleifheim), Bildnis des Kanzlers 

Reuß (Germaniſches Mufeum), beide datiert 1503, — andere jind nicht 
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datiert und gehören offenbar ſpäteren Jahren an, z. B. der heilige Hieronymus 

in der Landſchaft (Berlin Nr. 565), die heilige Anna ſelbdritt (ebenda 

Nr. 544 A) und ihr Gegenſtück, ein ſegnender Chriſtus, in der Zeitzer Schloß— 

firche, feines aber hat das von Cranach (ſchon vor 1508) geführte Wappen— 

zeichen, die geflügelte Schlange oder eine andere Kinitlerbezeihnung. Der 

größte Teil der an Zahl immer mehr angewachjenen Bilder dieſes „Pſeudo— 

grünewald“ geht jedenfall auf Eranad) zurüd, troß dem fehlenden Zeichen, 

und darum mußte Hier das ganze Verhältnis, das mehr al3 eine intereffante 

Galeriefrage ijt, erwähnt werden. 

Wir geben nun eine Überficht iiber Cranachs Gemälde und einzelne 

zu ihnen gehörende SHolzichnitte, nach ihren Gegenjtänden in Gruppen ge— 

ordnet, innerhalb deren die Zeititelung und der verjchiedene Stilmert der 

einzelnen hervorzuheben jein wird. Ä 

Wir beginnen mit dem eigenartigen Figurenbild, das den Maler fait 

in jeder Galerie dem Beſucher gewöhnlich jchon von weiten kundgiebt und 

das den Liebhabern diefer Gattung entweder allein oder mit anderen Figuren 

zuſammen weibliche Schönheiten zeigt, deren mehr oder weniger weitgehende 

Nacktheit durch Mythologie oder meltlihe Hiſtorie, durch biblische oder 

Heiligengefchichte gerechtfertigt wird. Je kleineres Format diefe Bilder haben, 

deito feiner pflegen jie zu jein, je ſpäter, deſto flüchtiger und handwerks— 

mäßiger. 

Benus mit langem Haar und Schleier auf ſchwarzem Grunde, mit 

Amor, 1509 (Petersburg; Fig. 186) war einjt ein für Cranachs Art recht 

gutes, vielleicht mit Hilfe eines Kupferſtiches nach der Antike geitelltes Akt— 

ſtudium; jebt it das Bild durch Übermalung zerſtört. Der Körper it zu 

lang, der Kopf Scheint einmal ziemlich ausdrudsvoll geweſen zu jein. 

Diejelben Figuren, Benus mit rotem Hut und Schleier, befinden ih in 

einer Landichaft im Louvre (Nr. 98, 1529), auf einem beſſeren Holz— 

Ichnitt von 1506 (B. 113); jowie auf verjchiedenen jpäteren, ähnlichen und 

meitt nur im Format von einander abweichenden, größtenteild Ddatierten 

Bildern aus dem Anfang der dreißiger Jahre (alerie Borgheſe, Berlin 

Nr. 1190 und anders 594, Weimar, Germaniſches Muſeum, Schwerin, 

Liechtenfteingalerie). — Höfiſch und ritterlich gehalten und in den Thüringer 

Wald verlegt ift das PBarisurteil, gewiß ein zu feiner Zeit bemundertes 

Stück Cranachſcher Romantik. Auf dem Holzjchnitt von 1508 (Fig. 187) 

berührt Merkur den erſchrockenen Ritter Paris mit feinem Stabe und jtellt 

ihm mit verbindlicher Gebärde die Drei weiblichen Schönheiten vor, die recht 



Fig. 186. Benus, von Cranach. Petertburg. 
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geihidt in eine lauſchige Waldlandſchaft geitellt find; da ijt Leben und 

Stimmung. Auf einem Gemälde von 1530 (Karlsruhe; (Fig. 188*), nimmt 

ſich alles Kühl und jtudiert aus, die hübſche Gruppierung it verichwunden, 

Fig. 388. Tas Parisurteil, von Cranach. Karieruhe. 

dafür ſcheinen die Frauen den Betrachter durch Meine Kunſtſtücke unterhalten 

zu wollen. — Diana, am Zuell in einer Landſchaft hingeſtreckt, nur mit 

*) Bon einem dem Vernehmen nach befferen Bilde (1528) im Privatbefig in 

! Darmftadt wurde eine Abbildung vergebens erbeten. 
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einem Schleier und goldenen Ketten gejchmüdt, kommt oft vor (am beiten 

im Schloß zu Berlin), — dann, auf einem liegenden Hirſch fißend, mit dem 

neben ihr jtehenden Apollo, beide nadt in einer Waldlandichaft (1530, 

Berlin Nr. 564). Die Wirkung diefer Bilder beruht auf dem Gegenfaß der 

porzellanartig glänzenden Körper zu der dunkeln Blättermand. Auf anderen 

Bildern find ähnliche Figuren gehäuft, z.B. vier nadte Männer fämpfen mit 

Baumjtämmen gegeneinander um drei nadte Frauen, denen jedesmal ein 

nadter Knabe beigegeben ift (im engliihen Kunfthandel aus der Habichſchen 

Sammlung in Caffel; ähnliche Bilder anderwärts); aller Fleiß ift auf einzelne 

technifhe Aufgaben ‚verwandt, Die Ausführung der Bäume, Pflanzen und 

Steine ijt zu bewundern, auch die Figuren find zierlich und fein, aber des 

Malers Einförmigkeit und Armut in den Typen wirft dabei um jo auf- 

fallender. Dürer wußte in ſolche Gegenjtände einen Inhalt zu legen, Der 

mehr Anteil erwedt, und feine formen geben ihnen doch ein ganz anderes 

Leben. — Etwas mehr Intimität hat die hier mitgeteilte „Yaunenfamilie“ 

(Donauefhingen; ig. 189). — Endlich mag noch ein größeres Bild aus 

jpäterer Zeit, der „Sungbrunnen* (1546, Berlin) feiner vielen Nadiheiten 

wegen erwähnt werden, es fällt aber als Illuſtration eines Volksſchwankes 

ganz heraus aus dieſem Gebiet und verhält ſich zu ihm etwa, wie Die 

dDogmatifierenden Bilder Cranachs zu feinen einfachen bibliichen Geſchichten. 

Diejelben Geitalten, die wir al3 Apollo und Diana kennen gelernt 

haben, werden ung weiter a3 Adam und Eva vorgeführt, beim Sinden- 

fall, im Walde unter Hirſchen und Löwen. Am jtimmungsvolliten hatte 

Cranach den „Sündenfal" auf einem Holzſchnitt von 1509 dargeſtellt. 

Später fommen einige Gemälde von der Farbenwirkung jener mythologischen 

Bilder (Berlin, zivei, datiert 1531 und 1533; Braunfchweig). Die Figuren 

find auch getrennt auf befonderen Tafeln gegeben (am beiten 1528, Uffizien: 

Dresden Nr. 1910 und 1911: Tebensgroß auf jchwarzem Grunde), wobei 

alles Idylliſche, was die kleineren, fomponierten Bilder nod) haben, vollends 

verloren gegangen ijt. Unfere Abbildung (180, ©. 281) zeigt die Hauptgruppe 

‚eines für Cranachs Art fehr hübſch aufgefaßten „Paradiefes" (Wien): Gott— 

vater, der dem erſten Menjchenpaar feine Weifungen erteilt; rings umber 

bis hoch an den oberen Bildrand ſteigt jorgfältig gemalte Landſchaft an, mit 

Zruchtbäumen, blühenden Pflanzen und Tieren, darin ganz Hein fünf ſauber 

gemalte Szenen, die mit der Vertreibung aus dem Paradieſe ſchließen. — 

Einzelne Frauengeftalten, entweder nadt, nur mit durchſichtigen Schleiern und 

mehrfachen ſchweren Goldketten geſchmückt, oder aud) ganz beſonders prächtig 
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und überladen gekleidet, z. B. in Handſchuhen, durch deren Schlige man die 

Fingerringe funfeln fieht, heißen bei Cranach Lucretia (1524, groß in 

Fig. 189. Faunenfamilie, von Cranach. Donaueſchingen. 

München; 1532, Hein in Wien, Atademie) oder Judith, beide find auch 

auf einer Doppeltafel zufammengejtellt (lebensgroß, in Dresden). Faſt der— 
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jelbe Typus ergiebt eine „Tochter der Herodias“ (Peſt, zweimal). Judith 

als Halbfigur, beinahe Iebensgroß, bekleidet, auf ſchwarzem Grunde, mit dem 

Haupte des Holofernes, kommt mindeſtens fechsmal vor (1531 datiert in 

Berlin; wir geben das Stuttgarter Exemplar Fig. 190). Doc; wir wollen 

Big. 190. Judith, von Cranach. Stuttaari. 

diefe Schönheiten, deren Gefichter und gar nicht? fagen, auch wenn die 

Situation, in der fie der Künſtler dargejtellt hat, e8 ihnen nahelegt, nun 

verlaffen und nod ein Meines für Cranachs Verhältniffe leidlich anmutiges 

Bild erwähnen, das in der Haltung etwa de3 Parisurteiled „Bathjeba unter 
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ihren Frauen“ darjtellt, denen David von der Zinne feiner Burg aus zu: 

ihaut, in einer hübſchen thüringiſchen Waldlandſchaft (1526, Berlin). 

Unter Cranachs religiöjen Bildern wird man den eriten Blaß jeiner 

Madonna geben miüfjen, einer GHalbfigur etwas unter LXebensgröße, die jich 

gewöhnlich vor einem von nadten Kinderengeln gehaltenen Borhange befindet, 

mit einem Landſchaftsdurchblick zur Seite. Die untereinander verjchiedenen 

Eremplare diefer Darjtellung jind zwischen 1510 und 1520 gemalt worden, 

Cranach befleißt ſich noch einer bejonderen Zierlichkeit, die bei dem Gegen- 

ſtand am eheſten angebradjt war. Der Eindrud iſt angenehm, aber nicht 

tief. Der Gefichtötypus dieſer Madonnen ift im weſentlichen der feiner 

jungen Frauen überhaupt; foll er bejonders ideal oder vornehm ericheinen, 

jo wird das Kinn etwas mehr zugejpist, bei einfacheren, naiven Mädchen 

nähert jich dagegen das Geſichtsoval mehr der Kreisform, — der Hauptreiz 

liegt in den wallenden, zarten blonden Haaren, den duftigen Schleiern und 

den bunten Kleidern und Schmudjtüden, und die ganze Auffaffung ijt be> 

rechnet auf den Geſchmack der vornehmeren Gefellichaft. Bei weitem Die 

ſchönſte aller Cranachſchen Madonnen ij. ein einfaches Knieſtück in der 

Pfarrkirche zu Innsbruck (Fig. 191), in rotem Mantel über blauem leide, 

jo natürlih und anmutig hat der Maler kaum jemals wieder menschliche 

Formen ausgedrüdt, das Bild wird um 1517 gemalt worden fein. Ähnliche 
finden fih in Weimar (datiert 1518) und Karlsruhe, zwei in Darmitadt, 

das befjere, Nr. 249 (Knieſtück unter einem Apfelbaum vechts, links Land- 

haft mit Burg), ein jehr geringes, nur Werkitattarbeit, in Frankfurt (Städel 

Nr. 86), ein Rundbild, ähnlich der Innsbrucker Madonna, aber von der 

Gegenfeite, auf dunklem Grunde in München (1525, Nr. 272). Anders 

iM die „Madonna mit der Traube“ aufgefaßt, das Kind ſteckt der Meutter 

eine Beere in den Mund, (ſchon 1512, München Nr. 270), in rotem Kleide 

und blauem Mantel vor purpurfarbenem Vorhang. Die Anordnung vor 

einem von Engeln gehaltenen VBorhange hat Cranach noch öfter bei einzelnen 

weiblichen Heiligen benußt, ſehr glüdlih bei einer reizvoll ausgeführten 

„Anna jelbdritt* (Berlin), wo jogar die Stoffbezeichnung verſucht worden 
it: vor tiefgrüinem Plüfchvorhang fißen Anna in Blau, Maria in Lila; das 

Bild muß noch in des Malers gute Zeit gehören. 

Biel weniger günitig zeigt fi) Cranach, wenn er religiöje Hiſtorie 

mit mehreren Figuren in größerem Maßſtabe zu geben jucht. Hier find 

neben zarte und allzu zierliche Beitandteile unvermittelt Derbheiten gejebt, an 

die der Künftler durch feine volfstümlichen Holzschnitte gewöhnt war. Die 
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Bilder bieten gegenüber den Holzihnitten nur felten neue Erfindung, und 

ihre Gefamthaltung iſt niemals erfreulich. Die Gegenftände find oft wieder 

holt und bis zu ganz geringen Werkitattbildern herab verarbeitet worden. 

Wir bejchränfen uns hier auf eine fin Cranach charakteriſtiſche Gattung von 

Halbfigurenbildern aus dem Anfang der zwanziger Jahre: „Chriftus 

Fig. 191. Madonna, von Cranach. Innsdrud, Pfarrkirche. 

und die Ehebrecherin“ in einem firchenartigen Raume (beſtes Eremplar in 

München; der Pharifäer links, der ſich feinen Kneifer aufjest, iſt eine fpätere 

Zuthat, womit jemand den Eindrud diefes rohen Durcheinanders noch über- 

bieten wollte). — „Chrijti Abfchied von feiner Mutter“ in einer Landichaft 

(eſtes Eremplar in Wien; Fig. 192), im ganzen gefälliger, aber dafiir auch 
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recht glatt und konventionell: zwiſchen den Iceren Gejichtern der Frauen aus 

dem Volke zeigt jich Magdalenens Kopf im Porzellanfigurenjtil, dabei ſtarke, 

Fig. 192. Chriſti Abichied von feiner Mutter, von Crauach. Wien. 

tnochige Hände des Chriftus: es fehlt die Einheit des Eindruds. Cranach 

üt fein Geſchichtsmaler, er hat weder Dürers aufrichtig gemeintes Pathos, 
Philippi LIT. 20 
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noch Holbeins Bli für den fruchtbaren Moment. Seinem nüchternen Sinne 

und auch der veritandesmäßigen Kunjtpflege jeiner neuen Landsleute entſprach 

darum offenbar befjer eine andere Art von Darjtellungen, die man, gerade 

wie die früher betrachteten glattgemalten Heinen mythologifchen und hiſtoriſchen 

Bilder, al3 eine feiner Spezialitäten anzujehen hat: die Dogmatifierenden 

Daritellungen. 

Nicht daß beſtimmte Lehrfäbe, beiſpielsweiſe die Rechtfertigung durch 

den Glauben, ausgedrüdt werden, iſt das Entjcheidende, denn das thut Die 

religidje Malerei bisweilen in ihrer vollfommenften Form und ohne ihren 

Kunftwert zu ſchädigen, fondern daß bier bei Cranach von der natürlichen 

Sprade der Kunſt nicht viel mehr übrig geblieben, und alles verlehrt iſt 

in eine Symbolif, die gar feinen bildmäßigen Ausdrud mehr zuläßt. Schon 

eine frühe gemalte Tafel, das „Schmitburgſche Epitaph“ von 1518 (Leipzig), 

ein Sterbender in jeiner lebten Umgebung, der wirklichen, die aus Arzt, 

Notar und Angehörigen beiteht, und der ihm in feinen Vifionen erjcheinenden, 

übernatirlichen, zeigt und im ganzen noch eine mittelalterliche Bilderjprache, 

untermifcht mit einzelnen am Leben beobachteten Zuthaten. Das wird uns 

anſpruchslos machen, fofern wir in diefer einst Hhochgefeierten Klaſſe von 

Bildern überhaupt noch Vorzüge zu finden erwarten. Am erträglichiten iſt 

dergleihen im SHolzichnitt, wo man Fein volle8 Bild verlangt, weil die 

Phantafie des Betrachtenden den Abfichten des Darjtellers ohnehin entgegen 

fommen muß: „Huß und Luther teilen das Abendmahl aus an riedri den 

Weiſen und Johann dem Bejtändigen“, etwa 1550. Die übrigen Glieder 

des Kurhaufes figen Hinter einem Altartifch, au dem eine Art Tafelauffat 

hervorwächſt, in feine zwei Schalen fließt das Blut aus den Wunden eines 

Gefreuzigten, defjen Figur als Bekrönung dient. Solcher Sinn wird nun auf 

Gemälden in anfpruchSvollere Formen gekleidet, lebendigere Menſchen und grüne 

Landichaft treten uns entgegen, aber alles joll etwas außdrüden und muß erit 

gedeutet werden, und der natürliche Gegenſtand bedeutet für fich ſehr wenig. 

Zür Cranachs ohnehin nicht große Gejtaltungsgabe war der Abweg bejonders 

gefährlich; wohlwollend, aber kümmerlich buchftabierte er Schließlich zufammen, mas 

überhaupt faum noch Kunſt zu nennen iſt. Am ausführlichiten ijt der lutheriſche 

Glaube dargeftellt auf zwei größeren Altarwerken, die übrigens nur Werk— 

ftattarbeiten find: in der Stadtkirche zu Wittenberg das „Abendmahl“ als 

Mitte, auf den Flügeln die „Taufe“ durch Melanchthon und die „Beichte“ 

Dur) Bugenhagen, auf der Staffel Luthers Predigt im Angeſicht des Ges 

freuzigten, — in der Stadtlirhe zu Schneeberg eine große „Kreuzigung“ 
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als Mitte. Was nun auf den vier Flügeln dieſes Schneeberger Altarg und 

auf der Staffel des Wittenberger ausgedrüdt it, die Zuriidführung der 

Reformation auf den Ktreuzestod, das hat Cranach ſelbſt bereit zweimal als 

Bild gegeben, beide male find um Chriſtus am Kreuz als Hauptpunkt 

einzelne größere Figuren in eine Landſchaft gejtellt, deren Raum außerdem 

noch in mittelalterlicher Weife mit Szenen Heineren Maßitabes befegt iſt. 

Die eine Zahlung zeigt eine Tafel des Weimarer Mufeums (Nr. 12, Wieder: 

bolungen in Gotha, Prag und im Germaniſchen Mufeum), die andere das 

Mittelſtück eines Altars in der Stadtfirche zu Weimar; es ijt erit in Cranachs 

letztem Lebensjahre gemalt und von feinem Sohne vollendet, und die Flügel 

find Später Hinzugefügt worden. Dem Kreuze gegenüber jteht zwiſchen 

Sohannes dem Täufer und Luther der Meijter jelbjt (Fig. 193), fein Haupt 

trifft ein Blutftrahl aus Chriſti Wunde, Die lebte feiner vielen Geichmac- 

Iojigfeiten. 

Das führt uns zu der legten Gruppe feiner Bilder, den Porträts. 

Shre Zahl ijt Legion, und die meiſten find Handwerksarbeit, Bruftbilder auf 

einfarbigem Grunde. Sie wurden mafjenmweije hergeitellt um einen geringen 

Preis, noch nicht zwei Gulden fommt auf ein Baar ſolcher Täfelein in einer 

erhaltenen Rechnung, — und dann wanderten fie, mit der Künftlerinfchrift 

verjehen, in die Welt hinaus. Nach folder Ware darf man freilich Cranachs 

Bermögen nicht abſchätzen. Unter den bejjeren, forgfältig ausgeführten und 

meilt auch etwas größeren Porträts finden ſich zumächit ſolche von vor- 

nehmen Damen, 3. B. ein bejonders feines Brujtbild, in rotem Yederhut 

und Kleid mit reihem Goldihmud, links Durhblid auf thüringiſche Land» 

Tchaft (Germanifches Mufeum), das feine Gejichtchen ijt jo unindividuell, daß 

e3 ebenjo gut einer Cranachſchen Venus oder Yucretia gehören könnte. Dies 

ift ein durchgehender Zug bei jeinen weiblichen Bildniffen, fie jind unter 

dem Eindrud eines feititehenden Typus entitanden. Den Weg zur Natur 

fand er nur in jeinen Männerbildniifen, aber auch die beiten leiden 

Durch) einen Fehler, der allen Cranachſchen Gejichtern eigentümlich iſt, die 

Schiefgeitellten Schlitzaugen. Manche Porträts ſind ſehr charakterijtiich: „Doktor 

Scheuring“, abjchredend häßlich, ganz von voru, im Pelzmantel mit ineinander 

gelegten Händen, das Geficht von langem Haar und Bart umrahmt, wie ein 

Pavianskopf, aber vorzüglich) gemalt (1529, Brüſſel). Am bekanntejten ift 

Cranach geworden durch feine Bildniffe der Reformatoren und der Herren 

des ſächſiſchen Kurhauſes. Unter den Bildnifjen Luthers it dad ausdruds- 

vollite ein Holzfchnitt von 1520, Luther als Mönd (Fig. 194), unter den 

20 * 
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der Weiſe) und Weimar (Nr. 9 Johann der Beſtändige: Nr. 10 Johann 

Friedrich der Großmütige, 1526). Die Auffafjung iſt einfach und treu, aber 

einen Vergleich mit Türer oder KHolbein hält Cranach nicht aus. Eigen— 

tümlich verfuhr er, als er feinen Gönner Albreht von Mainz porträtierte. 

In einem Nupferitich von 1519 mwicderholte ev einfach den Stich von Dürer. 

Fig. 194. Luther als Mönd, dotzichnitt von Cranach. 

Später malte er ihn als „heiligen Sieronymus“, umgeben von den 

Tieren des Waldes, mit fatten, tiefen Farben und in der Stimmung feiner 

beiten kleinen mythologiſchen oder hiſtoriſchen Bilder (1527, Berlin; Fig. 195). 

Außerdem jtellte ev den Nardinal in der Zelle dar in einem für feine Ver— 

hältniſſe recht feinen Bilde (1525, Tarmitadt): es iſt Mar gemalt und ganz 

ohne Rückſicht auf das trübende Yuftmedium, alle Umriſſe jind Scharf, der 
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Durch einzelne Darauf dargeitellte Gegenitände, wie durch die originelle Auf- 

faffung und durch bis dahin unbekannte Beleuchtungswirkungen und Ein- 

drüce der atmosphärifchen Stimmung. Über die VPerfünlichkeit dieſes „boch- 

geitiegenen deutſchen Correggio“ wußte Schon Joachim Sandrart nichts mehr 

zu jagen, als daß er einſam und imelaucholiich Durchs Leben gegangen und 

übel verheiratet gewejen, ſowie daß er um 1510 geitorben je. Und doch 

it nicht einmal dieſes richtig, denn feine Bilder beweiſen uns, daß er noch 

bi8 gegen 1525 gelebt hat. Damals arbeitete ev nämlich für Albrecht don 

Brandenburg, wahrscheinlich ſeit 1514, als der junge Herr Kurfürſt von 

Mainz geworden war; aus diefer Zeit haben wir noch verichiedene Bilder, 

Zeile von Altäven. Sein jchönftes, ganz erhaltenes Altarwerk fällt aber in 

eine etwas frühere Zeit — zwiſchen 1510 und 1516 -— es war für Das 

einſt an Kunſtſchätzen reiche Antoniterkloſter Iſenheim im Elſaß geliefert 

worden, von wo es mit vielen anderen Werken in das Muſeum zu Kolmar 

kam. Der dünne und ſichere Farbenauftrag dieſer Holztafeln beweiſt eine 

bereits geübte und fertige Hand. Noch weiter zurück führen neuere an 

einzelnen namenloſen Bildern und Holzſchnitten, ſowie an Handzeichnungen 

gemachte Beobachtungen. So unſicher vieles Einzelne iſt, man gewinnt 

doch für Grünewalds Entwickelung einen Ausgangspunkt, wie er nach den 

Verhältniſſen der Zeit zu erwarten war: Grünewald hat gewiſſe Ähnlichkeiten 

mit Dürer, im Typus der Berfonen, in der Art, Affekte auf den Gefichtern 

auszudrüden, in der Zeichnung des Haares, aber er it ein noch ttärferer 

Naturaliſt, wie die kräftigen, breiten Hände und Füße und die ſpitzen nice 

auf feinen Bildern zeigen, und er jteigert auch den Ausdrud des Seelen— 

lebens noch mehr, was 3. B. der oft bei ihm vorkommende jchtelende Bid 

mit bewirken joll, und zu alledem bedient er jich nicht nur der Zeichnung, 

Jondern vor allem malerischer Mittel, wie Gorreggio, mit dem man ihn 

darum ſchon vor alters verglid. Der fnitterige Faltenwurf Dürers, Der 

3. B. eine mit großer Wahricheinlichfeit dem Grünewald zugeſchriebene 

Kohlenzeichnung von 1512 — der Berkündigungsengel, Berlin — bat, findet 

jih auf dem Iſenheimer Altar nicht mehr; die Gewänder fallen in großen 

Linien. Anitatt Des Gedränges der Figuren bei Dürer fommen einzeln ge: 

stellte, windig aufgefaßte Geſtalten zu größerer Wirkung. Die Landichaft 

‘hat viel Stimmung, bejonders liebt Grünewald ſtarke Lichteffefte, — aber 

fie tritt immer zurüd, Die Figureca bleiben die Hauptſache, fie werden nic, 

wie bei Altdorfer oder bisweilen auch bei Sans VBaldung und Dürer, zur 

Staffage. Fir den Eindrud einzelner dieſer Grünemaldihen Figuren Darf 
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man wehl einmal das Wort Monumental gebrauchen, obwohl jeine Nunit 

feinesmegs mit architektoniſchen Formen arbeitet. Denn für Bauwerke fcheint 

Grünewald feinen Sinn gehabt zu haben, jein Jutereſſe wendet ſich ganz der 

menſchlichen Berjönlichkeit zu. Von der italienischen Renaiſſance it er kaum 

berührt worden, als er den Ifenheimer Altar malte, und von formellen 

Einwirkungen oder Bejtandteilen it dieſe Steigerung des Ausdruds, dieſe 

Fig. 196. Madonna, Zlügelbild des Jienheimer Atars, von Grünewald (Teitftiih). Kolmar. 

aus dem inneren Leben kommende Art der Schilderung, kurz der Stil Grünes 

walds ganz unabhängig. Wohl aber künnen niederländische Bilder z. B. 

von Nogier oder Dirck Bouts Eindruck auf ihm gemacht haben, und ev hat, 

ebenſo wie Türer, Schongauer jtudiert, was auf dem Iſenheimer Altar ſchon 

die Verfuchung des Antonius oder auch der Nopf des Einfiedlers Antonius 

allein beweiſen würde. 
Der Iſenheimer Altar iſt ein Wandelaltar, die innere Mitte beſteht 



FIG. 197. Der h. Antonius bei Paulus, Slilgelbitd des Henheimer Altar, von Brilnewatd. Kolm 
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aus einem ſpätgotiſchen Schrein mit 

drei Holzitatuen, einem ſitzenden 

Antonius, umgeben von den jtehen- 

den Auguftin und Hieronymus, alles 

farbig, daran ſchließen ſich zwei 
feftitehende und vier bewegliche 

Flügel. Sind die äußeren Flügel 

gejchlofien, jo fieht man eine große 

„Kreuzigung“, dahinter eine Hocd- 

ebene ohne Fernficht, links Johannes, 

Maria und die knieende Magdalena, 

rechts Johannes den Täufer, — 

darunter auf einer Staffel die „Be: 
meinung Chrijti. Wenn fi die 

äußeren Zlügel geöffnet Haben, fo 
jieht man auf ihren Innenfeiten, in 

erheblich forgfältigerer Ausführung, 

die „Verkündigung“ und die „Auf- 

eritehung“. Dazwiſchen, auf den 
äußeren Seiten der inneren Flügel, 

ift mit einer ganz eigenen Poejie in 

buntfchimmernden, lichtgetränkten 

Farben dargejtellt, wie Maria von 

Heinen mufizierenden Engeln be— 

glückwünſcht wird, wie jie dann an 

einer Mauer vor einer Schwarzwald- 
landſchaft unter Feigenlaub jist, als 

wäre es in ihrem Schlafgemach, 

und ihr Kind herzt (Fig. 196); in 

der Ferne jieht man Hirten die 

Botſchaft empfangen ünd darüber 
aus einem Lichtmeer von Wolken 

unzählige Heine Engel niederjteigen. 

— Die Innenfeiten der inneren 

Flügel enthalten zwei Szenen aus 

dem Leben des Titelheiligen, links 

„Antonius den Paulus befuchend“ 
ig. 198. Der f. Sebaftian, lünelbitd des Jienheimer 

Atars, von Grünewald. Kolmar. 
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noch Holbeins Blick für den fruchtbaren Dioment. Seinem nüchternen Sinne 

und auch der veritandesmäßigen Kunjtpflege jeiner neuen Landsleute entſprach 

darum offenbar befjer eine andere Art von Darftellungen, die man, gerade 

wie die früher betrachteten glattgemalten Heinen mythologifchen und hiſtoriſchen 

Bilder, als eine feiner Spezialitäten anzufehen hat: die dogmatisierenden 

Daritellungen. 

Nicht daß bejtimmte Lehrjäbe, beiſpielsweiſe die Rechtfertigung durch 

den Glauben, ausgedrüdt werden, iſt das Entjcheidende, denn das thut Die 

religiöfe Malerei bisweilen in ihrer vollfommenften Form und ohne ihren 

Runftwert zu jchädigen, fondern daß hier bei Cranach von der natürlichen 

Sprade der Kunſt nicht viel mehr übrig geblieben, und alles verkehrt iſt 

in eine Symbolit, die gar feinen bildmäßigen Ausdrud mehr zuläßt. Schon 

eine frühe gemalte Tafel, das „Schmitburgiche Epitaph“ von 1518 (Leipzig), 

ein GSterbender in jeiner lebten Umgebung, der wirklichen, die aus Arzt, 

Notar und Angehörigen befteht, und der ihm in jeinen Viſionen erjcheinenden, 

übernatitrlichen, zeigt und im ganzen noch eine mittelalterliche Bilderiprache, 

untermiſcht mit einzelnen am Leben beobachteten Zuthaten. Das wird ung 

anfpruch3log machen, jofern wir in dieſer einft Hochgefeierten Klaſſe von 

Bildern überhaupt noch Vorzüge zu finden erwarten. Am erträglichften ift 

dergleichen im SHolajchnitt, wo man fein volles Bild verlangt, weil Die 

Phantafie des Betrachtenden den Abfichten des Daritellerd ohnehin entgegen 

fommen muß: „Huß und Luther teilen das Abendmahl aus an Friedrich den 

Weiſen und Johann dem Beitändigen“, etwa 1550. Die übrigen Glieder 

des Kurhauſes fißen Hinter einem Altartifch, aus dem eine Art Tafelaufjab 

hervorwächſt, in jeine zwei Schalen fließt das Blut aus den Wunden eines 

Gekreuzigten, dejfen Figur als Bekrönung dient. Solcher Sinn wird nun auf 

Gemälden in anfpruch3vollere Formen gekleidet, Tebendigere Menfchen und grüne 

Landichaft treten uns entgegen, aber alles Toll etwas ausdrücken und muß erit 

gedeutet werden, und der natürliche Gegenjtand bedeutet für fich jehr wenig. 

Für Cranachs ohnehin nicht große Gejtaltungsgabe war der Abweg befonders 

gefährlich; wohlwollend, aber kümmerlich buchftabierte er ſchließlich zufammen, mas 

überhaupt faum noch Kunft zu nennen ift. Am ausführlichiten ijt der Iutherijche 

Glaube dargejtellt auf zwei größeren Altarwerken, die übrigens nur Werk: 

jtattarbeiten find: in Der Stadtkirche zu Wittenberg das „Abendmahl“ als 

Mitte, auf Den Flügeln die „Taufe“ Durch Melanchthon und die „Beichte“ 

durch Bugenhagen, auf der Staffel Luthers Predigt im Angeficht des Ge- 

freuzigten, — in der Stadtkirche zu Schneeberg eine große „Kreuzigung“ 
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als Mitte. Was nun auf den vier Flügeln Diefed Schneeberger Altars und 

auf der Staffel de3 Wittenberger ausgedrüdt iſt, die Zurüdführung der 

Reformation auf den Ktreuzestod, das bat Cranach jelbit bereits zweimal als 

Bild gegeben, beide male jind um Chriſtus am Kreuz ald Hauptpunkt 

einzelne größere Figuren in eine Landſchaft geitellt, deren Raum außerdem 

noch in mittelalterlicher Weile mit Szenen kleineren Maßitabes beſetzt iſt. 

Die eine Faſſung zeigt eine Tafel des Weimarer Mujeums (Nr. 12, Wieder- 

holungen in Gotha, Prag und im Germaniſchen Mufeum), die andere das 

Mittelitiid eines Altars in der Stadtlirche zu Weimar; es iſt erit in Cranachs 

letztem Lebensjahre gemalt und von jeinem Sohne vollendet, und die Flügel 

jind Später Hinzugefügt worden. Dem Streuze gegenüber ftcht zwischen 

Sohannes dem Täufer und Luther der Meijter jelbit (Fig. 193), fein Haupt 

trifft ein Blutitrahl aus Chriſti Wunde, die lebte jeiner vielen Gejchmac- 

Iojigfeiten. 

Das führt uns zu der legten Gruppe feiner Bilder, den Borträts. 

Ihre Zahl ift Legion, und die meilten find Handwerksarbeit, Brujtbilder auf 

einfarbigem Grunde. Sie wurden maſſenweiſe hergejtellt um einen geringen 

Preis, noch nicht zwei Gulden kommt auf ein Baar jolcher Täfelein in einer 

erhaltenen Rechnung, — und dann wanderten fie, mit der Künftlerinschrift 

verſehen, in die Welt hinaus. Nach ſolcher Ware darf man freilich Cranachs 

Bermögen nicht abſchätzen. Inter den befjeren, jorgfältig ausgeführten und 

meift auch etwas größeren Porträts finden ſich zunächſt ſolche von vor- 

nehmen Damen, 3. B. ein bejonders feines Brujtbild, in rotem Federhut 

und Kleid mit reichem Goldfchmud, links Durchblid auf thüringische Land- 

ſchaft (Germanisches Muſeum), das feine Gefichtchen iſt jo unindividuell, daß 

e3 ebenſo gut einer Eranachichen Venus oder Lueretia gehören könnte. Dies 

ift ein Ddurchgehender Zug bei jeinen weiblichen Bildniffen, fie find unter 

dem Eindrud eines fejtitehenden Typus entitanden. Den Weg zur Natur 

fand er nur in feinen Männerbildniſſen, aber auch die beiten leiden 

durch einen Fehler, der allen Cranachſchen Geſichtern eigentiimlich iſt, Die 

fchiefgeitellten Schlitzaugen. Manche Porträts jind jehr charakteriſtiſch: „Doktor 

Scheuring“, abjchredend häßlich, ganz von vorn, im Pelzmantel mit ineinander 

gelegten Händen, das Gelicht von langem Haar und Bart umrahmt, wie ein 

Pavianskopf, aber vorzüglich gemalt (1529, Brüſſel). Am befanntejten iſt 

Cranach geworden durch feine Bildniffe der Reformatoren und der Herren 

des ſächſiſchen Kurhaufes. Unter den Bildniffen Luthers it das ausdrucks— 

vollite ein Holzichnitt von 1520, Luther als Mönch (dig. 194), unter den 

20 * 
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der Weife) und Weimar (Nr. 9 Johann dev Bejtändige; Nr. 10 Johann 

Friedrich der Grofmittige, 1526). Die Auffafung it einfach und treu, aber 

einen Vergleih mit Dürer oder Holbein hält Cranach nicht aus. Eigen— 

tümlich verfuhr ev, als ev jeinen Gönner Albrecht von Mainz porträtierte. 

In einem Kupferitih von 1519 wiederholte ev einfach den Stich von Türer. 

Fig. 194. Luther als Mönd, Holsignitt von Crauach. 

Später malte er ihn als „heiligen Hieronymus“, umgeben von den 

Tieren des Waldes, mit fatten, tiefen Zarben und in der Stimmung feiner 

beiten Heinen mythologijchen oder hiſtoriſchen Bilder (1527, Berlin; Fig. 195). 

Außerdem jtellte er den Kardinal in der Zelle dar in einem für feine Ver 

hältnifje techt feinen Bilde (1525, Tarmitadt): cs it Mar gemalt und ganz 

ohne Rüdjiht auf das trübende Luftmedium, alle Umriſſe find ſcharf, der 



Fin. 195. Albicat von Vrandenburg als F. Kierenymus, von Cranach. LBertin. 
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Ton ift fühl, blaugrau (Wand und Fußboden) oder hellbraun (Möbel und 

Holzdede), da3 Einzelne zum Teil vorzüglich, wie eine Anzahl Vögel oder 

ein Stillleben von Früchten, — aber ohne den traulicden Schimmer und 

die Poeſie Dürers. 

Neben dem Vater kann der Sohn, Lukas Cranach der jüngere 

(+ 1586) fein jelbitändiges Intereſſe beanspruchen, er ſetzt feines Vaters 

Schule in Wittenberg fort, ohne ihr neues Leben zuzuführen, und reicht nur 

felten an die bejjeren Wrbeiten des Baters heran. Sein Malerzeichen ijt 

die geflügelte Schlange mit Iiegenden Flügeln anftatt der aufgerichteten, dag 

Zeichen kommt aber bereits feit 1537 und auch auf Bildern vor, an denen 

der Vater Anteil gehabt hat, jo daß von da an bis zu des Vaters Tode 

die Unterjcheidung der Arbeiten beider nicht immer zu treffen if. Der 

jüngere Cranach ijt an feinem kühleren, bleicheren Inkarnat kennbar, er malt 

firhliche und Dogmatifierende Bilder in der Art des Vaters. Ein für jeine 

Berhältnifie recht gutes Gemälde it 3. B. eine „Predigt Johannis Des 

Täufers“ von 1549 (Braunfchweig), e8 erinnert in den Typen durchaus an 

den Bater, ift aber unziveifelfaft von der Hand des Sohnes. Sodann 

mythologifche Daritellungen: die Ausführung iſt niemals jo fein, der Maßitab 

gewöhnlich größer und die Zeichnung und der Ausdrud in der Regel weniger 

Iharf: ein ſehr bezeichnendes Beispiel zwei Dresdener Bilder von 1551, 

„Der Waldriefe und die Zwerge“. Am günjtigiten zeigt er fich in Bild- 

niffen: Melandhthon jterbend (Dresden), Kurfürſt Moris von Sachſen (ebenda), 

Heines Brujtbild von bejonders feiner Zeihnung und Farbe. Andere, ge- 

ringere finden ich vielfach in den Sammlungen. 

Gleichzeitig mit dem vielgefchäftigen Meiſter, den wir eben betrachtet 

haben, war ein größerer, von dem und nur wenige jichere Werke erhalten 

find, und über deffen äußeres Leben wir fo gut wie nichts wiſſen: Matthias 

Grünewald. Er wurde zwiſchen 1470 und 1480 geboren, ob in Ajchaffen- 

burg, ift nicht ficher, aber er muß al3 Künſtler von dort ausgegangen fein, 

denn ſonſt hätte feine Benennung als Matthes von Afchaffenburg feinen 

Sinn gehabt. Beglaubigt it nur fein Leben und Schaffen in Mainz. Dort 

im Dom befanden fich einſt vielgefeierte Altarbilder von ihm, die 1632 von 

den Schweden mitgeführt in der Oſtſee untergegangen jind, gleich merkwürdig 
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Durch einzelne Darauf Dargeitellte Gegenſtände, wie Durch Die originelle Auf- 

fafjung und durch bis dahin unbefannte Beleuchtungswirfungen und Ein— 

drücke der atmosphärischen Stimmung. Über die Perſönlichkeit diefes „hoch— 
geitiegenen deutſchen Correggio“ mußte ſchon Joachim Zandrart nichts mehr 

zu jagen, al3 daß er einſam und melancholiich durchs Leben gegangen und 

übel verheiratet gemejen, ſowie daß er um 1510 geitorben ſei. Und doch 

it nicht einmal dieſes richtig, denn feine Bilder beweifen uns, daß er noch 

bis gegen 1525 gelebt hat. Tamals arbeitete er nämlich fir Albrecht von 

Brandenburg, wahrjcheinlih feit 1514, als der junge Herr Kurfürſt von 

Mainz geworden war; aus Diejer Zeit haben wir noch verichiedene Bilder, 

Teile von Altären. Sein Jchönites, ganz erhaltenes Altarwerk Fällt aber in 

eine etwas frühere Zeit — zwiſchen 1510 und 1516 -— es war für Das 

einſt an Kunſtſchätzen reiche Antoniterkloſter Iſenheim im Elſaß geliefert 

worden, von wo es mit vielen anderen Werken in das Muſeum zu Kolmar 

kam. Der dünne und ſichere Farbenauftrag dieſer Holztafeln beweiſt eine 

bereits geübte und fertige Hand. Noch weiter zurück führen neuere an 

einzelnen namenloſen Bildern und Holzſchnitten, ſowie an Handzeichnungen 

gemachte Beobachtungen. So unſicher vieles Einzelne iſt, man gewinnt 

doch für Grünewalds Entwickelung einen Ausgangspunkt, wie er nach den 

Verhältniſſen der Zeit zu erwarten war: Grünewald hat gewiſſe Ähnlichkeiten 

mit Dürer, im Typus der Perſonen, in der Art, Affekte auf den Geſichtern 

auszudrücken, in der Zeichnung des Haares, aber er iſt cin noch ſtärkerer 

Naturaliſt, wie die kräftigen, breiten Hände und Füße und Die ſpitzen Kniee 

auf ſeinen Bildern zeigen, und er ſteigert auch den Ausdruck des Seelen— 

lebens noch mehr, was z. B. der oft bei ihm vorkommende ſchielende Blick 

mit bewirken ſoll, und zu alledem bedient ev ſich nicht nur der Zeichnung, 

Jondern vor allem maleriſcher Mittel, wie Gorreggio, mit dem man ihn 

darum ſchon vor alters verglih. Der fnitterige Faltenwurf Dürers, Der 

3. B. eine mit großer Wahricheinlichkett dem Grünewald zugejhriebene 

Kohlenzeichnung von 1512 — der Berfindigungsengel, Berlin — hat, finder 

ſich auf dem Iſenheimer Altar nicht mehr: die Gewänder fallen in großen 

Linien. Anſtatt Des Gedränges der Figuren Lei Dürer kommen einzeln ge— 

stellte, windig aufgefaßte Beitalten zu größerer Wirkung. Die Yandihafı 

"hat viel Stimmung, bejonders licht Grünewald ſtarke Lichteffefte, — aber 

jie tritt immer zurück, die Figurea bleiben die Hauptſache, ſie werden nie, 

wie bei Altdorfer oder bisweilen auch bei Hans Baldung und Dürer, zur 

Staffage. Für den Eindrud einzelner diefer Grünewaldſchen Figuren Darf 
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man mehl einmal da3 Wort Monumental gebrauchen, obwohl feine Kunſt 

feinesmegs mit architektoniſchen Formen arbeitet. Denn fir Bauwerke ſcheint 

Grünewald feinen Sinn gehabt zu haben, fein Intereſſe wendet ſich ganz der 

menſchlichen PBerfönlichkeit zu. Von der italienifchen Renaifjance it er kaum 

berührt worden, als cr den Ifenheimer Altar malte, und von formellen 

Einwirkungen oder Beitandteilen iſt diefe Steigerung des Ausdruds, dieſe 

ig. 196. Madonna, Zlügelbild des Jienheimer Atars, von Grünewaid (Teitfiid). Kolmar. 

aus dem inneren Leben kommende Art der Schilderung, kurz der Stil Grünes 

walds ganz unabhängig. Wohl aber können niederländiihe Bilder z. B. 

von Nogier oder Dirck Bouts Eindrud auf ihn gemacht haben, und er hat, 

ebenſo wie Dürer, Chongauer jtubiert, was auf dem Iſenheimer Altar ichon 

Die Berfuchung des Antonins oder auch der Kopf des Einſiedlers Antonius 

allein beweifen würde. 

Der Iſenheimer Altar it ein Wandelaltar, die innere Mitte beiteht 



Fig. 197. Der 9. Antonius bei Paulus, Fluͤgelbild des Jienheimer Altars, von Griinewatd. Kolmar. 
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aus einem jpätgotifchen Schrein mit 

drei SHolzitatuen, einem ſitzenden 

Antonius, umgeben von den ftehen- 

den Auguftin und Hieronymus, alles 

farbig, daran jchließen ſich zwei 

ieftitehende und vier bewegliche 

Flügel. Sind die äußeren Flügel 

geihloffen, jo jieht man eine große 

„Kreuzigung“, dahinter eine Hoch— 
ebene ohne Zernficht, Links Johannes, 

Maria und die knieende Magdalena, 

rechts Johannes den Täufer, — 
darunter auf einer Staffel die „Be- 

meinung Chrifti“. Wenn fi die 

äußeren Flügel geöffnet haben, jo 

fieht man auf ihren Innenſeiten, in 

erheblich jorgfältigerer Ausführung, 

die „Verfündigung* und die „Auf⸗ 

erftchung“. Dazwiſchen, auf den 

äußeren Seiten der inneren Flügel, 
it mit einer ganz eigenen Poejie in 

buntichimmernden, Tichtgeträntten 

Farben Dargeitellt, wie Maria von 

Heinen mufizierenden Engeln be— 

glückwünſcht wird, wie fie dann an 

einev Mauer vor einer Schwarzwald- 

landſchaft unter Feigenlaub jigt, als 

wäre es in ihrem Schlafgemad), 

und ihr Kind herzt (ig. 196); in 
der Ferne ſieht man Hirten die 

Votſchaft empfangen und darüber 

aus einem Lichtmeer von Wolken 

unzählige Heine Engel niederiteigen. 

— Die Innenſeiten der inneren 

Flügel enthalten zwei Szenen aus 

dem Leben des Titelheiligen, Links 

„Antonius den Paulus befuchend“ 
in. 198. Der h. Sebaftian, Zlügelbitd des Iſenheimer 

Atars, von Grünewald. Nolmar. 
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(Fig. 197), rechts die „Verfuchung des Antonius”, beide in wirkungsvoller 

Landſchaft und mit energijchen, Deutlich jprechenden Bewegungen: dabei mett: 

gehende Anmendung von Helldunkel zur Modellierung der Formen jomohl 

wie zur Erregung der Stimmung. — Dazwiſchen, auf den feiten Zlügeln 

zu Seiten des Echreing, jtehen aufrecht zwei Einzelgejtalten. Links Antonius 

in langem Mantel, wohl die großartigite Figur des Heiligen unter allen, Die 

wir Haben, auf einem von natürlichen Blättern ummundenen Bojtament: 

er jteht in einem firchenartigen Raume unter einem Busenfenjter, aus Dem 

glisernde Glasjcherben niederfallen, ein Teufel bat es von außen ein— 

geſchlagen. Rechts Sebaſtian (Fig. 198), ganz in Helldunkel modelliert, 

zwar nicht von italieniſcher Schönheit, aber kräftig und individuell, ganz 

anders noch, als Holbeins gleichzeitiger Sebaſtian (auf dem Mittelſtück des 

Altars S. 158). Die drei Schnitzfiguren des Iſenheimer Altars ſind un— 

gewöhnlich gut für dieſe Gattung, ſie haben etwas vom Stil Michael Pachers, 

und der unbekannte Schnitzer hat ſich offenbar in der Nähe des großen 

Malers ſo hoch gehoben, wie er nur konnte. 

Bald nach dem Iſenheimer Altar werden zwei einfarbig grau bemalte 

Altarflügel aus der Dominikanerkirche zu Frankfurt (jest im Archiv, 

mit den Monogramm des Meiters) entitanden jein, die für Grünewalds 

Stil befonders unternichtend find. Wir jchen zwei einzelne Männer -von 

ziemlich Furzen Proportionen und etwas unter Lebensgröße, Diakonen in 

franzenbejegter Talmatifa, barhäuptig, jo daß die Köpfe mit dem vorzüglich 

gelungenen, perüdenartigen Haar fo vecht ausdrudsvoll hervortreten, hinter 

beiden Scharfgezeichnetes Laub, das eine mal Maulbeer, das andere mal Hopfen, 

wie auf den Flügeln des Iſenheimer Altars. Gyriahıs befreit ein vor ihm 

fnieendes, vom böjen Geiſt beſeſſenes Mädchen Durch Fräftige Umjchlingung 

mit einer Binde, die Beſeſſene ballt krampfhaft, die Hände, ſie iſt altertümlich 

in kleinem Maßſtabe gehalten; der Heilige entjpricht dem Sohannes neben 

Magdalena auf dem Iſenheimer Altar. Beide Heiligengejtalten haben troß 

der volljtändigen Umhüllung in ihrer fürperlichen Erfcheinung etwas ungemein 

großartiges; die wellenförmige Bewegung, fein bloßer Nachllang des Gotischen, 

ſondern energisch wirfend und individuell verjtärfend, jtreift namentlich Bei 

dem Laurentius etwas an den Ausdrud des Barocks. Die einfachen, großen 

Falten, ganz im Gegenſatz zu Türers Gewandbehandlung, ſowie die Formen 

der Körper und Gefichter werden Durch nachdrückliches SHelldunfel gehoben. 

Man Jicht, dieſe grauen Tafeln hat ein wirklicher Maler, kein bloßer Zeichner 

gearbeitet. 
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Demnächſt fommt eine farbige „Beweinung Chriſti“ (Aichaffenburg, 

Stiftsticche) mit dem Aardinalsabzeihen im Wappen Albrechts, aljo nicht 

dor 1518. Der nadte Körper iſt ganz naturaliſtiſch, und das Helldunkel 

noch mehr ausgeſprochen, als auf dem Iſenheimer Altar. Die ſehr breite 

Fig. 199. Die h. Erasums und Mauritius, von Grünewald. München. 

Tafel iit oben abgejchnitten, über dem Chriftus ficht man noch das Gewand 

und zwei Hände Marias. 

Am großartigiten zeigt fich aber Grünewald auf dem legten Werke, 

welches wir von ihm haben, dem Mittelitüd eines in Albrechts Auftrage 

gemalten Altars für die Stiftsfiche zu S. Moris und Mariamagdalena in 
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Halle (jet in München, Fig. 199; ebenda drei der ſtiliſtiſch verjchiedenen 

Flügelbilder „Pſeudogrünewalds“ ſ. S. 292, eines in Ajchaffenburg, Galerie). 

Auf diefer Tafel jtehen wenige überlebensgroße Figuren, mit glühenden 

Zarben auf dunfelm Grund gemalt und zeigen anjtatt des vielfarbigen 

Glanzes, der über die Bilder des Iſenheimer Altars auögebreitet ijt, eine 

ernjte, hohe Würde, tiefen feeliichen Ausdrud und einen Faltenwurf, gegen 

deffen einfache Größe die Gemandbehandlung auf Dürers Apojtelbilde beinahe 

zurechigelegt erjcheint. Dargeftellt ijt eine Unterhaltung der Heiligen Erasmus 

und Mauritius, Hinter jenem jteht ein Geitliher mit einem wunderbar 

modellierten Kopfe, Hinter Ddiefem einige Ritter, und er ſelbſt ift in Der 

bereit3 von Dürer und Cranach eingeführten (S. 181) ritterlihen Haltung 

gegeben. An Erasmus Alba it Albrecht8 Wappen angebracht, in jeinem 

Gefiht hat man die Züge des Kardinal erkennen wollen, mit Unredt. Das 

Bild iſt zwiſchen 1520 und 1525 gemalt worden. 

Außer diefen äußerlich beglaubigten Werken werden dem Meifter auf Grund 

ihre3 unverfennbaren Charakters mit derjelben Sicherheit noch einige andere 

zugejchrieben. Grünewald war durchaus Kirchenmaler, und der Grundzug feines 

Weſens Icheintihn immer mehr auf die erniten und tiefen Seiten dieſer Kunftgattung 

hingeführt zu haben: fein Gebiet it die Paſſion Chrifti, mehr als das Marien— 

leben, jein Formgefühl ſucht das Fräftige Leben der Männer, nicht die itille 

Schönheit der Madonnen. Ein „Chriftus am Kreuz“ zwiſchen Maria und 

Sohannes, aus Tauberbifchofsheim (einſt in der Habichichen Sammlung in 

Kaffel, jest leider wieder verdorben im Pfarrhaus zu Tauberbiichofsheim), 

in unheimlich düſterer Landſchaft mit Ianggezogenen Wolkenſtreifen, verdient 

hervorgehoben zu werden. Der grauſam zerriffene tote Körper, bis ins 

Heinjte natürlich und nur menſchlich, als Gegenſtand der ausgeitandenen 

Marter, wiedergegeben, hängt Schwer an dem gebogenen Queraſt eines niedrigen 

Kreuzed. Der Typus des Chrijtus ijt beinahe grob, und auch Die zwei 

Klagenden jind Menjchen aus dem Volle, nach Geſichtszügen und Glied— 

maßen, und vor allem wenn man den derben Stoff ihrer vernachläfjigten 

Kleidung anfieht. Ber Naturaliamus it in Ddiefer offenbar jpäteren Dar- 

ſtellung viel weiter geführt, al3 auf der Kreuzigung des Iſenheimer Altars, 

ohne Doch gemein zu werden, und dadurch unterjcheidet fich dieſes Werk eines 

Meifter8 von den vielen Karikaturen des Oegenftandes. Auf der jebt ab- 

gejägten Rüdjeite mit dev „Kreuztragung“ findet ſich ein Zierfries an einem 

Thorbogen, und daneben ein Heiner Tempel, beides im Renaiſſancegeſchmack, 

Die einzigen Zeichen des italienischen Stils auf einem Bilde unjeres Meilters, 
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wenn man nicht die öfter angewandte Antiqua feiner nfchriften dahin 

rechnen will. 

Mit diefen Überbleibjeln müffen wir ung befcheiden bei der Kunſt eines 

Malers, der hoch über Cranach und neben Dürer und Golbein geitellt 

werden muß, al3 dritter großer fränkiſch-ſchwäbiſcher Künftler. Bon allen 

deutihen Malern hat er allein den Wert der Farben als eines Mittels, 

jelbjtändig Stimmung zu ermeden, ganz erfannt und ausgenützt. Demnächſt 

würde Hier Hand Baldung zu nennen fein, dann etwa Burglmair und Alt⸗ 

dorfer. Keiner von diejen fommt ihm aber in der Kraft und Sicherheit der 

Zeichnung glei. Altdorfer ift im Zeichnen ganz unficher, Hand Baldung 

ſehr ungleichmäßig, Burgkmair iſt meiſtens Fräftig und ſcharf im Ausdrud, 

aber dann zeigt uns wieder ein Vergleih mit Grünewald, daß deſſen Kraft 

doch noch tiefer geht, weil fie eine tiefere Bejeelung feiner Geſtalten zur 

Folge gehabt Hat. In den Einzelfiguren feiner legten Periode, Erasmus 

und Mauritius, oder in dem zulebt erwähnten gefreuzigten Chrijtus erfüllt 

Grünewald alle Aufgaben, die im Gegenftande Tiegen; das Thema ift derart 

erihöpft, daß fein billiger Anfprucdh mehr verlangen könnte. Aber Grüne 

wald kann auch mit Wenigem wirken, in Andeutungen. Heute würde man 

ihn al3 einen Impreſſioniſten feiern, und mit mehr Recht, als die meiiten, 

die dieſen Namen trageır. 

Es wäre jeltfam, wenn jich nicht auch in den Künſtlern jeiner Zeit noch 

ſtarke Emdrüde von ihm erhalten hätten. Schon bei Cranach iſt ung der 

Einfluß Grünewalds begegnet. Einen weit fruchtbareren Maler vom Über: 

rhein aber hat er in feiner mittleren Lebenszeit jo beherricht, daß man beide 

in ihren Bildern oft miteinander verwechfelt hat: Hans Baldung mit dem 

Beinamen Grün (nad) der grünen Farbe). 

Hans Baldungs künſtleriſche Entmwidelung können wir ziemlich Kar 

überjehen. Gr war von Blutmifchung ein Schwabe, feine Familie jtammte 

aus Schwäbiſch Gmünd, aber geboren war er in der Nähe von Straßburg — 

etwa 1476, cr war aljo wenig jünger als Dürer und Grünewald — und 

am Tberrhein, jüdlich bis nach Bafel hin, nahın er feine früheften künſtleriſchen 

Eindrüde auf, zeichnete für den Holzſchnitt, machte Vifierungen für die damals 

belichten farbigen Glasfeniter und malte auch jchon Heine Bilder. Zu jener 

Zeit war in Kolmar noch Schongauers Schule Tebendig, und wir können 

mancdherlei, was an jie erinnert, in Baldungs fein ausführender, wenn auch 
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nicht immer richtiger Zeichnung wiederfinden: die Vorliebe für ſchlanke 

Formen, den Liebreiz im Ausdrud und die vielen Kleinen überrafchenden 

Motive Tann kam er in Dürers Bereich, jedenfall Schon 1505, und er 

arbeitete in deffen Werkitatt, wie Hans von Kulmbach und vorher Schäufelein. 

Ceit 1509 finden wir ihn aber in Straßburg ald Bürger eingeichrichen. 

Dort jtarb er 1545. Bon Straßburg aus nahm er zwilchen 1511 und 

1517 einen jahrelangen Aufenthalt in Freiburg: der Hochaltar im Münſter 

it 1516 datiert. Während dieſer Arbeit gerät er unter den Einfluß Grüne- 

walds (der gerade damals das Altarwerk für Iſenheim malte), das Ipricht 

ih, abgejehen von dem Freiburger Altar, zuerit. deutlich in zwei Bildern 

Baldungs von 1512 aus, Kreuzigungen in Berlin Nr. 603 und Balel 

Nr. 34. Grünewald gab ihm etwas, was Dürer allein nicht geben konnte, 

er brachte feinen malerischen Stil zur Reife, und auf dieſer Höhe Hält ſich 

fein Schaffen bis in den Anfang der zwanziger Jahre. Dann geht es mit 
ihm abwärts, nicht in der Erfindung, die noch vielerlei neues bietet, wohl 

aber in der malerischen Durchführung; die ſpäteren Bilder zeigen nur noch 

jelten die guten technischen Eigenschaften feiner mittleren Zeit, fie haben 

z. B. einen fahlen, blutlofen Fleiſchton, und das beitimmt auch ihren Gejamt- 

eindruck. Mit Dürer blieb er dauernd verbunden, denn Dürer vertrieb noch 

auf jeiner niederländiichen Reife Baldungs Holzſchnitte zugleih mit denen 

Schäufeleins, und nah) Dürers Tode befam Baldung eine Saarlode ala 

Andenken zugeitellt. 

Zur Ausführung Ddiefer Skizze bietet ſich uns ein überaus reiches 

künſtleriſches Lebenswerk dar, hauptſächlich Kirchengemälde, Heinere Andacht- 

bilder und religiöfe® Genre, Dann mythologiſche und allegoriihe Dar— 

jtellungen und einige wenige Porträts. Abgeſehen von dem Figürlichen hat 

Yaldung aud, wie Dürer, viel Sinn für die Landfchaft, fie ijt bei ihm 

jelbitändiger al bei Grünewald, und, wie Dürer, war aud) er für das 

Kunſthandwerk thätig; er entwarf Wappen, bemalte Fenjter und ähnliches. 

Seine Handzeichnungen (Cinzelblätter in vielen Sammlungen; ein Skizzen— 

buch in Karlsruhe) lehren diefen Neichtum kennen. Zu Marimiliand Gebet=- 

bu (1515, Eremplar in Beſançon ©. 246) lieferte er acht Blätter; zwei 

find zerjtört, nur zwei jind vollftändig verziert, ſie ftehen auf der Höhe 

jeiner beiten Holzjchnitte. Sein Holzſchnittwerk (über 80 jichere Blätter) 

giebt ihm einen Platz neben den erjten deutichen MalersZeichnern. Er zeigt 

darin nicht nur eine Menge Gedanken eigener Erfindung, die nicht in feine 

Bilder übergegangen find, ſondern aud Sinn für daß Techniiche und Ver— 
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jude, die Wirkung ded Schnitted durch neue Methoden zu erweitern: wie er 

anf dunklem Papier zeichnete und Lichter mit Weiß aufjeßte, jo ließ er auch 

Helldunfelholzichnitte dDruden. Außerdem beſitzen mir von feiner Hand noch) 

jieben jehr ſeltene Kupferſtiche. 

Dieje graphifhe Tätigkeit führt uns nach Nürnberg in die Werkitatt 

Türers, dem Baldung hierin das Meijte verdanfte. Che er noch mit be= 

zeihneten Holzfchnitten auftrat, und ehe wir ihn als Maler in erhaltenen 

Bildern kennen lernen, hatte er jchon für Nürnberger Druckwerke aus den 

Sahren 1504 bis 1507 Holzichnitte gezeichnet, die man früher Schäufelein 

zuzufchreiben pflente, von deſſen leicht Fenntlicher, geringerer Art fie ſich 

jedody Durch gewiſſe Eigentüntlichkeiten deutlich) unterjcheiden. Sie find die 

Borübungen zu den bedeutenden jelbitändigen Blättern, die, joweit jie datiert 

find, meijtend in das zweite Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts fallen. Wir 

geben daraus einige charakterijtiiche Beijpiele, weil jie und ein noch um: 

faſſenderes Bild von feiner Erfindung gemähren als feine Gemälde, und 

weil Stil und Ausdrud in diefen Blättern manchmal eine Energie erreichen, 

die er in feinen Bildern wahrjcheinlich mit Abficht nicht gegeben hat. Denn 

es wird doch fein Zufall jein, daß in feinen gemalten Bildern die ruhige 

Eriitenz voriwiegt, und auch das Bewegte 3. B. in den Paſſionsſzenen ges 

baltener ijt al3 etwa bei Grünewald. 

Gute und ausdrudsvolle Akte jind Adam und Eva, 1519 (B. 2), 

diefelben beim Sündenfall, 1511 (B. 3), der Große Sebajtian, 1514 (B. 37) 

mit originellen trauernden Putten. Bedeutend ijt der hier abgebildete heilige 

Ehriftoph (B. 38, nicht datiert, aber jedenfal® 1511—1514; Fig. 200), 

er ijt noch wirfung3voller, als Dürers Chriſtoph von 1511, an den er in 

der Auffafjung des Körpers erinnert; Landſchaft und Himmel find noch 

lebendiger und geradezu maleriſch abgeitimmt. Gewaltige Bewegung, wie 

fie Baldung auf feinem Gemälde dargeftellt hat, zeichnet „Pauli Belehrung“ 

(B. 33) au. Unmäßige Bezeugungen ded Schmerzes neben großer KFühn- 

heit in Motiven und Stellungen finden ſich in einzelnen Paſſionsſzenen: 

Kreuzabnahme (B. 5), Eccehomo mit einem Engel, 1517 (B. 42), Ehrijtus 

gen Himmel getragen, mit jech& Engeln, 1511 (B. 43), Halbfiguren, fehr 

gut komponiert. Derb, aber geiftvoll ijt allerlei mythologiſches: Parzen, 

1513 (B. 44), ein trunfener Bacchus (B. 45), zwei Mütter mit lindern 

(B. 46), vier Heren beim Auszug, 1510 (B. 55). Endlich, kräftig und 

bedeutend, aus einer Beit, wo Baldungs Bilder jchon gering werden: Pferde 

im Walde, jieben (zweimal, B. 56. 57) und fünf (B. 58) jäntlid) 1534. 
Philippi IM. 21 



Fig. 200. Der f. Chriſtoph. Kolsfänitt von Kant valdung. 
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Die früheiten bis jegt befannten Gemälde Baldungs find zwei Flügel: 

altäre au dem Jahre 1507, ehemals in der Marktkirche zu Halle (fie waren 

einit, wie jo vieled® Andere von Wohlgemut, Dürer und Grünewald, auf 

Beſtellung nach dem Oſten hin geliefert worden), auf den einen ijt im 

Mitteljtük die „Anbetung der Könige” dargejtellt, die Flügel zeigen je zwei 

Heilige, alle in Landſchaft (Berlin Nr. 603 A). Die Zeichnung erinnert 

an Dürer, aber koloriſtiſch iſt Baldung fchon weiter al3 jein Lehrer; man 

glanbt es dieſen jtrahlenden Farben anzufehen, daß ihre Wirkungen in der 

Übung des Glasmalens erprobt worden find. Dann kommen wir zu Bildern, 

in denen ſich Grünewalds Einfluß geltend macht, den ermähnten zwei 

Kreuzigungen von 1512: anf der Bajeler ijt die Marin Grünewaldiſch, 

ebenjo Die ganze Stimmung, der obere, Teil des Bildes ift jedoch ſtark 

rejtauriert, — und zu dem 1516 vollendeten Hochaltar in Münfter zu 

Sreiburg Hier wird man in Stoffperteilung nnd SKompofition, in Stil 

und Farbe ſo ſtark an Grünewalds Iſenheimer Altar erinnert, daß viele an 

eine perſönliche Berührung der beiden Künjtler gedacht haben. 

Das Freiburger Werk ijt ebenjall3 ein Wandelaltar, nur hat er jtatt 

des inneren Schreind mit Schnikfiguren ein Gemälde, die „Krönung Mariä”. 

Auf der Rückſeite fieht man in der Mitte eine „Kreuzigung“ aus Dürerichen 

Beitandteilen, umgeben von je zivei Heiligen auf den Flügeln, Hieronymus 

und Johannes dem Täufer, Georg und Martin, — darunter auf der Staffel 

Maria mit vier Stiftern. Die Porträts und aud) die Heiligengeftalten find 

tüchtig, diefe kommen freilid) an Kraft nicht denen Grünewalds gleich, und 

deſſen „Kreuzigung” hat, ganz abgejehen von dem rücdjichtölojen Naturalismus 

in der Behandlung der nadten Körper, mehr Selbjtändigfeit und Größe. — 

Auf der Vorderfeite blickt man bei gefchlofjenen Flügeln auf einzelne in 

Landſchaft geſetzte Figurenſzenen: die Verkündigung, die Heimſuchung, Die 

Geburt Chriſti (Fig. 201) und die Flucht nach Ägypten (Fig. 202). 
Denkt man an die ähnlichen Darſtellungen auf Grünewalds Iſenheimer 

Altar zurück, ſo fällt der Vergleich wohl zu gunſten Baldungs aus: er iſt 

freundlicher, lieblicher, poetiſcher; das teilt er mit Dürer, er hat es auch 

vielleicht mit von ihm, und es kommt gerade dieſen zarten Szenen zu gute. 

Die Kunſt der Beleuchtung hat er von Grünewald: bei der „Verkündigung“ 

jtrahlt himmliſcher Lichtglanz, bei der „Geburt“ geht da3 Licht vom Kinde 

ans, und die Heiligen haben anftatt der üblichen Scheiben einen ums Haupt 

flimmernden Lichtſchein. In der Luftperſpektive, ſowie in der Scheidung des 

Border: und Mittelgrundes übertrifft Baldung feine Vorbilder — Grüne: 

21* 





Fig. 203. Treifattigteit, von Haus Baldung. London. 
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man die inneren Flügel geöffnet, jo zeigt ſich das eigentliche Hauptwerk: 

Maria von Gottvater und Chriftus gekrönt, umgeben von muſizierenden 

Engeln und lichten Wolfen, die jich Dei näherem Hinbliden zu Engeltöpfen 

verdichten, daS Ganze höchſt feftlich, die einzelnen Figuren freundlich und 
mild. Bu beiden Seiten, auf den Flügeln, jtehen in Gruppen vereinigt, 

zufchauend und verehrend, die Apoftel, teilnehmend und ausdrucksvoll, aber 

‚ nicht fo Fräftig, wie Grünewald männliche Figuren zu fein pflegen. 

Die Zeit, als der Freiburger Altar entjtand, und die nädhjitfolgenden 

Sahre waren ungemein ertragreih. Altarwerke und einzelne Bilder ähnlichen 

Stild in gleich vortreffliher Ausführung, ausgezeichnet durd) weiche Mo: 

dellierung, feine Beichnung des Haares, der Gewandjtoffe und Schmud- 

ſtücke, ſowie durch warme, leuchtende, Har und durchſichtig aufgetragene 

Sarben, haben ſich in anjehnlicher Zahl erhalten: die Madonna allein und 

mit Engeln, die heilige Familie, die Kreuzigung und die Beweinung Chrifti 

zum Teil in mehrmaliger Wiederholung. Die Hier abgebildete Tafel (London, 

Nationalgalerie ; Fig. 203) zeigt äußerlid,) in den Formen einer italienijchen 

Pietà, etwa des Mantegna oder Giovanni Bellini, über dem fteinernen 

Grabesrand als Brüftung die Dreifaltigkeit. Die Figuren in ihrem 

fließenden Stil Gaben einen weichen, aber jehr bejtimmten und durchaus 

deutjchen Geſichtsausdruck; darunter, auf der Staffel in wirkungsvollem Hell- 

Dunfel die Stifter, den Herfommen gemäß etwas fteifer angeordnet. Wie 

man fieht, handelt e3 fih um die alte Aufgabe des Epitaphs, aber die be— 

jondere Löſung erweckt ein ganz neues Intereſſe. So etwas Tonnte nur ein 

Künstler machen, der jelbjt „intereffant” war. Gegenſatz Lukas Cranach! 

Sinterefjant ind nun aber auch Folgende Bilder diefer Zeit. Das 

Martyrium der Dorothea in einer Winterlandfchaft, 1516 (Brag, Rudolfinum); 

die Sündflut, ganz Hein, vollendet in der Schilderung der Natur und Der 

menschlichen Affekte, 1516 (Bamberg); die Geburt Chriſti, poetiſch und duftig 

und Höchft fein in der Malerei, 1520 (Ajchaffenburg Nr. 264) mit dem 

Wappen Albrecht3 von Mainz. Ungefähr derfelben Zeit gehört die Rube 

auf der Flucht (Wien, Akademie; Fig. 204) an; das Figürliche ift, wie 

oft bei Baldung, nicht ganz forreft, die Landichaft aber ud die Gejamt- 

haltung jeher glücklich. Neben anderen befjeren religiöfen Bildern ber 

zwanziger Jahre („Ehrijtus am Kreuz mit Maria und Johannes“, Berlin 

Nr. 597, „Tod der Maria" und „Auszug der Apoſtel“, Kirchenbilder 

großen Stil, Köln, S. Maria auf dem Kapitol, 1521) ftellen fih nun 

aber auch unvorteilhaftere Leiftungen ein („Steinigung des Stephanus“, 
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1522, Berlin Nr. 623, übertrieben und derb; „Chriſtus als Gärtner“, 

1539, Darmſtadt, leblos, an Cranach ftreifend, außerdem ſchlecht erhalten), 

die wir nicht weiter ‚verfolgen wollen. 

Was für ein geiftreiher und fein empfindender Künſtler Yaldung war, 

sieht man vor allem an einer Gruppe allegoriiher Bilder meiſt Heinen 

Big. 204. Ruhe auf der Zucht, von Hans Baldung. Wien, Akademie. 

Formats, deren Sinn und Abjicht wir nicht immer mehr verjtehen. Wir 

geben hier zunächit den „Todeskuß“, 1517, die ſchönere won zwei ähnlichen, 

ganz Heinen Tajeln (Bafel; Fig. 205): die vom Schreden durchzuckte Frauen— 

gejtalt in zartejter Modellierung  ift beinahe ganz in Braun gehalten, der 

Hintergrund tief ſchwarz. Zwei jüngere Frauen von ſehr ſchlanker Körpers 

bildung ſtehen, als Gegenftüce gedacht, auf jchmalen Tafeln (Germanifches 

Mujenm; Fig. 206 und 207): die ſchönere, von großer Anmut, jtellt etwa 
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die Muſik dar, die andere, in verfchränfter Stellung, hält einen Hohlfpiegel 

und fteht auf einer Schlange, afjo eine Art Minerva, beide heben ſich vom 
dunteln Waldeögrunde ab, an dem vorbei der Blick ins Freie führt. Die 

Technik diefer nicht datierten Tafeln ift diefelbe, wie auf dem Bafeler Bilde. — 

Nicht jo angenehm iſt ein oris 

ginelles Bildchen von 1523, 

„Zweierlei Liebe“ (Frankfurt, 

Städel Nr. 73): eine dicke 

Frau von vorn, auf einem 

Bock fißend, eine jchlanfere im 

Typus der Nürnberger Allego- 

rien, jtehend und von rüdwärts; 

dide Pinfelumrifje und ſchwärz⸗ 

liche Schatten, Hinterden Weibern 

Zenerjchein, aber fein wirkliches 

Helldunkel. — Der Heine 

Maßitab und die forgfältige 
Ausführung ſichern dieſen Gegen · 

jtänden unſere Teilnahme. 

Größer gehalten verlieren fie 

und werden unſympathiſch: 

Herkules und Antäus“, jaft 

febensgroß auf dunlelm Grunde 

(Kafiel), aus Baldungs ſpäte— 

ſter Zeit, nicht angenehm, aber 

ausgezeichnet durch das Hell⸗ 

dunkel und die ganz forrefte 
und jtudierte Muskulatur der 

beiden Figuren, 

Ein eigentliher Po rträt⸗ 

maler war Baldung zwar jo 

wenig wie Grünewald, aber wir befigen doch von ihm außer den bereits erwähnten 

Stifterbildnifjen auch nod) einige Bildnisköpfe. Das Individuelle und Unter 

ſcheidende am Menſchen hat nicht jeine volle Teilnahme, darum jind feine 

Typen, männliche und weibliche, aud) jo leicht erfennbar, ihm Liegt nur am 

der auf eine gewiſſe Höhe gehobenen, allgemein menſchlichen Erfdeinung in 

ihrem Zufammenhang mit der umgebenden Natur oder unter der Wirkung 

Fig. 205. Der Todestup, von Hans Baldmg. Paiel. 
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von Luft und Licht. Aus feiner früheren Zeit (um 1510) haben wir nod) 

eine breite, vom Markgrafen Chriſtoph gejtiftete Votivtafel (Karlsruhe), die 

den Stifter mit feiner Familie, im ganzen 17 Figuren, daritellt, knieend, 

Big. 206. ig. 207. 
Attegorifche Figuren, von Hans Vaidung. Germaniices Mujeum. 

regelmäßig geordnet, in mittefalterlicher Weife, jhlicht und naiv, aber ohne 

individuelle, interejjierende Eigenſchaften. Offenbar fühlte jich der Künjtler 

duch die Aufgabe und das Thatjächliche beengt, denn bie Mittelgruppe, eine 
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.. „I er me fnieenden Menjchen zugewandt find, ijt höchſt graziös 

“m ‘> 2 Ztil feiner guten icchenbilder. Baldung verwöhnt uns 

s:? Erfindung, Dad macht und gegenüber einem jo einfachen 

> >= , zmnzsvoll. Um e3 dennod) zu ſchätzen, muß man jid) erinnern, 

= zunlide Aufgaben abzumachen pflegt. 

Saen vir Schließlich unjere an Baldung gejammelten Eindrüde in ein 

- zer eine küunſtleriſche Perſönlichkeit zuſammenfaſſen, jo muß ins 

=”... sen, daß er im jeinem Schaffen in jeiner jpäteren Zeit, nad) 

», „ven: um Türerd Tode, nachgelaſſen Hat. Er iſt ein Schüler Türer 

. > une tor? von Grünewald beeinflußt, dieſem kommt er bisweilen nahe, 

e car noch mannigfaltiger, aber in der Grüße feiner Aufjajjung hat 

vw ft HU erreicht. 

— * 

Ir etzas jüngere Albrecht Altdorfer (geb. um 1480 bi3 gegen 

SSden wir dieſen beiden Größeren anreibhen, ijt ein wirklicher Poet in 

Jürgen. kein ipezifiicher Maler, — in die Farbenbehandlung und da& 

Mrerxte findet er ji) erft allmählich — aber ein Dichter voller Phantajie, 

x ses allen, was er in der verichiedenften Weije giebt, zeichnend, radierend, 

jugend oder malend, lebhafte Eindrüde erweckt, aud) wenn diefe nicht auf 

cu erarbeiteten Motiven beruhen. Denn die Form ijt nicht jeine ſtarke 

Zee. er bat nichts Großartiges oder Bedeutendes, aber er ijt immer inter- 

Bere, und wir fragen mit Teilnahme, twoher ihm die Anregungen gefommen 

wer mögen, und wie er feine Kunſt, die eine Erſcheinung fir ſich ift, ge= 

werten baben fanı. Wir können uns dabei nur au fein Werk halten, denn 

er pärlichen Nachrichten von feinen äußeren Leben lagen und über feinen 

KRitdungsgang nichts. 

Audorfer lebte in Regensburg, wo er ſeit 1505 als Bürger genannt 

wird: er ſtammt wahrſcheinlich aus der Umgegend, jedenfalls nicht aus einer 

größeren. namhaften Stadt. Seit 1526 iſt er Stadtbaumeiſter, und erſt auf 

veinen fpäteren"Bildern zeigt ſich auch der Architelt, auf den früheren leines— 

went, früher wird er in ten Urkunden ausdrücklich als Maler bezeichnet und 

als ſolcher auch mehrfach von der Stadt beſchäftigt. Dagegen iſt er, ehe er 

als Architekt auftritt, bereits Kupferitecher und Zeichner für den Holzſchnitt, 

und zwar in einem Umfange und mit einer jo ausgeſprochenen Richtung auf 

das Technifche, daß wir in der graphiſchen Kunſt den Ausgangspunkt 

feiner Thätinfeit ſuchen müſſen. Für Maximilians Gebetbuch (S. 246) 
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iluftrierte er jehr glücklich acht Blätter, er fanıı alſo nicht ganz außer Zuſammen— 

bang mit den Nürnberger und Augsburger Künftlern geftanden Haben. Wir 

befißen von ihm gegen hundert Supferftiche und über halb foviel Holz= 

Ihnitte. Seine früheften, jehr jeltenen Stupferjtiche find zum Xeil datiert 

1506 bis 1511, aljo älter als die der Nürnberger Hleinmeifter, — Ipätere 

nicht mehr, und erſt jeit 1511, finden ſich auch datierte Holzſchnitte. Er ift 

alſo vom Kupferſtich andgegangen. | 

Früher nahm mar an, er Hätte fih nad Dürer, vielleicht gar im 

perſönlichen Anſchluß an ihn, gebildet, wie jene Kleinmeiſter. Daran ift 

nicht zu denken. Altdorfers Stiche find von denen Dürerd durchaus ver- 

Ihieden, ſowohl technifh und im Eindrud der Gefamthaltung, wie in den 

gewählten Gegenständen und ihrer Formgebung. Zarte, abgebrochene und 

wieder aufgenommene Stridde, in den Schatten ganz dicht aneinander ge> 

rüdt, ganz ſchwarze und ganz weiße Flächen nebeneinander geben dieſen 

Heinen Blättern eine ſchimmerige, ſtinmungsvolle Wirfung. Die Yiguren 

find unficher und bedeuten an fich nicht viel, machen aber als Teile der fie 

umgebenden Natur einen wohlgejtimmten Eindrud; nicht einmal einen 

charakteriſtiſchen Kopftypus hat Altdorfer ausgearbeitet, auch auf feinen 

Bildern nit. Die Hauptjadhe iſt die Landſchaft, darin erreicht er nicht 

nur Raums und Tiefenwirkungen, indem er zwiſchen Vorder- und Hinter- 

grund eine Mitte von jelbitändigem Wert jeßt, jondern er giebt aud) Licht» 

ftimmungen, atmojphäriihe Eindrüde, wirkſame Wolfenbildungen; mas fi 

auf Dürerd Blättern gelegentlich findet, dag herrjcht bei Altdorfer durchaus, 

er ift nad) der Richtung jeiner künſtleriſchen Phantafie in erſter Linie Land- 

Ihafter. Er Hat auch etwa um diejelbe Zeit wie Dürer und mit befjeren 

Atzmitteln als diefer Nadierungen auögeführt, zehn Blätter feine mittel- 

deutſche Landichaftsbilder ohne Staffage, wahrjcheinlid) bald nad) 1519. Auf 

jeinen fpäteren Kupferftichen treten die Figuren mehr hervor, und darin 

ſowohl wie in jeinen 24 als Borlagen für Goldjchmiede radierten Blättern 

mit Gefäßen nähert er fi) nachträglic) der Art der Beham. Als Altdorfer 

Bilder zu malen begann, waren Dürers Holzichnitte bereit3 weit verbreitet, 

- und e3 gab vielleicht Teinen Maler in Deutichland, dem, wenn er Figuren 

brauchte, nicht Dürers Heiligengejtalten oder Engellinder willfommen geweſen 

wären. So ging e3 auch Altdorfer, aber man wird nicht finden, daß Die 

Siguren feiner Gemälde in ihren Formen oder in der Behandlung der Ge— 

wänder den Stil Dürers hätten. Ebenſowenig ijt es der Fall in feinen 

figürliden Holzfchnitten, 3. B. dem prächtigen, von fünf bis ſechs Platten ge= 
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druckten darbenholʒchniu der „Shenen Maria von Regensburg“ (B. 51: 
ihre Kirche wurde exi dem #25 der 1519 zeritörten Synagoge gebaut, 
und bald netber enttanden jein), wo die Zeichnung eine 

em jeiner Gemälde. Und wie zu Türer, 
4 11% x reren ihm benachbarten Malern, Grünewald, 

man wird allgemeine Ahnlidfeiten, aber 
» finden. Aitdorier war eine für vielerlei 

‚ beweglicher und lebendiger als ixgend einer 
“je7 enue Ser, jeine Entwidelung aber als Maler und jein 
"115 Jer Gewöhnungen des Zeichners und Stecher zu ver— 
“ en.2, ema ganz im Antange, mar Xtalien gefommen iſt, 

Landſchaftsbild it darchans Munich. aber daß er in 
zzmentlic in den anditeftzmiicen Sierformen, Italieniſches 
it Mar. Ebenſo, dab ar iclieniiche Kwierftiche kannte 

«5er auch hierin verfahe er Mekfich: jeine Stichtechnik bildete 
-sserlei Wegen und efenbar auf eigene Hand ans. 

Sxme Bilder, im ganzen etwe dariüit um datiert von 150% bis 

1537, zrhen meiſtens den Eindrut am Sorrneten air hineingeiepten 

I. Sem einer frühenen Jen (1507 
rum 2 hängen ibrem Gharafter 

iammen. Es jind gan; Beime Zafeln: 
6 „er heilige Franz die Sumdenmalc 

‚u Iteiend“ (Berlin Nr. 6381: „Zand- 
umien mpthologijchen Vorgang veritellen 

”» Soder 1507 datiert, höchit fein in einem 
bet, die Wirkung iſt auf der Tafel 

„ msn eine Lichterſcheinung geſteigert. „Geburt 
.. szziitaller bei Racht und künſtlicher Veleuchtung, 
Qi! gerfümmerten Figuren, aber von einer über das 
zenvaften Stimmung. Cine zweite „Heilige Nacht“, 

mit beiferen Figuren, ſeit furzem in Berlin (aus 
de für Lichtwirkungen werden wir auf den fpäteren 

u 0 siegerr finden: Waffer bei Sonnenaufgang giebt ein früher 
mw Na we Füriftenß, B 19). Auf einer Heinen Tafel von 1510 
wong 388 dat fh der Stil noch nicht geändert: wir fehen in das 
‚us Seides auf eime Laubwand, bavor Hält der heilige Georg zu 

ti3 1510) maden 

nach mit feinen a" 

Toppelbild mi: 

mpfanaen! 

ſchaft: m 

inflen 
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Pferde und betrachtet einen harmloſen Drachen. Etwas ganz bejonderes 

follte offenbar eine Votivtafel des Künstlers an die Jungfrau Maria aus 

demjelben Sabre jein (Berlin Nr. 638B; ig. 208). Das Format iſt 

etwas größer gewählt, aber dafür hat er jo viele Mufler feines Könnens 

darauf zufammengedrängt, daß der Stileindrud derſelbe geblieben ijt, wie 

auf den kleineren Bildern: ein weitaußladender Springbrummen, kraus und 

bunt, Altdorferiche Nenaifjance, Maria auf einem Lehnſeſſel, Zofef, der ihr 

Kirſchen gepflüct hat, eine halbierte Kupferſtichfigur, Putten, die von ferne 

an Dürer erinnern und eine überreiche Landſchaft mit ſehr hohem Horizont; 

die Architektur ift aus Gotif, Rundbogenſtil, |pielend behandelten Renaiffance- 

formen und heimiſchem Niegelbau bunt zufammengefeßt. Sn der Malweiſe 

ift Schon mehr erjtrebt als früher, und auch mehr erreicht: dev Geſamtton 

ilt bei fehr viel mehr Lokalfarbe einheitlich) und angenehm, und das volle, 

reichliche Licht im Freien gut ausgedrückt. So bezeichnet dieſe eigentiimliche 

„Ruhe auf der Flucht“ einen Wendepunkt in Altdorfers Malerei. 

Die nun folgenden, zum Keil noch datierten Bilder haben meiit 

ein etwas größere® Format ımd find nad, ihrem Haupteindrude entiveder 

Ardhitelturftüde oder auch noch Landfchaften mit oft jehr reizvollen Lichte 

wirtungen und bedeutend mehr, manchmal bunt wirkenden Lofalfarben. Der 

Stil wird freier, die feine Ausführung erinnert wohl noch etwas an den 

Kupferſtecher und die Bilder der erjten Perivde. 

Höchſt merhvürdig, kühn Fomponiert und gemalt mit tiefen, ſatten 

ungebrocdhenen Zofalfarben und aufgejegten Pinfelgold jind fünf aus Weihen- 

ftephan ftanımende Tafeln mit der Legende des h. Quirinus (zwei in Siena, 

drei im Germaniſchen Muſeum). Wir fehen in eine Nenaifjancehalle, reich— 

liches durch verfchiedene Offnungen einfallendes Licht durchſtrömt den weiten 

Raum, in dem fünf Männer verteilt find, abſichtsvoll wichtig und mit etwas 

grimaffierender Gebärde („Die Verurteilung Quirins“, Germanisches Muſeum 

Nr. 215), — oder auf die Uferberge der Donau, vorn im Weidengebüfch 

jteht ein Karren, auf den zwei Männer und zwei rauen den Leichnam 

Quirins laden; die Figuren find feineswegd korrekt, aber fie verftärfen den 

überzeugenden Eindrud einer wirklichen Borträtlandichaft (ebenda Nr. 216). — 

Noch weiter in der Buntheit der Farben und in der Anwendimg von Gold 

geht der Künftler in einem Architelturftüc mit vielen Heinen Figuren: 

„Sufanna im Bade“ (1526, Münden Nr. 289); auf deu reich ausgeführten 

Renaiflancepafaft wird der Stadtbanmeijter, denn Da8 war er nun geivorden, 

nicht weniger ftolz geweſen fein, al3 auf feinen Springbrunnen von 1510. 
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Verſchiedene religiöje Bilder jind ſämtlich von feinfter Beſchaffenheit: 

eine „Anbetung der Könige“ (Sigmaringen Nr. 3) mit prächtig leuchtenden 

Farben bei Sonnenuntergang, eine Meinere „Geburt Chriſti“, faſt noch 

Big. 209. areuigung. von Atdorfer. Germanifcet Mufeum 

ſchöner, ein Nachtſtück mit dem Frühſchein der aufgehenden Sonne (Wien, 

Sammlung des Naiſerhauſes Nr. 1427), ferner die Hier abgebildete 

Krenzigung von 1526 (Germanifches Muſenm Nr. 213; Fig. 209), ebenie 
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eine etwas Heinere Darjtellung desfelben Gegenjtandes aus ungefähr gleicher Zeit in 

Verlin (Nr. 638D); ganz dieſelben Wirkungen der Landſchaft und des Wolken— 

Fig. 210. Geburt Mariä, von Altdorfer. Augsburg. 

himmels mit durchſcheinenden Lichtern zeigt ein feingeftimmter NKupferftih (die 

Kreuzigung, B. 8), deſſen Entjtehungsgeit dadurch annähernd beitimmt wird. — Auch 

Marienbilder fuhr Altdorfer zu malen fort, obwohl er der Lehre Luthers zugethan 
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die Muſik dar, die andere, in verſchränkter Stellung, hält einen Hohlipiegel 

und fteht auf einer Schlange, aljo eine Art Minerva, beide heben jich von 

dunteln Waldeögrunde ab, an dem vorbei der Blid ind Freie führt. Die 

Technik diefer nicht datierten Tafeln ift diefelbe, wie auf dem Bafeler Bilde. — 

Nicht jo angenehm ift ein ori— 

ginelleg Bildchen von 1523, 
„Zweierlei Liebe“ (Fraukfurt, 
Städel Nr. 73): eine dicke 

Frau von vorn, auf einem 

Bock figend, eine jchlaufere im 

Typus der Nürnberger Allego- 

vien, jtehend und von rũckwärts; 

dide Pinſelumriſſe und ſchwärz⸗ 

liche Schatten, hinter den Weibern 

Feuerſchein, aber fein wirkliches 

Helldunfe, — Ber Heine 
Maßſtab und die jorgfältige 

Ausführung fiherndiefen Gegen= 

ftänden unſere Teilnahme. 

Größer gehalten verlieren ſie 

und werden unſhympathiſch: 

„Herkules und Antäus“, jajt 

lebensgroß auf dunfelm Grunde 

(Kafjel), aus Baldungs jpätes 

fter Zeit, nicht angenehn, aber 

ausgezeichnet durch das Hell⸗ 

dunkel und bie ganz korrekte 

und jtudierte Muskulatur der 

beiden Figuren, 
Ein eigentlicher Po rträt⸗ 

maler war Baldung zwar jo 

wenig wie Grünetvald, aber wir beſihen doch von ihm aufer den bereits erwähnten 

Stifterbildnifjen auch nod) einige Bildnisköpfe. Tas Individuelle und Unter- 

ſcheidende am Menſchen hat nicht jeine volle Teilnahme, darum jind feine 

Typen, männliche und weibliche, auch jo leicht erkennbar, ihm liegt nur an 

der auf eine gewifje Höhe gehobenen, allgemein menfchlien Erſcheinung in 

ihren Zufammenhang mit der umgebenden Natur oder unter der Wirkung 

ig. 205. Der Todedtuß, von Hans Baldung. Vajel. 



| Hans Baldug: Mythologie, Bildnifie. 325 

don Luft und Licht. Aus feiner früheren Zeit (um 1510) Haben wir nod) 

eine breite, vom Markgrafen Chriſtoph geitiftete Votivtaſel (Karlsruhe), die 

den Stifter mit feiner Familie, im ganzen 17 Figuren, darſtellt, knieend, 

Big. 206. Fig. 207. 
Aulegoriſche Finuren, von Hans Valdung. Germaniices Mujenm. 

regelmäßig geordnet, in mittelalterlicher Weiſe, ſchlicht und naiv, aber ohne 

individuelle, interejjierende Eigenſchaften. Offenbar fühlte ſich der Künſtler 

durch die Aufgabe und das Thatjächliche beengt, denn die Mittelgruppe, eine 
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„Anna jelbdritt”, der die Inieenden Menjchen zugewandt find, it höchſt graziös 

und bereit3 in Stil feiner guten SKirchenbilder. Baldung verwöhnt uns 

durch Geiſt und Erfindung, das macht uns gegenüber einem jo einfachen 

Bilde anſpruchsvoll. Um es dennoch zu jchägen, muß man ih erinnern, 

wie Cranach ähnliche Aufgaben 'abzumachen pflegt. 

Wollen wir jchlieglich unjere an Baldung gejammelten Eindrüde in ein 

Urteil über feine künſtleriſche Perjönlichkeit zujammenfaften, ſo muß in® 

Gewicht fallen, daß er in jeinem Schaffen in feiner fpäteren Zeit, nad) 

Grünewalds und Dürerd Tode, nachgelaſſen Hat. Er iſt ein Schiiler Dürers 

und fpäter ſtark von Grünewald beeinflußt, diejem kommt er bisweilen nahe, 

er ift fogar noch mannigfaltiger, aber in der Grüße feiner Auffajjung hat 

er ihn nicht erreicht. 

Der etwas jüngere Albreht Altdorfer (geb. um 1480 bis gegen 

1538), den wir diejen beiden Größeren anreihen, ijt ein wirklider Poet im 

Farben, fein jvezifiiher Maler, — in die Farbenbehandlung und das 

Malerijche findet er fich erft allmählich — aber ein Dichter voller Phantaſie, 

der mit allem, was er in der verſchiedenſten Weife giebt, zeichnend, vadierend, 

ftechend oder malend, lebhafte Eindrüde erweckt, and) wenn diefe nicht auf 

jtreng verarbeiteten Motiven beruhen. Denn die Form ijt nicht feine ſtarke 

Seite, er hat nichts Großartiged oder Bedeutendes, aber er iſt immer inter- 

efjant, und wir fragen mit Teilnahme, woher ihm die Anregungen gefommen 

fein mögen, und wie er feine Kunft, die eine Erfcheinung für ſich ift, ger 

wonnen haben kann. Wir können und dabei nur an fein Werf halten, denn 

die jpärlichen Nachrichten von feinem äußeren Leben jagen und über feinen 

Bildungsgang nicht?. 
Altdorfer lebte in Negensburg, wo er feit 1505 als Bürger genannt 

wird; er ſtammt wahrjcheinlich) aus der Umgegend, jedenjall3 nicht aus einer 

größeren, nanıhaften Stadt. Seit 1526 iſt er Stadtbaumeifter, und erit auf 

feinen fpäteren'Bildern zeigt ji) auch der Architelt, auf den früheren feines 

wege, früher wird er in ten Urkunden ausdrücklich als Maler bezeichnet und 

als ſolcher auch mehrfach von der Stadt beichäftigt. Dagegen ift er, ehe er 

als Architekt auftritt, bereit3 Kupferſtecher und Zeichner für den Holzichnitt, 

und zwar in einem Umfange und mit einer jo ausgejprochenen Richtung auf 

das Technifche, dai wir in der graphijchen Kunſt den Ausgangspunkt 

feiner Thätigkeit ſuchen müſſen. Für Maximilian Gebetbud) (S. 246) 
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illuſtrierte er ſehr glüclich adyt Blätter, er kann aljo nicht ganz außer Zufanımen= 

hang mit den Nürnberger und Augsburger Künftlern geftanden Haben. Wir 
bejigen von ihm gegen hundert Kupferſtiche und über halb foviel Holz 

Ihnitte. Seine früheiten, jehr feltenen Kupferjtiche find zum Teil datiert 

1506 bis 1511, aljo älter als die der Nürnberger Sleinmeifter, — ſpätere 

nicht mehr, und erjt feit 1511 finden fich auch datierte Holzſchnitte. Er ift 

aljo vom Kupferjtid) ausgegangen. | 

Früher nahm man an, er hätte fih nad) Dürer, vielleicht gar im 

perfönliden Anſchluß an ihn, gebildet, wie jene Kleinmeiſter. Daran ift 

nicht zu denken. Altdorfers Stiche find von denen Dürerd durchaus ver- 

ihieden, ſowohl technisch und im Eindrud der Gefamthaltung, wie in den 

gewählten Gegenjtänden und ihrer Formgebung. Zarte, abgebrocjene und 

wieder aufgenommene Striche, in den Schatten ganz dicht aneinander ges 

rückt, ganz ſchwarze und ganz weiße Flächen nebeneinander geben diefen 

Heinen Blättern eine fchimmerige, ſtimmungsvolle Wirkung. Die Figuren 

ind umficher ımd bedeuten an fich nicht viel, machen aber als Zeile der fie 

umgebenden Natur einen wohlgeftimmten Eindrud; nicht einmal einen 

charakteriſtiſchen Kopftypus hat Altdorfer ausgearbeitet, auch auf feinen 

Bildern nit. Die Hauptjache ift die Landſchaft, darin erreicht er nicht 

nur Raum und Ziefenwirkungen, indem er zwiſchen Worder- und Hinter- 

grund eine Mitte von jelbitändigem Wert jeßt, ſondern er giebt auch Licht» 

ſtinimungen, atmoſphäriſche Eindrüde, wirkſame Wolfenbildungen; was fi 

auf Dürers Blättern gelegentlich findet, das herrſcht bei Altdorfer durchaus, 

er iſt nad) der Richtung feiner künſtleriſchen Phantaſie in erſter Linie Land⸗ 

ſchafter. Er Hat auch etwa um dieſelbe Zeit wie Dürer und mit beſſeren 

Atzmitteln als diefer Nadierungen ausgeführt, zehn Blätter feine mittel- 
deutjche Landfchaftsbilder ohne Staffage, wahricheinlid) bald nad) 1519. Auf 

jeinen jpäteren Kupferſtichen treten die Figuren mehr hervor, und darin 

ſowohl wie in feinen 24 ald Vorlagen für Goldfchmiede radierten Blättern 

mit Gefäßen nähert er ſich nachträglich der Art der Beham. Als Altdorfer 

Bilder zu malen begann, waren Dürerd Holzjchnitte bereit3 weit verbreitet, 

und es gab vielleicht feinen Maler in Deutichland, dem, wenn er Figuren 

brauchte, nicht Dürers Heiligengejtalten oder Engelkinder willfommen gemejen 

wären. So ging ed auch Altdorfer, aber man wird nicht finden, daß die 

Figuren feiner Gemälde in ihren Formen oder in der Behandlung der Ge— 

wänder den Stil Dürerd hätten. Ebenſowenig iſt es der Fall in feinen 
figürlihen Holzfchnitten, 3. B. dem prächtigen, von fünf bis ſechs Platten ge= 
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druckten arbenholzjchnitt der „Schönen Maria von Regensburg“ (B. 51; 

ihre Kirche wurde auf dem Platz der 1519 zeritörten Synagoge gebaut, 

und bald nachher wird da3 Blatt entjtanden fein), wo die Zeichnung eine 

Größe erreicht wie faum auf einem feiner Gemälde. Und wie zu Dürer, 
jo verhält er fi) auch zu anderen ihm benachbarten Malern, Grünetvald, 

Hand Baldung oder Burgfmair: man wird allgemeine Ähnlichkeiten, aber 

Teine bejtimnten Nahahmungen finden. Altdorfer war eine für vielerlei 

Eindrüde empfänglide Natur, beweglider und lebendiger als irgend einer 

der Nürnberger Kfeinmeijter, jeine Entwidelung aber als Maler und jein 

Stil find nur aus den Gewöhnungen des Zeichnerd und Stecher zu ver- 

jtehen. Ob er jemald, etwa ganz im Anfange, nad Stalten gekommen ilt, 

bleibt ungewiß. Sein Landichaftsbild ijt durchaus deutich, aber dag er im 

feiner Art vielfach, namentlich in den architektoniſchen Zierformen, Stalienifches 

zu geben meinte, ift Kar. Ebenſo, daß er italienifhe Kupferitiche Tannte 

und benutzte. Aber auch hierin verfuhr er eklektiſch; ‘feine Stichtechnif bildete 

er ſich auf vielerlei Wegen und offenbar auf eigene Hand aus, 

Seine Bilder, im ganzen etwa dreißig und datiert non 1507 bis 

1531, machen meiſtens den Eindrud von Landſchaften mit hineingejeßten 

Figuren, gewöhnlich haben fie Fleined Format, die größeren find für feine 

Art am wenigjten Dezeichnend. Die Gemälde feiner früheren Zeit (1507 

bis 1510) machen eine cigene Gruppe aus und Hängen ihrem Charakter 

nad mit feinen älteren Kupferſtichen zuſammen. Es jind ganz Heine Tafeln: 

Doppelbild mit Zandfchaft, darin links „der heilige Franz die Wundenmale 

empfangend“, recht? „Hieronymus ſich kaſteiend“ (Berlin Nr. 638); „Lands 

ſchaft mit Satyrn“, die einen bejtinmten nıythologifchen Vorgang vorjtellen 

jollen (ebenda Nr. 638 A), beide Bilder 1507 datiert, höchft fein in einen 

einheitlichen, warmen Yarbenton ausgeführt, die Wirkung ift auf der Tafel 

des heiligen Franz noch durch eine Lichterſcheinung geſteigert. „Geburt 

Chriſti“ (1507, Bremen, Kunfthalle) bei Naht und künſtlicher Beleuchtung, 

mit vielen fleinen, zum Zeil verkümmerten Figuren, aber von einer über das 

Ganze auögebreiteten märchenhaften Stimmung. Eine ziveite „Heilige Nacht“, 

gleichfalls ans früher Zeit, mit bejjeren Figuren, feit furzem in Berlin (aus 

England). Die Borliebe für Lichtwirfungen werden wir auf den fpäteren 

‚Gemälden noch gejteigert finden; Wafjer bei Sonnenaufgang giebt ein früher 

Kupferjtic) (der heilige Chriſtoph, B. 19). Auf einer Heinen Tafel von 1510 

(Münden Nr. 288) hat fid) der Stil nod) nicht geändert: wir jehen in das 

Innere eined Waldes, auf eine Laubwand, davor hält der Heilige Georg zu 
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Pferde und betrachtet einen harmloſen Drachen. Etwas ganz bejonderes 

follte offenbar eine Votivtafel des Künftlerd an die Jungfrau Maria aus 

demfelben Sahre jein (Berlin Nr. 638B; Fig. 208). Dad Format ilt 

etwas größer gewählt, aber dafür Hat er jo viele Mufter feines Könnens 

darauf zufanımengedrängt, dab der Stileindrud derſelbe geblieben ijt, wie 

auf den EHeineren Bildern: ein weitausladender Springbrunnen, raus und 

bunt, Altdorferfche Nenaiffance, Maria auf einem Lehnſeſſel, Sofef, der ihr 

Kirschen gepflücdt hat, eine Halbierte Wupferitichfigur, Putten, die von ferne 

an Dürer erinnern und eine überreiche Landſchaft mit fehr Hohen Horizont; 

die Architektur iſt aus Gotik, Rundbogenſtil, jpielend behandelten Renaiſſance— 

formen und heimiſchem Niegelbau bunt zuſammengeſetzt. In der Wlalweije 

iſt Schon mehr erjtrebt als früher, und auch mehr erreicht: der Geſamtton 

it Dei jehr viel mehr Lokalfarbe ceinheitlid) und angenehm, und daS volle, 

reichliche Licht ine Freien gut ausgedrückt. So bezeichnet dieſe eigentiimliche 

„Ruhe auf der Flucht“ einen Wendepunkt in Altdorferd Malerei. 

Die nun folgenden, zum Teil noch datierten Bilder haben meitt 

ein etwas größere® Format und find nad) ihrem Haupteindrudfe entiveder 

Architelturftüde oder auch noch Landſchaften mit oft ſehr reizvollen Licht 

wirfungen und bedeutend mehr, manchmal bunt wirkenden Zofalfarben. Der 

Stil wird freier, die feine Ausführung erinnert wohl noch etwas an den 

Kupferitecher und die Bilder der eriten Periode. 

Höchſt merkwürdig, kühn fomponiert und gemalt mit tiefen, jatten 

ungebrochenen Lolalfarben und aufgejeßtem Pinſelgold find fünf aus Weihen- 

ſtephan ſtammende Tafeln mit der Legende des h. Quirinus (zwei in Siena, 

drei im Germaniſchen Muſeum). Wir ſehen in eine Renaiſſancehalle, reich— 

liches durch verſchiedene Öffnungen einfallendes Licht durchſtrömt den weiten 

Raum, in dem fünf Männer verteilt ſind, abſichtsvoll wichtig und mit etwas 

grimaſſierender Gebärde („Die Verurteilung Quirins“, Germaniſches Muſeum 

Nr. 215), — oder auf die Uferberge der Donau, vorn im Weidengebüſch 

ſteht ein Karren, auf den zwei Männer und zwei Frauen den Leichnam 

Quirins laden; die Figuren find keineswegs korrelkt, aber fie verflärfen den 

überzeugenden Eindrud einer wirklichen Porträtlandichaft (ebenda Nr. 216). — 

Noch weiter in der Buntheit der Farben und in der Anwendung von Golb 

geht der Künſtler in einem Architekturſtück mit vielen Heinen Yiguren: 

„Sufanna im Bade“ (1526, Minden Nr. 289); auf den reich ausgeführten 

Renaiſſancepalaſt wird der Stadtbaumeijter, denn das war er nun geivorden, 

nicht weniger ſtolz gewejen fein, als auf feinen Springbrunnen von 1510. 
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Verſchiedene religiöfe Bilder jind ſämtlich von feinfter Beſchaffenheit: 

eine „Anbetung der Könige“ (Sigmaringen Nr. 3) mit prächtig leuchtenden 

Farben bei Sonnenuntergang, eine kleinere „Geburt Chrifti“, fait noch 

ig. 209. Mreugigung, von Altdorfer. Germanifget Muienn 

ſchöner, ein Nachtſtück mit dem Frühſchein der anfgehenden Sonne (Wien, 

Sammlung: des NKaiſerhauſes Nr. 1427), ferner die Hier abgebildete 

Kreuzigung von 1526 (Germanifches Muſeum Nr. 213; Fig. 209), ebenſt 
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eine etwas Heinere Darftellung desjelben Gegenjtandes aus ungefähr gleicher Zeit in 

Verlin (Nr. 638D); ganz diefelben Wirkungen der Landſchaft und des Wolfen- 

Fig. 210. Geburt Mariä, von Altdorfer. Augedurg. 

himmels mit durchſcheinenden Lichtern zeigt ein feingejtimmter Kupferftih (die 

Kreuzigung, B. 8), dejjen Entſtehungszeit dadurch annägernd beſtimmt wird. — Auch 

Marienbilder fuhr Altdorfer zu malen fort, obwohl er der Lehre Luther zugethan 
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war, fo die „Madonna auf einer Wolkenbank“ (Münden Nr. 291) und 

die „Geburt der Maria” (Augsburg Nr. 2; Fig. 210), eine der glüdlichfien 

Erfindungen unſeres Künſtlers, troß der Hohen Halle ganz intim; die 

furzproportionierten Engelchen hängen al3 lebendige ©uirlande unter dem 

Gewölbe und fchwingen fi fo melodifh, wie nur bei Sandro Botticelli 

(I, Fig. 99). 

Auf dem legten datierten Bilde, der einzigen Breittafel Altdorfers, 

werden wieder Jugendtöne, nur etwas voller, angeichlagen (1526, Berlin 

Nr. 638 C; Fig. 211). Die Farbe ift wieder einheitlicher, der Eindrud 

der Tiefe durch gute Luftperſpektive vorzüglich gelungen, da3 Ganze als Land- 

haft mit Architektur und Hleingehaltener Staffage gegeben: der Haushof— 

meifter eines Schloſſes bewillkommnet ein vornehmes Baar, auf defjen Schleppe 

eine Bettlerfamilie fißt. Zweihundert Sahre |päter pflegte man dergleichen 

Szenen in Rokoko zu jepen. Hier fol ein Spridwort damit illujtriert 

werden, 

Altdorfer war nad dem Umfange und dem Stil feiner Kunſt faum ein 

Maler zweiten Ranges, und feine „Renaiſſance“ gab er nur, wie er fie ver— 

Itand, auf feine Weife, und wie er fie in Wirklichfeit niemals ſehen konnte. 

Und doch, wieviel Natur und Friſche und anſpruchsloſe, vertrauliche Grazie 

wohnt in diejen willlürlicden Formen! Ob er fi das wohl bewahrt haben 

würde, wenn er fi) bemüht hätte, die Nenaifjance auf feinen Bildern jo 

tadello8 herzujtellen, wie 3. B. fein Fachgenoffe Martin Schaffner in Ulm? 

Solde Fragen thut man immer wieder, ohne jie doch im einzelnen beant= 

worten zu können. Der Zweifel will ſich eben nicht bejchwichtigen lafjen, 

ob denn überhaupt da3 italieniiche Idiom für das Leben der deutfchen Kunſt 

von Glück hätte fein können. 



Su Sen Abbildungen. 

Abgefehen von einzelnen, von den betreffenden Salerieverwaltungen zur Ber: 

fügung gejtellten Blättern wurden zur Herſtellung der Netzätzungen 

photographiiche Aufnahmen folgender Firmen benußt: 

Braun, Element & Go. in Dornadh: Gemälde des Bradomujeumg, 

Handzeichnungen Dürers und Holbeins in Bafel, Berlin und Wien. 

dr. Brudmann in München: Gemälde der Münchener Pinakothek (Fig. 100, 

102, 132, 199). 

dranz HSanfftängl in Münden: Desgleichen, ferner Gemälde der Gale- 

rien zu Berlin, Dresden, London, Wien, Handzeichnungen der Windjor- 

Sammlung. 

$ A. Stein in Nürnberg: Nürnberger Shulpturen und der Ziwidauer . 

Altar von Wohlgemut (ig. 117). 

Fr. Höfle in Augsburg: Gemälde'des Germaniſchen Muſeums, der Galerien 

in Augsburg, Donauefchingen, Nördlingen und Stuttgart. 

Gebrüder Alinari in Florenz: Gemälde italienischer Sammlungen und 

Kirchen. 

Berichtigung. 

In der Unterjchrift zu Fig. 124 ift das Wort Teilftüd zu ftreichen; im Text 

S. 200 bezeichnet es nur die vier Engel dicjes Holzichnittes. 
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Antwerpen, Federzeichnung von Dilrer. Albertina. 

1. Quinten Maſſys und der niederländifche Romanismus. 

Farinir, Ooftfanen und Mabuſe. Ecorel und Bernaert van Orley. 

Lukas van Leyden. 

Die niederländiihe Malerei hatte im 15. Jahrhundert nicht nur durch 

ihre Farben, fondern auch überhaupt als die höherjtehende. Kunſt auf die 

deutſche vielfach eingewirft. Ilm 1500 ändert jich diejes Verhältnis. ALS 

Albrecht Dürer 1520 feine Fachgenofjen in Antwerpen und Brüfjel auffuchte, 

war er für fie thatjächlich fchon fein Fremdling mehr. Seine und Schon- 

gauers Kupferjtihe waren ihnen lange bekannt, jie ſchäüten daran den fcharfen 

Ausdrud der Figuren und Gejichter und die feine Ausführung aller Details. 

Seit 1500 fand man auch, wie aus der Mleidung der rauen auf den 

miederländifchen Bildern hervorgeht; Geſchmack an der deutſchen Tracht, ſie 

erichien der ſchwereren burgundiſchen gegeniiber als die modernere, und 

gleichzeitig mit diefer Wendung der Mode zeigt fich ferner deutlich auch das 

Gefallen an italienischen Formen. 
Boitippi IE. . 23 
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Zunähft find es Die Heinen Sierformen der italienischen Re— 

naiffance an Geräten und Schmudgegenftänden, die auf den nieder- 

ländishen Bildern Hervortreten. Sie find nit durch unmittelbare 

Berührung mit Stalien, fondern durch Kupferitiche und SHolzjchnitte, auch 

deutfche, ind Land gelommen, und die Maler, die bier wie in Deutſchland 

in der Vermittelung des italienischen Geſchmacks den anderen Künjtlern voran 

gehen, verjuchen bald auf ihren Bildern auch ganze Gebäude im Renaiſſance— 

ſtil wiederzugeben, während fich der Typus der Figuren und die Kompojition 

noch unverändert erhalten. Die neue Mode wurde in den eriten Jahrzehnten 

des Jahrhunderts dur” den Geſchmack eines neuen höheren Gejellichafts- 

freifes erheblich gefördert. Das niederländische Burgund war an Habsburg 

gekommen, und die GStatthalterin Margareta war ganz der italieniichen Rich— 

tung zugeldan: ihr Hofmaler war Jacopo de’Barbari (S. 193) und jpäter, 

jeit 1520, der Brüffeler Bernaert van Orley. est gingen auch ſchon 

einzelne Maler nach Stalien. Auf den Bildern, die fie nach ihrer Rückkehr 

in der Heimat malten, nahm das italienische Formenweſen einen immer 

breiteren Raum ein, es bejchränfte jich nicht mehr auf die Einfleidung, auch 

die Figuren ſuchte man nad) dem Vorbilde der Italiener 3. B. Michelangelos 

zu geben, und das Nadte wagte fich abficht3voll und mit Nachdrud hervor. 

So entwidelt jich allmählich in der Malerei der niederländische Romanismus, 

eine an fich unerfreuliche, aber gefchichtlich verjtändliche Zeitrihtung. Den 

Malern, die ihre Urheber find, folgen bald Bildhauer und Baumeijter. Die 

Plaſtik war zunächſt Kleinplaftil, und in der Architektur Tommt, gerade wie 

in Deutichland, das Stalienische zuerit nur als Ornament zur Anwendung, 

Aber nach der Mitte des Jahrhunderts, al3 in Deutschland die Monumental- 

plaftit längfi zurüdigegangen war, traten in den Niederlanden Bildhauer auf, 

die nicht nur ihre Heimatitädte, jondern auch Deutſchland mit Brunnen und 

Denktmälern und Fafjadenfiguren im michelangelesfen Stil auf lange Zeit 

verforgten: Alexander Colins, Adriaen de Bries, Peter de Witte (Candid) und 

andere. Um diefelbe Zeit giebt die niederländiiche Architeltur allmählich Das 

feinere italienifche Ornament auf und jucht ihren Renaiffancecharakter immer 

mehr in einer derbplaftiichen Formenſprache auszudrüden, und in dieſer 

Geftalt Hat auch fie fich dann über einen Teil von Deutjchland verbreitet. 

Für das Städtebild des ſpäten 16. und des 17. Jahrhunderts find dieſe 

anspruchsvollen Gebäude und die mafjigen Bildwerfe der niederländilchen 

Künftler wichtig, und in ihrer Zeit waren fie vielbewunderte Erjcheinungen, 

aber in eine Gefchichte des Kunſtideals und der fünftlerifchen Formen gehören 
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jie nicht. Heute interejjieren und an diefer ganzen Bewegung nur noch ihre 

Urjprünge, die durchaus bei den Malern zu fuchen find. 

Die Maler haben aber keineswegs ſämtlich diefen Nomanismus nur 

al3 eine Sache der Äußeren Form aufgefaßt, die älteren wenigitens haben 

mit Hilfe des italienischen Idioms auch das Weſen ihrer eigenen Kunft zu 

fördern und ihrer heimifchen Art neue Seiten abzugewinnen gefucht. Dadurch 

allein erweden einige von ihnen noch heute unjere Teilnahme. 

— — — — — 

Die Hauptſitze der früheren niederländiſchen Malerei waren Gent und 

Brügge, demnächſt auch die Reſidenz des Landes, Brüſſel. Gent und Brügge 

gehen im 16. Jahrhundert allmählich zurück, und neben Brüſſel erhebt ſich 

nun als erſte Stadt der Niederlande und als großer europäiſcher Handel3- 

plap Antwerpen. Antwerpen wird aud die wichtigfte Stätte der neuen 

niederländischen Malerei. 

Der gefeiertite Künfiler in ganz Niederland war zu feiner Zeit Duinten 

Maſſys. Er lebte in Antwerpen in äußerlich jehr glänzenden Verhältniſſen, 

und fein Anjehen jtellt man ſich heute jo groß vor, daß unjere Lands— 

männer Dürer und Holbein, al3 fie in feiner reichen Behaufung voriprachen, fich 

beinahe glüdlich hätten preifen müfjen, bei ihm nur vorgelaffen zu werden. 

Über feinen Anfängen und feiner Bildungsgeichichte liegt völliges Duntel. 

Er muß um 1460 geboren worden fein, kann alfo nicht eine und diejelbe 

Perſönlichkeit fein mit dem gleichnamigen, 1466 in Löwen geborenen Kunſt— 

Jchmied, mit dem man ihn früher gleichjeßte. Vielleicht war er in Antwerpen 

geboren, jedenfalls trat er 1491 in die dortige Gilde ein. Antwerpen war 

damals noch nicht der jpäter jo wichtige Handelsplaß, auch in der Kunſt 

bedeutete die Stadt noch nicht viel; es gab dort wohl Kunſthandwerker, aber 

feinen einzigen namhaften Maler. Er war der erite, der Antwerpen diejen 

Ruhm gab, und die Bilder, die ihm in der Kunſtgeſchichte feinen Platz ge- 

geben haben, jind jogar erſt um 1510 entitanden. Es ijt möglich, daß er 

ſich eine Zeit lang auch in Löwen aufhielt, jedenfalls arbeitete er für Löwen, 

er lebte aber für gewöhnlich in Antwerpen und jtarb dajelbft 1530. 

Es wird und heute nicht ganz leicht fein, jeinen Ruhm in feinen Werfen 

wiederzufinden, wenn wir fie 3. B. mit denen der van Eyd, Rogiers van 

der Weyden oder Memlings vergleichen. Nicht eima bloß, weil die meijten 

Bilder von Duinten Maſſys verloren gegangen find, und überhaupt nur 

wenige fich erhalten haben, denn unter dieſen befinden ſich doch zwei feiner 
23 * 
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gefeierien Hauptwerke, die Zlügelaltäre in Vrüffel und Antwerpen, — jondern 

weil die Eigenfchaften, die feine Bilder auszeichnen, die ſeeliſche Vertiefung 

der Gejichter, die überaus feine Ausführung und die durchſichtige Klarheit 

ihrer Safuren, faum im jtande fein dürften, den Beifall der großen Menge 

Dig. 212. Die 9. Sippe, Mittelbild des Aunenaltars von Duinten Mafiys. Brüffel. 

zu gewinnen; fie jegen ſchon die Kennerſchaft des gebildeten Liebhabers vor- 

aus. Kunſtſinn und feineres Verjtändnis müfjen alſo zunächſt damals im 

den Niederlanden in jehr weite Kreife vorgedrungen fein. Dazu kommt aber 

ferner die Lebhafte und allgemeine Teilnahme, welche gerade damals Die 

Zormfprache der italienifchen Nenaiffance hervorrief. Cie brachte manden 
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viel geringeren unter den jüngeren Künftlern zu großem Anſehen. Ihm, der 

zuerit fam und der fie glänzender und ungleich feiner anzuwenden veritand 

al3 die anderen, mußte die Gunft des Zeitgefchmads doppelt zu teil werden. 
Sp wurde er der berühmtefte Künftler in den Niederlanden, ja fein Ruhm 

überlebte ihn noch lange, Volksſage und Künſtlernovelle ſpannen ihm einen 

jeltfam erdichteten Lebenslauf, und nach hundert Jahren kamen funitver- 

ttändige Männer, die jein Andenken pflegten und der Nachwelt jein Wirken 

verftändlich zu machen ſuchten an Bildern, die beinahe alle längft verloren 

jind: van der Gheeſt, Stevens, Fornenberg. Doch nun müſſen wir jehen, 

wie weit wir heute noch diefer Bewunderung nachlommen Fünnen. 

Der Annenaltar, 1509 für die Sanktannenbrüderichaft in die Peters— 

firche zu Löwen geliefert (jest im Muſeum zu Brüfjel) zeigt auf feinem 

Mittelbilde (Fig. 212) die heilige Sippe. Die Frauen fiben und bejchäftigen 

fih mit den Kindern, die Männer jtehen binter der Brüjtung einer ardi- 

teftonifchen Laube und jehen herein und zum Teil auf die Gruppe nieder. 

Es ijt Diefelbe Anordnung, wie wir fie auf dem etwas ſpäteren Sippenbilde 

eines unbekannten kölniſchen Meifters fanden (fig. 63). Die Erfindung 

ift jedenfalls nicht Fölnisch, eher niederländiich, aber ſie gehört nicht Quinten 

Maſſys, jondern wird von diefem einem älteren Holzſchnitt oder Kupferſtich 

entnommen jein. Daß Duinten Maſſys dem Kölner weit überlegen tit, 

braudt kaum hervorgehoben zu werden. Die männlichen Gejtalten find 

haraktervoll; Joſef zeichnet jich gegenüber feinen Schwägern und feinem 

Schwiegervater Diesmal nicht durch den ſonſt üblichen einfältigen Gefichts- 

ausdrud au. Die Frauen find nicht ſchön, ihr Gefichtstgpus tft nicht ge- 

hoben, fondern durchaus menschlich wirklich, die Maria mit dem furzen Kinn 

und dem langen Zwiſchenraum zwischen Oberlippe und Naje entjpricht dem 

zterlihen und vollendet gemalten Heinen Brujtbilde einer Maria mit ge- 

falteten Händen (in Antwerpen Nr. 242), nur ijt fie auf dem Löwener 

Altar etwas älter, die Kinder find ein wenig linkiſch, wenigitend nicht ganz 

fo frei, wie fie bei den Stalienern zu fein pflegen. Die Halle, die fich über 

der Gruppe wölbt, hat einige Renaiffancebeitandteile und it nicht ohne 

Wirkung. Durch die Bogen jieht man flare Landichaft, in ihren Elementen 

nicht ftreng einheimisch, aber auch nicht auf beitimmten, etwa italienischen 

Reijeeindrüden beruhend; ähnliche Landſchaften malte Quintens Freund Patinir, 

und der könnte ihm auch hier geholfen haben. Einjt hatte das Bild Teuchtende, 

reiche Farben, fie fchillern zum Zeil in mehreren Tönen, jest jind fie ab- 

gebloßt und, wie audh auf den Ylügelbildern, durch Reſtauration be— 
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einträchtigt. Die Malerei (Wafferfarben, in den Schatten Oh iſt leicht und 

flüſſig, die Geſichter find faſt ohne Schatten voll' und rund modelliert, dabei 

iſt jedoch die Ausführung aller Details jo fein, daß z. B. von den links am 

Fig. 218. Opfer Joachims und Annas. Fig. 214. Burüdweifung Ioahtms. 
Hußere Flügelbitder zu Fig. 212 
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Boden neben dem Kinde liegenden Kupferitichen einer aus dem 15. Sahr- 

hundert genau hat bejtimmt werden fünnen. 

Welchen Eindrud macht nun das Ganze, wenn wir e3 mit ähnlichen 

älteren Werfen vergleihen? Merkwürdig it, daß feine diefer Perſonen den 

Beichauer anſieht. Aber alle find mit etwas beichäftigt, was fie innerlich 

erregt; beinahe alle, auch die Kinder, zeigen fich mit vorgeredtem Halſe im 

Zuitande einer Spannung, und die äußeren Gegenftände der Bejchäftigung, 

durch Die die einzelnen Perſonen miteinander geiltig verbunden jind, Bücher, 

Blumen, Früchte, find hier zahlreicher al3 gewöhnlich. Läßt man fchnell 

den Blid an fämtlihen Köpfen vorübergleiten, jo Scheint etwas wie ein 

Blitz über die Geſichter der äußerlich jo ruhig geordneten Verfammlung zu 

zuden, und dieſe ganz eigentümliche innerliche, nicht pathetiſche Belebung tt 

an Duinten Maſſys etwas neues, wa3 fich bei feinem jeiner niederländischen 

Vorgänger findet. Seine Menſchen bedeuten im Verhältnis zu ihrer Um⸗ 

gebung mehr, durch ihr eigenes geiftiges Weſen, nicht bloß durch ihren, 

größeren Maßſtab und dadurch, daß fie in den Vordergrund gerüdt find. 

Dies letzte gehört freilich auch, wie ein Vergleich aller Werke Quintens zeigt, 

mit zu den Mitteln feiner künſtleriſchen Abfiht. Man wird feine Bilder 

nicht mehr als Landichaften mit Figuren und nicht einmal al3 Figuren in 

Zandichaft bezeichnen können, e3 jind Figuren, immer in mäßiger Zahl und 

Durchgearbeitet, von porträtmäßiger Wirklichkeit, und fie find nahe an den 

Beichauer herangetreten. Der Vordergrund bei Duinten Maſſys hat immer: 

etwas padendes, um ihn war es dem Künjtler am meilten zu thun; viel 

weniger intereffierte ihn, wie wir jehen werden, die Vertiefung de3 Raumes, 

Freier fomponiert und noch lebhafter bewegt jind die Bilder auf den 

Flügeln. Außen links (Fig. 213) dad „Opfer Soahims und Annas” mit dem 

Blick auf ein Phantafiebild der Löwener Beteröfiche. An der Attika eines 

Cäulenbaues befindet ſich die Künſtlerinſchrift (1509), und ein rückwärts ge- 

mandter Mann liejt in jeinem Buche den Text einer Stiftungsurkunde, die. 

der Künftler am 15. März 1508 zu Gunſten jeiner eigenen Kinder voll 

zogen Hat. Rechts (Fig. 214) wird „Joachims Opfer zurückgewieſen“, der 

Ausdruck des tief Betroffenen it jo beweglich wiedergegeben, wie wir auf 

feinem älteren Bilde ähnliches finden, und in dem Spiel des Lichtes und 

der Ichillernden Farbenreflere jehen wir Ian van Eyds Kunst fortgeſetzt. — 

Auf dem Linken inneren Flügelbilde (Fig. 216) jehen wir in freiem Licht vor 

einer komponierten Landſchaft mit vielen Gebäuden Joachim im grauen Ge— 

wande, wie er die Botichaft empfängt von dem über ihm jchwebenden Engel 
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Antwerpen, Federzeichnung von Dilrer. Albertina. 

1. Quinten Maffys und der niederländifche Romanismus. 

Farinir, Doftfanen und Mabuſe. Ecorel und Bernaert van Orley. 
Lukas van Leyden. 

Die niederländifche Malerei hatte im 15. Jahrhundert nicht nur durch 

ihre Farben, jondern auch überhaupt als die höheritehende. Kunjt auf die 

deutſche vielfach eingewirft. Am 1500 ändert jich dieſes Verhältnis. ALS 

Albrecht Dürer 1520 feine Fachgenoſſen in Antwerpen und Brüſſel auffuchte, 

war er für fie thatfächlich ſchon fein Fremdling mehr. Seine und Schon- 

gauers Kupferjtihe waren ihnen lange bekannt, fie [hästen daran den ſcharfen 

Ausdrud der Figuren und Gefichter amd die feine Ausführung aller Details. 

Seit 1500 fand man: auch, wie aus der Kleidung der Frauen auf den 

niederländiſchen Bildern hervorgeht, Geſchmack an der deutfchen Tracht, ſie 

erichien der ſchwereren burgundifchen gegenüber als die modernere, und 

gleichzeitig mit diefer Wendung der Mode zeigt jich ferner deutlich auch das 

Gefallen an italienifchen Formen. 
Poifippi IIL “ 28 
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Zunächſt find es Die Heinen Bierformen der italienischen Re— 

naiffance an Geräten und Schmudgegenitänden, die auf den nieder- 

ländiihen Bildern bervortreten. Sie find nit dur unmittelbare 

Berührung mit Stalien, jondern durch Kupferftihe und Holzſchnitte, auch 

deutiche, ind Land gekommen, und die Maler, die bier wie in Deutfchland 

in der VBermittelung des italieniſchen Geſchmacks den anderen Künitlern voran= 

gehen, veriuchen bald auf ihren Bildern auch ganze Gebäude im Renaifjance- 

jtil wiederzugeben, während fich der Typus der Figuren und die Kompojition 

noch unverändert erhalten. Die neue Mode wurde in den erften Jahrzehnten 

des Jahrhunderts durch den Geſchmack eines neuen höheren Gejellichaft3- 

freifes erheblich gefördert. Das niederländifche Burgund war an Habsburg 

gefommen, und die Statthalterin Margareta war ganz der italienischen Rich- 

tung zugelhan: ihr Hofmaler war Jacopo de’Barbari (S. 193) und jpäter, 

jeit 1520, der Brüffeler Bernaert van Orley. est gingen auch jchon 

einzelne Maler nad Stalien. Auf den Bildern, die fie nach ihrer Rückkehr 

in der Heimat malten, nahm das italienische Formenweſen einen immer 

breiteren Raum ein, e3 bejchränfte fich nicht mehr auf die Einkleidung, auch 

die Figuren ſuchte man nach dem Borbilde der Staltener 3. B. Michelangelos 

zu geben, und das Nadte wagte ſich abficht3voll und mit Nachdrud hervor. 

So entwidelt jich allmählich in der Malerei der niederländische Romanismusg, 

eine an ſich unerfreuliche, aber gejchichtlich verftändliche Zeitrichtung. Den 

Malern, die ihre Urheber find, folgen bald Bildhauer und Baumeifter. Die 

Plajtif war zunächſt Kleinplaſtik, und in der Architeftur kommt, gerade wie 

in Deutfchland, das Italieniſche zuerjt nur als Ornament zur Anwendung, 

Aber nach der Mitte des Jahrhunderts, al3 in Deutjchland die Monumental- 

plaſtik längſt zurüdgegangen war, traten in den Niederlanden Bildhauer auf, 

die nicht nur ihre Heimatſtädte, fondern auch Deutſchland mit Brunnen und 

Dentmälern und Faffadenfiguren im michelangelesfen Stil auf lange Zeit 

verforgten: Alexander Colins, Adriaen de Vries, Beter de Witte (Candid) und 

andere. Um diejelbe Zeit giebt die niederländiiche Architektur allmählih das 

feinere italienische Ornament auf und jucht ihren Renaiffancecharafter immer 

mehr in einer derbplaftiichen Formenſprache auszudrüden, und in dieſer 

Gejtalt hat auch fie fi dann über einen Teil von Deutichland verbreitet. 

Yür das GStädtebild des fpäten 16. und des 17. Jahrhunderts find dieſe 

anfpruch3vollen Gebäude und die mafjigen Bildwerfe der niederländiichen 

Künftler wichtig, und in ihrer Zeit waren fie vielbewunderte Erfcheinungen, 

aber in eine Gejchichte des Kunſtideals und der fünftleriichen Yormen gehören 
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ſie nicht. Heute intereſſieren uns an dieſer ganzen Bewegung nur noch ihre 

Urſprünge, die durchaus bei den Malern zu ſuchen ſind. 

Die Maler haben aber keineswegs ſämtlich dieſen Romanismus nur 

als eine Sache der äußeren Form aufgefaßt, die älteren wenigſtens haben 

mit Hilfe des italienischen Sdiomd auch das Wefen ihrer eigenen Kunſt zu 

fördern und ihrer heimifchen Art neue Seiten abzugewinnen geſucht. Dadurd) 

allein erweden einige von ihnen noch heute unsere Teilnahme. 

Die Hauptjipe der früheren niederländischen Malerei waren Gent und 

Brügge, demnächſt auch die Refidenz des Landes, Brüffel. Gent und Brügge 

geben im 16. Ssahrhundert allmählich zurüd, und neben Brüfjel erhebt fich 

nun als erſte Stadt der Niederlande und al3 großer europäifcher Handels- 

vlap Antwerpen. Antwerpen wird auch die wichtigſte Stätte der neuen 

niederländifchen Malerei. 

Der gefeiertfte Künftler in ganz Niederland war zu feiner Zeit Duinten 

Majiys. Er lebte in Antwerpen in äußerlich jehr glänzenden Verhältnifien, 

und fein Anjehen jtelt man fich heute jo groß vor, daß unjere Lands— 

männer Dürer und Holbein, als fie in jeiner reichen Behaufung vorſprachen, ic) 

beinahe glüdlih hätten preijen müfjen, bei ihm nur vorgelaffen zu werden. 

Über jeinen Anfängen und feiner Bildungsgefchichte Liegt völliges Dunkel. 

Er muß um 1460 geboren worden fein, kann alſo nicht eine und dieſelbe 

Perſönlichkeit jein mit dem gleichnamigen, 1466 in Löwen geborenen Runit- 

Ichmied, mit dem man ihn früher gleichjegte. Vielleicht war er in Antwerpen 

geboren, jedenfall3 trat ev 1491 in die dortige Gilde ein. Antiverpen war 

damals noch nicht der ſpäter jo wichtige Handelsplatz, auch in der Kunſt 

bedeutete die Stadt noch nicht viel; es gab dort wohl Kunſthandwerker, aber 

feinen einzigen namhaften Maler. Er war der erite, der Antwerpen dieſen 

Ruhm gab, und die Bilder, die ihm in der Kunftgefchichte feinen Plab ge- 

geben haben, find fogar erſt um 1510 entitanden. Es iſt möglich, daß er 

ich eine Zeit lang auch in Löwen aufhielt, jedenfall3 arbeitete ex für Löwen, 

er lebte aber für gewöhnlich in Antwerpen und jtarb dajelbft 1530. 

E3 wird ung heute nicht ganz leicht fein, feinen Ruhm in feinen Werten 

mwiederzufinden, wenn wir fie 3. B. mit denen der van Eyd, Rogierd van 

der Weyden oder Memlings vergleichen. Nicht etwa bloß, weil die meiften 

Bilder von Quinten Maſſys verloren gegangen find, und überhaupt nur 

wenige ſich erhalten haben, denn unter diefen befinden fich Doch zwei feiner 
23* 
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gefeierten Hauptwerke, die Zlügelaltäre in Brüfiel und Antwerpen, — jondern 

weil die Eigenfchaften, die feine Bilder auszeichnen, die ſeeliſche Vertiefung 

der Gejichter, die überaus feine Ausführung und die durchjichtige Klarheit 

ihrer Laſuren, faum im jtande fein dürften, den Beifall der großen Menge 

Fig. 212. Die H. Cippe, Mittelbild des Aunenaltard von Duinten Mafiys. Brüffel. 

zu gewinnen; fie jegen ſchon die Kennerjchaft des gebildeten Liebhabers vor- 

aus. Kunſtſinn und feineres Verjtändnis müfjen alſo zunächſt damals "in 

den Niederlanden in ehr weite Kreife vorgedrungen fein. Dazu fommt aber 

ferner die lebhafte und allgemeine Teilnahme, welche gerade damals Die 

Formſprache der italienischen Renaiffance hervorrief. Cie brachte manchen 
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viel geringeren unter den jüngeren Künftlern zu großem Anfehen. Shm, der 

zuerft kam und der fie glänzender und ungleich feiner anzumenden veritand 

al3 die anderen, mußte die Gunſt de3 Zeitgefhmad3 doppelt zu teil werden. 

Sp wurde er der berühmteite Künjtler in den Niederlanden, ja fein Ruhm 

überlebte ihn noch lange, Volksſage und Künjtlernovelle ſpannen ihm einen 

jeltfam exdichteten Lebenslauf, und nach Hundert Jahren kamen kunſtver⸗ 

ftändige Männer, die fein Andenken pflegten und der Nachwelt fein Wirken 

verftändlich zu machen ſuchten an Bildern, die beinahe alle längjt verloren 

jind: van der Gheeſt, Stevens, Fornenberg. Doch nun müſſen wir jehen, 

wie weit wir heute noch diefer Bewunderung nachlommen können. 

Der Annenaltar, 1509 für die Sanktannenbrüderichaft in Die Peters- 

firche zu Löwen geliefert (jet im Mufeum zu Brüffel) zeigt auf ſeinem 

Mittelbilde (Fig. 212) die heilige Sippe. Die rauen fiben und bejchäftigen 

ji mit den Kindern, die Männer jtehen Hinter der Brüftung einer archi- 

tektoniſchen Laube und ſehen herein und zum Teil auf die Gruppe nieder. 

Es it diefelbe Anordnung, wie wir fie auf dem etwas jpäteren Sippenbilde 

eine3 unbelannten kölniſchen Meiſters fanden (Fig. 63). Die Erfindung 

ift jedenfall3 nicht fölnisch, eher niederländiich, aber fie gehört nicht Quinten 

Maſſys, jondern wird von diefem einem älteren Holzjchnitt oder Kupferſtich 

entnommen fein. Daß Quinten Maſſys dem Kölner weit überlegen iſt, 

braucht kaum hervorgehoben zu werden. Die männlichen Geftalten ind 

haraktervoll; Joſef zeichnet jich gegenüber jeinen Schwägern und feinem 

Schwiegervater diesmal nicht durch den ſonſt üblichen einfältigen Geficht3- 

ausdrud aus. Die Frauen jind nicht ſchön, ihr Gefichtstypus ift nicht ge- 

hoben, jondern durchaus menfchlich wirklich, die Maria mit dem furzen Kinn 

und dem langen Zwilchenraum zwifchen Oberlippe und Naſe entfpricht dem 

zierlichen und vollendet gemalten kleinen Bruftbilde einer Maria mit ge- 

falteten Händen (in Antwerpen Nr. 242), nur ift fie auf dem Löwener 

Altar etwas älter, die Kinder find ein wenig linkiſch, wenigſtens nicht ganz 

fo frei, wie fie bei den Stalienern zu jein pflegen. Die Halle, die fich über 

der Gruppe wölbt, Hat einige Renaifjancebeitandteile und iſt nicht ohne 

Wirkung Durch die Bogen jieht man Mare Landichaft, in ihren Elementen 

nicht ftreng einheimijch, aber auch nicht auf beitimmten, etwa italienischen 

Reiſeeindrücken beruhend; ähnliche Zandichaften malte Quintens Freund Batinir, 

und der könnte ihm auch hier geholfen haben. Einjt hatte das Bild leuchtende, 

reiche Farben, ſie jchillern zum Zeil in mehreren Tönen, jest find jie ab- 

geblaßt und, wie auch auf den Ylügelbildern, dur) Reſtauration be= 
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einträchtigt. Die Malerei (Wafferfarben, in den Schatten h) ift leicht und 

flüſſig, die Gefichter find fait ohne Schatten voll’und rund mobelliert, Dabei 

ift jedoch die Ausführung aller Details jo fein, daß z. B. von den links am 

Fig. 218. Opfer Joachims und Annas. lg. 214. Buridweifung Joachtms. 
Hufere Zlügelbitder zu Fig. 212. 
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Boden neben dem Kinde liegenden Kupferjtichen einer aus dem 15. Jahr⸗ 

hundert genau bat beitimmt werden können. 

Welchen Eindrud macht nun dad Ganze, wenn wir e3 mit Ähnlichen 

älteren Werten vergleihen? Merktwürdig it, daß Teine dieſer Perfonen den 

Beichauer anjieht. Aber alle jind mit etwas bejchäftigt, mas fie innerlich 

erregt; beinahe alle, auch die Kinder, zeigen ſich mit vorgeredtem Halſe im 

Zuitande einer Spannung, und die äußeren Gegenftände der Beichäftigung, 

Dur Die die einzelnen Perjonen miteinander geiftig verbunden jind, Bücher, 

Blumen, Früchte, find bier zahlreicher al3 gewöhnlich. Läßt man jchnell 

den Blid an jämtlichen Köpfen vorübergleiten, jo feheint etwas wie ein 

Blib über die Gefichter der äußerlich jo ruhig geordneten Verſammlung zu 

zuden, und dieſe ganz eigentümliche innerliche, nicht pathetifche Belebung ift 

an Uuinten Maſſys etwas neues, was ſich bei feinem jeiner niederländischen 

Borgänger findet. Seine Menfchen bedeuten im Verhältnis zu ihrer Um— 

gebung mehr, durch ihr eigenes geiftiges Weſen, nicht bloß durch ihren; 

größeren Maßſtab und dadurch, daß fie in den Vordergrund geridt find. 

Dies lebte gehört freilich auch, wie ein Vergleich aller Werke Quintens zeigt, 

mit zu den Mitteln feiner künſtleriſchen Abfiht. Man wird jeine Bilder 

nicht mehr als Landichaften mit Figuren und nicht einmal al3 Figuren in 

Randichaft bezeichnen können, es find Figuren, immer in mäßiger Zahl und 

durchgearbeitet, von porträtmäßiger Wirklichkeit, und fie find nahe an den 

’ 

Beichauer berangetreten. Der Vordergrund bei Quinten Maſſys Hat immer: 

etwas padendes, um ihn war es dem Künſtler am meilten zu thun; viel. 

weniger interejjierte ihn, wie wir jehen werden, die Vertiefung des Raumes. 

Freier komponiert und noch lebhafter bewegt jind die Bilder auf den 

Flügeln. Außen links (Fig. 213) das „Opfer Joachims und Annas“ mit dem 

Bid auf ein Phantafiebild der Löwener Petersfiche. An der Attila eines 

Sänlenbaues befindet jich die Künſtlerinſchrift (1509), und ein rückwärts ge= 

wandter Mann lieſt in jeinem Buche den Text einer Stiftung3urkunde, die 

der Künitler am 15. März, 1508 zu Gunſten feiner eigenen Kinder voll- 

zogen hat. Rechts (Fig. 214) wird „Joachims Opfer zurüdgewiejen“, der 

Ausdruck des tief Betroffenen it jo beweglich wiedergegeben, wie wir auf 

feinem älteren Bilde ähnliches finden, und in dem Spiel des Lichtes und 

Der Ichillernden Farbenreflexe ſehen wir Jan van Eycks Kunſt fortgeſetzt. — 

Auf dem linken inneren Flügelbilde (Fig. 216) ſehen wir in freiem Licht vor 

einer komponierten Landſchaft mit vielen Gebäuden Joachim im grauen Ge— 

wande, wie er die Botſchaft empfängt von dem über ihm ſchwebenden Engel 
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in grünvot ſchillerndem Kleide. Wir haben Hier dieſelbe Hingabe und völlige 

Entäußerung einer inneren Stimmung, wie auf dem Bilde der „Zurüdweiz 

fung“, die Viſion wird Iebendiger erfaßt, als es fonjt in niederländiichen 

Sie. 215. Annas Tod. Fin. 916. Joahim empfängt die Himmliihe Boribait. 

Innere Flügelöilder zu Sig. 219. 
(Gig. 216 Sefindet fi auf dem rechten, Fig · 216 auf dem Hinten Zügel.) 
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Daritellungen gejchieht; es it, al3 jpürten wir etmas don Dürer Atem, 

etwa aus dem Marienleben, das Quinten Maſſys jedenfall3 gekannt hat. — 

Gejchlofjene Beleuchtung, wie die beiden äußeren Flügel, hat wieder die 

Daritellung de3 rechten Innenflügels (Fig. 215): der „Tod der h. Anna“, 

der Maria die Sterbeferze reicht, während der junge Chriſtus jeine Groß- 

mutter jegnet; an den Fenſtern fieht man die Köpfe Joachims und Joſefs. 

Vielleicht giebt e3 unter den vielen ähnlichen Sterbeizenen (Tod Mariä) 

feine, auf der der Abfchied einer Seele fo ergreifend dDargeftellt worden iſt. 

Als Tinten Maſſys noch mit dem Annenaltar beichäftigt mar, beftellte 

die Schreinergilde in Antwerpen bei ihm den etwas größeren Ylügelaltar 

mit der Grablegung Chriſti als Mittelftiid, der 1511 vollendet wurde 

und ſich jest im dortigen Mufeum befindet. Über den Annenaltar berichtet 

fein Zeitgenofje, und fpätere, die ihn erwähnen, haben ihn jelbft nicht mehr 

gejehen, nur feine eigene Bejchaffenheit beweift uns noch, daß er eins der 

Hauptwerfe des Künſtlers gewejen it. Das Triptgchon mit der Grablegung 

ijt berühmter geworden, e8 war aber auch) mehr darauf angelegt, einen all- 

gemeinen Eindrud zu ermweden. Philipp IL und Eliſabeth bemühten 

ji) vergebens, es zu erwerben. Es eniging mit Not dem Bilder- 

fturm, aber nicht ohne Spuren der Beichädigung, und es mußte öfter rejtau- 

riert werden. Aber dennoch iſt alles Weſentliche darauf erhalten. 

Die Hauptgruppe (Fig. 217) it von großer Wirkung, ſchmerzlich er- 

greifend und zugleich prächtig. Der Chriſtuskörper ift natürlich dDurchgebildet, 

er trägt die Spuren der ausgeitandenen Leiden an ſich, aber er iſt lange 

nicht jo naturaliitiich, wie Holbeins widerlicher toter Jude in Bafel, eher 

von Der Art, wie Mantegna das Nackte giebt, jtreng und mager, in den 

Proportionen geitredt. Die Köpfe haben ſämtlich vollen perſönlichen Aus— 

drud (der Mann im Turban mit der Dornenkrone in den Händen ijt übrigens 

der Zebedäus des Annenaltars), die jachlich unpafjende Kleiderpracht it um der 

Farben willen gewählt, nur die Hauptperſonen haben, wie es herkömmlich 

war, einfache Tracht. Die zerriljene Landſchaft ftimmt mit zu dem leidvollen 

Ausdrud des Vorganges. Oben auf der Bergebene fammeln Frauen Blut, 

die Arbeiter rüften jich zum Heimgang: rechts unten in einer Grabfammer 

ſieht man einen Mann und eine Frau mit Tüchern, ein ernites Kleines 

Genrebild. 

Die Flügel zeigen außen grau in grau die beiden Johannes, innen links 

das „Gaſtmahl des Herodes“ (Fig. 218), rechts dag „Martyriun Des 

Evangeliſten“. Dieſe Szenen gehen in der Energie noch über dag Mlittel- 
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bild hinaus. Man beachte in der erſten Die gefteigerte Erregung, alles 

jpigt fi auf einen Moment zu, man beachte den Pagen unten und oben 

die Mufifanten, Dabei die große Menge ausgeführten koſtbaren Beimerts. 

Auf dem rechten Zlügel jtcht vorn dev Märtyrer in einem Keſſel, und zwei 
derb aufgefaßte feuerichitvende Kerle bemühen ſich in ihrem Ingrimm vergebens, 
das DI zum Sieden zu bringen. Das iſt jo wirkſam und padend, wie wir 
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nichts bei einem früheren Niederländer finden, es zeigt ung am beiten Quinten 

Maſſys Abitand von feinen fämtlihen Vorgängern. Aber der Mittelgrund 

dig. 218. Gaftinahl des Herodes, von Quinten Majiys. Antwerpen. 

genügt nicht, die Luftperjpektive iſt unvollfommen, die Figuren Heben anein— 

ander. Dafür hatte man freilich die Freude, die einzelnen Haare an den 
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Pferden zäblen zu können, und man that das, wie wir hören, fchon jehr 

jvib und mit wahrer Bewunderung. Yür uns beweilt es nur, daß der 

Kuntler nicht Darauf ausging, die Daritellung in die Tiefe zu führen. Auch 

die „Smablegung” des Mitteljtüds iſt ja eine einzige in einer Ebene liegende, 

plutkhd geiuibir Gruppe. 

Er urede Kine große Menge von Schulbildern und Kopien, die mit 

Quintet Wu’ srammenbängen. Viele Bilder auch, die man früher ihm 

ſeldſt zuſchried. And öicither als Eigentum anderer Maler erkannt worden. 

Dieter Veiiteweciel vr dedrreich. Er zeigt, Daß dem Uuinten Maſſys einige 

fetter Landoleute. wre Vatinir und Mabuſe, jodanır der Meifter des Todes 

Maria und in ſeinen Vorteeis bisweilen auch Holbein ſehr nahe kommen. 

Ste Duden eden alle under deinem Ginfluß geitanden. Seinen Bildern nad) 

eianete ch Quintien Wars vortrefflich zum Borträtmaler. Manche 

ſchreiden ihm einzelne ausgezeichnete Bildniſſe zu, 3. B. den Garondelet in 

Munchen Wr. 741, Knipperdoiling in Frankfurt, Städel: ſicher iſt nur Petrus 

Agidius in VLongford Caſtle. Sodann geben auf ihn ſittenbildlich aufge: 

jaßte Halbfigurendilder zurück wie früher ſchon eines Petrus Criſtus 

gemalt hatte S. IS) und wie ſie ſpäter wieder bei Lukas van Leyden und 

in ſeinem Kreiſe vortummen Die „mer Geizhälfe“ vor einem Tiſche mit 

Koſtbarkeiten und einem großen Vuche. in Das der eine Einträge macht, jind 

nur noch in Kopien erdualten Windior Gartle, Werlin, Münden, Antwerpen, 

Petersburg): ſie ftellen Steuereinnehmer, vielleicht auch einen Antwerpener 

Kontorſcherz dar, und werden meiit dem Marinus van Roymerswale zu— 

geſchrieben, einem Rachahmer Tuintens, Der zwiſchen 1521 und 1558 thätig 

war, Demſelben dürite auch ein übrigens jebr ſchöner h. Hieronymus in 

balber Figur (Berlin Ar. 574Bı gehören, ſowie eine amdere Taritellung des- 

jeiben Gegenstandes, die ih in mehreren Eremplaren erhalten hat, am beiten 

in Madrid. — Ten Geizhalsbildern vermandı in die bier abgebildete Tar- 

jtellung eines „Wechslers und jeiner rau” Louvre: Fig. 219) von 1514, 

ein feined und durchaus eigenhändiges Original unjeres Meiſters jelbit. 

Auf dem Rahmen jtand eintt fateiniih der Spruch von der rechten Wage 

(Sprühe Cal. 16, 11): ob der Künitler an einen reihen Sammler oder 

einen Antiquitätenhändler gedacht hat, mag dahingeitelli bleiben. 

Charakterijtiich für Luinten Maſſys Verhalten zu der Renaiſſance iſt 

noch ein gutes, unbezeichnetes Hauptwerk feiner reifen Zeit, die thbronende 

Madonna in Berlin (Fig. 220), die außerdem in mehreren zum Teil ge— 

änderten Wiederholungen vorfommt. Ihre Tracht iſt deutſch, ebenſo wie die 
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einer ähnlich aufgefaßten etwas Meineven Magdalena in halber Figur (Ant- 

werpen Nr. 243), der Geſichtstypus ift derjelbe wie jonfl bei  Duinten. 

Auf beiden Bildern iſt die Architektur im ganzen gotiſch gehalten, aber da- 

zwiſchen zeigen ich in großer Menge Renaifjancefhmudformen, auch an der 

Kleidung. In dem Heinen Beiwerk der Ausftattung, dem gededten Tifch auf 

dem Berliner Bilde hat ſich der Künſtler offenbar nicht genug thun können. 

Fig. 219. Der Wechtler und feine Frau, von Duinten Mafiye. Paris. 

Darin liegt ein ganz intimer Reiz. Die Landſchaft iſt fein, gartenartig 

gepflegt, in der Hauptſache einheimiſch; darin jteht rechts ein dünnbelaubter 

Baum, wie er öfter auf frühen italfienifchen Bildern (Peruginos oder 

Raffaels) vortommt. Der Ausdrud iſt innig, aber zugleich vornehm und 

feftlich, jtrahlend, wie die dünn aufgejegten leuchtenden Farben. Das Bild 

it auf den feinen Gejchmad der höheren Geſellſchaft berechnet, deren An— 

ſprüche zu befriedigen Quintens Kunſt vorzugsweiſe bedacht war. 
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An Quinten Maſſys ſchließen ſich nun zahlreiche niederländifche 

NRomanijten an und behaupten das Feld, bis Rubens und die Holländer 

kommen und fie zurüddrängen. Als Zeugen und Miturheber einer wenig 

Fig. 290. Ihronende Madonna, don Duinten Maſſys. Berlin. 
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anfprechenden, aber verjtändlichen Zeitrichtung haben jie alle ihren gejchicht 

lichen Platz, und bei näherem Verkehr offenbaren auch ihre Werke einzeln 

befondere Vorzüge, vor allem im techniſchen, wodurch fie ſich voneinander 

Fig. 281. Ruhe auf der Flucht, von Patinir. Berlin. 

unterjcheiden und ihre Betrachtung für den Kundigen an Interefje gewinnt. 

Monde von ihnen find z. B. gelegentlich Archaiſten und haben oft unjere 

beften Kenner getäujcht, jo daß man ihre Bilder älteren Künſtlern zufchrieb. 

Die Gedichte, deren einzelne Stufen Fortſchritte bedeuten jollen, hat ihnen 
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genug gethan, wenn jie fie als Gattung erwähnt hat, und der Sucher des 

Schönen wird fich nicht durch fie die Ausficht auf befjeres verjtellen wollen. 

(£3 iſt aber von Intereſſe, an einigen älteren und hervorragenden Vertretern 

der neuen Richtung zu verfolgen, wie die gotische Malerei zu Ende geht 

und die Renaiſſance den heimijchen Stil verdrängt. 

Eng mit Quinten Maſſys verbunden war der liebenswürdige Joachim 

PBatinir au Dinant. Er trat 1515 in die Antwerpener Gilde ein, wurde 

Dürers Freund und wird jchon 1524 als veritorben erwähnt. Sein Fach 

ijt Die Landfchaft, in die er viel Stimmung zu legen weiß, er half darin 

dem Duinten Mafiys, und dieſer malte ihm in eine Antoniuslandichaft 

(Madrid, Prado) Hexen als Staffage. Mit den Formen der Nenaiffance 

bat Patinir noch nicht zu thun, eher erinnern feine Figuren, die al3 land— 

Ihaftlihe Staffage wirken, ein wenig an Dürer: „Taufe Chrilti“ (Wien); 

„Flucht nach Ägypten“ (Antwerpen) ganz Hein, dieſe beiden jind bezeichnet; 

„Ruhe auf der Flucht“, Maria fit unter Reiſegepäck in einer meiten, reich 

gegliederten Hügellandichaft mit Waſſer und Gebäuden (Berlin, Fig. 221; 

ebenjo, das Kind jtillend und beſonders reizvoll, in Brüffel, ähnliche Bilder 

in Madrid und München, Der WAusdrud aller diefer Bilder ijt weich, 

milde und lieblich, die Luftperſpektive ſchon recht gut. 

Ähnlich in der Etimmung feiner Landfchaften, aber im Figürlichen viel 

energiicher ift ein Holländer, Jakob Cornelisz van Amijterdam, gewöhnlich 

van Ooſtſanen genannt. Er iſt etwas jünger als Quinten Maſſys (ge- 

boren zwilchen 1475 und 1480), wir können feine Thätigfeit von 1500 

bi3 1533 verfolgen. Daß er in jeinen Figuren eine größere Bedeutung 

beansprucht, zeigen ſchon die nach feinen Zeichnungen gemachten Holzſchnitte, 

die man bereit3 lange, che man auf feine zahlreichen Gemälde aufmerkſam 

wurde, gefannt bat. Seine Umriſſe jind jcharf, fein Typus it Fräftig und 

bejtimmt, keineswegs anziehend, bei ‚rauen und Rindern fogar geradezu 

häßlich und außerdem recht einfürmig Am wenigiten vorteilhaft wirken 

deshalb jeine Gemälde mit größeren Figuren, wie ein Ylügelaltar mit Der 

„Verehrung der Dreieinigkeit“ von 1523, eines feiner Hauptwerke, in Kaſſel. 

Anziehender find fie, wenn die Landichaft mehr hervortritt, z.B. Maria mit 

dem Kinde und mufizierenden Engeln vor einer Brüftung, Mittelitüd eines 

Heinen Flügelaltars in Berlin (Fig. 222). Die Kinderköpfe jind häßlich, 

aber die ganze Erfindung iſt anmutig, und der Eindruck der reichbelebten 

Landſchaft mit ihrem ftattlihen Schloß äußerſt reizvoll. Ber joldden 

Bildern denkt man etwa an Dürers Marienleben, und wirklich wurde 
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aud eine „Geburt Chrifti* Ooſtſanens von 1512, mit den anbetenden Hirten 

(Neapel) früher nad Dürer benannt. Ein anfpruchsvolleres, glänzendes 

Werk von unfagbar fleißiger Ausführung ift ein Altar von 1511 mit Doppel- 

flügeln und dem heiligen Hieronymus als Mitte (Wien). Ooſtſanen kann 

Sig. 293. Madonna mit Engeln, von Doftfanen. Berlin. 

alfo jehr verfchieden fein, und daß er zu feiner Zeit etwas galt, zeigt der 

Einfluß, den er auf andere Maler ausübte. Später nimmt er mehr und 

mehr einzelne Zierformen der Renaifjance an, aber der Haupteindrud feiner 

Bilder wird nicht dadurch beftimmt, er beruht vielmehr auf den älteren, ein— 

heimiſchen Beftandteilen, aljo namentlich auf den niederländiichen Figuren, 
BHtltppi dıı. 24 
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die hie und da auch an Dürer erinnern, und auf einer kindlich naiven, 

mandmal kecken Freiheit des Komponierens oder Zuſammenſtellens, einer 

rende am Erzählen, die und viele Unvolltommenheiten jeiner Formen übers 

jehen läßt. 
Vielleiht der gefeiertjte unter den Romaniſten nächſt Duinten Mafiys 

mar Jan Gofjart (um 1470 bis 1541), den man nad) feinem Geburts— 
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ort Maubeuge Mabuje nennt. Er trat 1503 in die Gilde zu Antwerpen 

ein und malte teil3 dort, teil3 in anderen Städten, auch im Dienft des 

Biſchofs von Utrecht, Philipps von Burgund, in deſſen Gefolge er 1508 

nach Stalien ging. Hier lebte er elf Sahre und bildete im Anſchluß an 

Michelangelo und Lionardo fi einen italienischen Stil aus, der ihn dann 

in feiner Heimat zum berühmten Manne gemacht bat. Uns intereffieren 

nur feine Anfänge, die Zeit, ald er fi noch in Gerard Davids und 

Quinten Maſſys Spuren hielt. Er war ein Künftler von großem Talent, 

und in Diejer feiner älteren Zeit zeigt er auch einen feinen Gejchmad, der 

ihm fpäter verloren gehen mußte, al3 ihn die welfchen Vorbilder um jeden 

Maßſtab gebracht Hatten. Er zeichnet gut und malt jehr jorgfältig, feine 

Farben find bunt, aber wohlgeftimmt, flüjfig aufgetragen und von fchmelz- 

artigem ®lanze. Eine „Anbetung der Könige“ in jehr hohem Format in 

Gajtle Howard iſt noch ganz frei von ttalienischem Zwang, die Figuren find 

zufällig gejtellt, alle8 Einzelne erinnert noch an die älteren Niederländer. 

Auch auf einem köſtlich ausgeführten Kleinen Ylügelaltar im Mujeum zu 

Balermo (angeblih von 1501; Fig. 223) folgt er der älteren Richtung: 

auf dem Mitteljtüd ist die Madonna in einer jpätgotiichen Architektur, 

Durch Deren Arkaden man in einen märchenhaft geitimmten Schloß 

park hinein fieht. Die mufizierenden Engellinder weiſen wohl auf Stalien 

bin, aber doch nicht bejtimmter, als etwa die untereinander wieder ehr 

verfchiedenen Putten bei Dürer, Cranach oder Lukas van Leyden; dergleichen 

hatte der niederländiiche Dealer längſt aus Kupferitichen kennen gelernt. — 

Auf einem Bilde im Dom zu Prag haben wir jchon eine ausgejprochene 

Penaifjancehalle, in die die Madonna und der fie malende Lukas gejeßt find, 

und zwar verhältnismäßig Kein, al3 Staffage, jo daß die Architektur mit 

ihren vielen Zierformen, darunter einigen Überbleibjeln der Gotik, die Haupt: 

fache bleibt. In den Figuren zeigt ſich das Stalienische noch nicht, und der 

Reichtum der Ornamente und ihre minutiöfe Ausführung entſprechen mehr 

der Art der oberitalienifchen Frührenaiffance, die ja den Niederländern ebenſo 

wie den Süddeutſchen zuerſt durch Stiche bekannt geworden war. 

— — — — — 

Seit 1524 hatte ſich in der Biſchofsſtadt Utrecht, die romaniſchen Ein⸗ 

flüſſen beſonders zugänglich ſein mußte, ein berühmter Maler und Bau⸗ 

meiſter, der früher ſchon einmal dort gelebt und gelernt hatte, nach längerer 
24* 
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Big. 224. Die h. Sippe, Mittelbild (rechts fehlen vier Figuren), von Jan van Scorel. Überveflad. 

Abweſenheit wieder niedergelafien. Ian van Scorel, nad feinem Geburtsorte, 

dem Dorfe Schoorl bei Altmaar benannt (1495 bis 1562), war 1512 bei Ooit- 
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fanen in Amjterdam und dann bei Mabufe in Utreht als Schüler ein- 

getreten. Darauf mar er auf Reifen gegangen, hatte in Nürnberg Dürer 

fennen gelernt, war über Venedig nad) Jeruſalem gewallfahrtet und hatte 

zulegt in Rom (1522 bi3 1523) gelebt, eine Zeit lang unter Hadrian V]. 

als Auffeher über die päpftlichen Antiken. In Rom wandte er fich als 

Maler ganz der römilchen Richtung zu, und fie brachte ihm nun in der 

Heimat beinahe den gleichen Ruhm wie feinem Lehrer Mabuje. Auf einigen 

feiner Bilder zeigen fich noch neben dem Stalienischen unvermifcht heimijche 

Beitandteile. Ganz giebt die ältere Weife nur fein älteſtes datierte® (1520) 

Verf wieder, ein Zlügelaltar in der Kirche zu Obervellah in Kärnthen 

mit der heiligen Sippe als Mittelitüd (Fig. 224). Sämtliche Figuren der 

Eippe, jowie die zwei hinter Joſef und Maria ftehenden Männer find offen- 

bar Porträts eines vornehmen Familienkreiſes. Die Heiligen aber auf den 

Flügeln, Chriſtophorus und Apollonia, find die Patrone der Stifter, des 

Criſtoforo Frangipani und feiner Gattin, einer Apollonia Lang von WVellen- 

burg aus Augsburg. Frangipani war damals gerade aus Mailand, wo er 

gefangen gehalten worden, entflohen, feine Gemahlin hingegen, die hier um 

Obervellah Güter bejaß, ftarb gleich nach jeiner Flucht in Mailand in der 

Gefangenſchaft. Scorel hatte alfo nach feiner Rückkehr aus Paläftina nun 

in Kärnthen die Gelegenheit, al3 Denkmal der Errettung des Mannes und 

zum Andenfen an: die eben verjtorbene Frau das Altarwerf zu malen. Es 

wirft in der Hauptſache wie ein älteres niederländilche Bild, manches er- 

innert an Dürer und feinen Kreis, wie der Zandfchaftshintergrund mit den 

Baulichkeiten oder die Figur des Chriftophorus. 

Während Scorel im Bildnis auch ſpäter noch die heimische Art be- 

wahrt (AUgathe van Schoenhoven von 1529, Rom, Pal. Doria, und diejelbe 

au3 den dreißiger Sahren, Berlin Nr. 1212; andere Porträts andermärts, 

aber nicht zahlreich, manche unjicher), bemüht er ſich in Andachtbildern und 

Hiſtorien möglichit italienisch zu fein. Er iſt weniger derb und zudringlic) 

als Mabufe, und manchmal Tann er jogar recht fein fein, aber der Aus— 

drud bleibt Doch leer und flach. Als Beispiel des Ansprechenditen, was er 

feiften kann, fei ein in feinem Breitformat glücklich abgewogenes und zart 

gehaltenes Bildchen mitgeteilt, auf dem in halber Figur Magdalena unter 

einem Feigenbaum vor einer fomponierten, füdlichen Landſchaft jigt (Amiterdam; 

Fig. 225). 

Scorel wurde wieder der Lehrer von zwei angejehenen, jehr ungleichen 

Holländiihen Schülern, dem anſpruchsvollen romanifierenden Figurenmaler 
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Heemskerck und dem ausgezeichneten Porträtijten Antonis Mor, dem einzigen, 

dem die fremde Richtung nicht geſchadet Hat. 

Ungefähr gleichalterig mit Scorel war Bernacrt van Orley aus 

Brüffel (} 1542), den wir bereit3 als Hofmaler der Statthalterin Margareta 

tennen gelernt haben (jeit 1520, ©. 253). Er ftand in hohem Anſehen 

und war ein ungemein betriebfamer Rünftler; er malte 3. B. Vorlagen zu 

Fig. 225. Die 5. Magdalena, von Jan van Scorel. Amfterdam. 

Wandteppichen, die in Brüſſel fir Karl V. ausgeführt wurden, und über— 

wachte auch die Herftellung der fir Leo X. nach Raffaels Entwürfen ges 

webten Tapeten. Er bildete ſich nach Raffael, wann er aber etwa in Rom 

geweſen ift, ob vor 1515, wo er ſich zu Dauerndem Aufenthalte in Brüffel 

nieberließ, oder, wie andere meinen, nach 1527, bleibt ungewiß. Auf einigen 

Bildern feiner früheren Zeit zeigt er ſich noch in der Weile der älteren 
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Niederländer: Flügel eines Schnitzaltars mit Heiligengejtalten und Legenden 

in der Pfarrkirche zu Güſtrow; zweiteiliges Mittelbild mit Geſchichten der 

Apoftel Thomas und Matthias in Wien, die Flügel dazu in Brüffel Nr. 44A; 

unerflärte Figurenſzene der Turiner Galerie (Fig. 226): links kniet 

ein franzöfiicher König in einem Mantel mit eingejtidten Lilien unter 

Biſchöfen und niederen Geiſtlichen, rechts auf dem Hofe eine Gruppe von 

Fig. 226. Wunderthat eines frangöfiigen Königs, von Bernaert van Orfey. Turin, 

Krüppeln; die Architektur iſt gotifch, dazwiſchen vereinzelt oberitalienifche 

Renaiffancemotive; fcharfe Zeichnung und jehr gute Landichaft. Die Figuren 

Diefer älteren Bilder find forgfältig und jtreng gezeichnet und verhältnismäßig 

hervorragend, wie bei den älteren Niederländern. 

Bald wendet ſich Orley in Formen und Kompojitionsweife bejtimmter 

den Jtalienern zu, feine Figuren werben freier, bedeuten aber an fich nicht 
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mehr foviel; Ardhitetur und Dekorationspracht nehmen überhand. Derartige 

Werte, teils Flitgelaltäre, teils Einzelbilder, finden fich beinahe in allen Samm⸗ 

lungen. Wir führen einige hervorragende Stüde an. In Brüffel: Altar, zwijchen 

1515 und 1522, mit der „Bemweinung Chrijti” als Mitte, auf den Flügeln 

innen Donatoren, außen die „Verkündigung“. Altar von 1521, bezeichnet, 

mit Geſchichten Hiobs auf dem Mittelſtück und auf den inneren Flügeln, 

außen das Gaftmahl (mit Lazarus) und der Tod des Reichen. Zwei einzelne 

Altarffügel mit Szenen des Marienlebens. Zwei männlidhe Bildniffe von 

1519. In Antwerpen aus feiner legten Zeit: Altar mit dem Jüngſten 

Gericht und den Sieben Werten der Barmherzigkeit. In der Marienkirche 

zu Lübeck: Altar mit Doppelflügeln, in der Mitte die Dreifaltigkeit nach 

Türerd großem Holzſchnitt. 

Die Abſchätzung des Künſtlers wird verjchieden ausfallen, je nachdem 

man eines dieſer glänzenden Werke fir fich betrachtet, und glanzvoll it ihre 

Ericheinung in jedem Falle, oder aber die ganze Gattung mit anderen 

Richtungen vergleicht und gejchichtlich zu verftehen ſucht. Daß es hier noch 

etwa zu verjtehen und auch zu bewundern giebt, zeigt und ſchon das Ber=- 

halten Dürer, der ich herbeilich, den Maler zu porträtieren (Fig. 160). 

Bernaert van Orley zeichnet gewandt und ficher, er malt flott und fein je 

nach jeinen Abfichten. Die Hauptſache an der Erſcheinung feiner Bilder 

bleibt die Fülle der einzelnen ©egenjtände, Der ungemeine Reichtum an 

äußerem Glanz, an Architektur und Bierformen. Dagegen wird man immer 

finden, Daß es jeinen Figuren an eigenem, innerem leben gebricht, und Die 

Kraft und Natürlichkeit, die noch Scorel auf feinem Altarwerk in Ober 
vellach erreichte, wird man bei Orley vergeben3 Juchen. 

— 

Wir müſſen noch einige Augenblide im reife der niederländiichen 

Romaniſten verweilen. Denn in diefer Tafelrunde findet ſich noch ein ganz 

bejonderer Gait: Lukas Jacobsz van Leyden. Cine Zeit lang lebte er 

auch in Antwerpen, er war aber 1494 in Leyden geboren und jtarb daſelbſt 

1533. Was wir Schönheit zu nennen pflegen, war ihm durchaus verjagt, 

er geht immer nur auf da3 Gharakterijtiihe aus und giebt es oft über- 

trieben bis zur Häßlichkeit. Obwohl er forglos feine Anleihen macht, wo 

es ihm gefällt, bei Dürer oder Marcanton, in einer an das Plagiat ftreifenden 

Ausführlichkeit, muß man ihn doch in der Art, wie er fich feinen Weg zum 

Ausdruck Seiner Gedanken jucht, originell nennen. Er beobadtet das Leben 
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in den Meinften Dingen mit einer außerordentlichen Schärfe, er achtet auf 

Menſchen, Tiere und Landſchaft, und für alle Einzelzüge find ihm Szene 

Fig. 297. Sergius und Mahomed, Kupferftic von Lutas van Leyden. 
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and Kompofition nur der äußere Rahmen, den Er daher von anderen ent- 

lehnt, wie er ihm paſſend fcheint. Auf diefe Meife wurde er einer der Bes 

gründer einer neuen Runftgattung, des holländischen Genrebildes. 

„Dich hat zu Gaſt geladen Meifter Lukas, der in Kupfer jticht. Iſt 

ein kleines Männlein und gebürtig von Leyden in Holland, der war zu 

Antwerpen.“ So Schrieb Dürer 1521 in fein Tagebuch, und er fand das 

mal3 an feinem Gaſtfreund jolches Gefallen, daß er ihn mit dem Etift 

zeichnete und fich feine ſämtlichen Kupferitihe erwarb und in die Heimat 

mitnahm. Lukas van Leyden aber kannte feinen berühmten Gaft ſchon lange 

aus feinen Werken, nach denen er fich als Stecher vorzugsweiſe gebildet 

Hatte. Was er in den Niederlanden in diefer Kunſt lernen konnte, können 

wir heute nicht mehr beurteilen, denn für uns it er der erjte namhafte 

Stecher dort. Er war von einer wunderbaren Frühreife und dabei jehr 

betriebfam: fein Kupferſtichwerk umfaßt heute noch 177 Nummern, und 

nur hierin fünnen wir feine künſtleriſche Entwidelung ganz überjehen; weniger 

erheblich find feine Holzſchnitte (32 Blätter). 

Auf dem Blatte „Sergius und Mahomed“ (Fig. 227) Liegt der Mönch 

mit durchſchnittener Kehle, Mahomed ift eingefchlafen, ein Eoldat hat fich 

ihm vorfichtig genähert, ihm das Schwert aus der Scheide gezogen und will 

fih nun leife entfernen. Hinter den Figuren zicht jich Hare Landjchaft bin 

mit lebendiger, auf denjelben Vorgang bezüglicher Etaffage im Mittelgrunde, 

die Bäume mit abgejägten Zweigen und ein Haus jind treu porträtiert, über 

dem Bilde liegt ein zarter grauer Ton, und das Ganze hat (1508) ein 

vierzehnjähriger Knabe gemacht! Man findet zwar Fehler im Körperbau 

und in den Bewegungen auf diejen frühen Blättern, aber jie bleiben dennoch 

bemundernswert in ihrer fcharfen, Iebenspollen Auffaffung. Demjelben Jahre 

gehört noch eine „Auferwedung des Lazarus“ an. Dem Jahre 1509: „Pauli 

Belehrung“, großes Blatt von derber Behandlung im Stih; Antonius, 

verfucht von einer magdalenenartigen Geſtalt mit Hörnern, in einer Land— 

Ihaft; die „runde“ Paſſion, 9 Blätter, als Glasfenfter gedaht. Dem 

Sahre 1510: die „Ausitelung Chriſti“ (großes Eccehomo) mit zahlreichen 

Perjonen, lebendig, jorgfältig ausgeführt, eine für den Sechzehnjährigen ganz 

erftaunliche Leijtung. Von gleich großer Wirkung find die „Anbetung Der 

Könige” (1513) und die Große Krenzigung (Golgatha, 1517). In Diefe 

Zeit muß auch die hier mitgeteilte „Riüdfehr des verlorenen Sohnes“ ge— 

hören (Fig. 228). Tas Ganze ift mit großer Überlegung zufammengejtellt. 

Alles Einzelne iſt gut beobachtet, Die Beine der Hauptfigur find freilih vers 
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zeichnet, die Bäume find von der früheren Art, der Durchblick rechts ift 

vorzüglid, in der Architektur links kündigt fich die Nenaiffancee an. Dem 

Künftler ſcheint es hauptfächlich auf den Eindrud des Orts- und Natımbildes 

angefommen zu fein. Daß er ſchon viele Stihe von Dürer kannte, al3 er 

dieſes und ähnliche Blätter ſtach, kann doch nicht zweifelhaft fein. Darnach 

fommt allerdings eine Zeit, wo er ſich noch mehr und ganz rückhaltslos 

Dürer Hingab. Kurz nachher, ehe er ihn perjönlich kennen lernte, Hatte er, 

wahrjcheinlich durch feinen Vorgang angeregt, Verſuche mit der Ätzung ge- 

macht. Wie Dürer auf Eijen, jo radierte er auf Kupfer, und auf einzelnen 

Blättern des Jahres 1520 wandte er die Radierung für das Beiwerk an, 

mwährend die Hauptformen der Figuren mit dem Grabjtichel ausgeführt wurden. 

Sp auf dem Genrebild „Eulenjpiegel”" und bei dem berühmten Bruftbiid 

Kaifer Maximilians. Andere Blätter diefer Zeit erinnern ohne dieſe tech⸗ 

niſche Beichaffenheit Durch Gegenitand und Ausdrud ſtark an Dürer; der 

Magdalenentanz von 1519, der Alte mit dem Mädchen von 1520, — und 

1521 erſchien Jogar eine ganz nad) Dürerd Kupferftihpafjion entworfene 

„vieredige* Baljton in 14 Blättern. 

Wie Lukas van Leyden in den biblifchen Szenen immer mehr das 

Natürlihe und Sittenbildliche hervorfehrte, jo langte er auch früh bei dem 

reinen Genrebilde an, das er, wie Dürer, in Kleinen gejtochenen Blättern 

mit wenigen Figuren gab: die Magd mit der Kuh (fchon 1510), dann 1523 
und 1524: der Zahnarzt, der Dorfchirurg, dad Mujilantenpaar. Dieſe 

Gegenjtände liegen für feine Begabung und feine Geſchmacksrichtung ohne 

Frage am beiten. Bedauerlicherweije ließ er fich Dagegen feit 1528 zu dem 

Kunititüd verloden, Marcanton in den Gegenjtänden und in der Stech⸗ 

weiſe nachzuahmen und nit nur Mythologie und Allegorie (Tugenden), 

fondern auch Altes Tejtament (Sündenfall, Kain und Abel, Loths Töchter) 

in der fremden, Falten Manier wiederzugeben, die feiner wirfliden Natur 
doch mehr wideritrebte als der feiner früher genannten romanifierenden 

Nunitgenofjen. Denn im Grunde feines Herzens und von Anfang an war 

er Realiſt, und er blieb es auch Später, und noch in denjelben Jahren, wo 

diefe manierierten italijierenden Kupferftiche entitanden, hat er, wie mir gleich 

ſehen werden, Bilder voller Natürlichkeit gemalt. 

Lukas van Leyden lebte troß jeinem Wohlſtand zurüdgezogen, er fcheint 

auch kränflich gewefen zu fein, aber als Künſtler war er angejehen und fo- 

gar gefeiert. Tüchtige Maler haben nad) feinen Kupferftihen Bilder gemalt, 

die man Später ihm ſelbſt zufchrieb; ihre Zahl ift jehr groß. Seine eigenen, 
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nicht zahlreichen unbezweifelten Bilder dagegen fchließen jich niemals genau 

an den Inhalt feiner graphiichen Erfindungen an, man erkennt auf ihnen den 

Kupferjtecher nur in den Formen und im Ausdrud wieder. Sie find äußerſt 

forgfältig gemalt, farbig, aber einheitlich und fein abgeflimmt, warm im Ton 

Fig. 299. Madonna mit Magdalena und Ctifter, von Lutas dan Leyden. Münden. 

durch ihre bräunlichen Schatten. Das war aud) die Malweiſe feines Lehrers, 

Cornelis Engelbrechtſen, des ältejten bedeutenderen Leydener Malers. 

Wenig günjtig zeigt ſich Lufas auf einem Zlügelaltar, der ſich noch im 

Rathaufe zu Leyden befindet: die Mitte enthält das Jüngſte Gericht, jetzt 

ſtart verpugt, die Flügel zeigen innen das Paradies und die Hölle, außen 



364 Quinten Maſſys und der niederländiihe Romanismus. 

Petrus und Paulus in einer Landſchaft ſitzend. Gut ift ein Heiner 5. 

Hieronymus in einer Landſchaft, ſich Tafteiend, jcharf gezeichnet und mit 

leuchtenden Farben fleißig gemalt (Berlin). Bezeichnend für ihm ift das Hier 

gegebene aus zwei Hälften eines Diptychons zufammengefeste Bild von 1522 

(Münden; Fig. 229; auf der Rückſeite die „Verkündigung“ der früheren 

Fig. 230. Hauptgruppe aus der Heilung des Blinden, von Lutas van Leyden. Petersburg. 

Außenfeiten). Die Maria und das Kind, ſowie Magdalena find ohne tieferen 

Ausdrud, gleichgiltig wie die heiligen Frauen feiner Kupferſtiche, — der 

Stifter ijt lebensvoll, das Malwerk fein und forgfältig, die etwas Meinliche 

Renaifjancedekoration folgt dem Gejchmade der Zeit. Eine ähnlich gehaltene 

Madonna in halber Figur, wahrſcheinlich ebenfalls eigenhändig, befindet ſich 
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in Berlin: ihr zur Seite fieht man bie Köpfe eines Stifterd und feiner 

beiden Kinder; vor einer Brüftung, auf der Früchte liegen, mufiziert ein 

figender Engel, ein ftehender reicht dem Chrijtfind eine Blume hin, zwei 

allerliebite Meine Geſellen, deren Urbilder in Oberitalien zu ſuchen find. 

Sein fpäteftes befanntes Gemälde iſt ein Alter von 1531 mit dev „Heilung 

de3 Blinden“ in einer Waldlandfchaft als Mitte (Petersburg; Fig. 230), 

Big. 381. Das Schaqſpiel, von Lukas van Lepden. Berlin. 

gleich ausgezeichnet durch feinen Iebhaften Ausdrud und eine tiefe, warme 

Sarbenftimmung. 

Zuletzt geben wir noch ein fr Lufas ſehr charafteriftiiches Genrebild. 

Es gehört nebſt einem ähnlichen in Wiltonhoufe bei Salisbury, das noch 

Harer und flüffiger gemalt üt, zu einer Gattung, die außerdem durch Schul— 

bilder und Kopien vertreten iſt, und es ftammt aus der Cammlung des 

preußiſchen Gefandten in Wien Barons Werther (jetzt in Berlin; Fig. 231). 

Das in England befindliche Bild ift vom Künſtler bezeichnet und galt von 
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jeher für et. Das Berliner hat man mehrfach dem Cornelis Engels 

brechtien zugefchrieben, es ſteht aber jenem in feiner ganzen Belchaffenheit 

jo nahe, daß e3 ebenfalld nur Lukas van Leyden gehören kann. Eine 

Ichachipielende Dame neben ihrem Berater ſitzt ihrem Gegenfpieler gegenüber, 

hinter ihr jtehen neun Zuschauer auf dunklem Grunde Den Künjtler 

reizte allein da8 Problem, die Teilnahme vieler Menfchen an dem Vorgange 

in Abitufungen auszudrüden; neben diefer Wirklichkeit follte eine höhere 

Schönheit keine Stelle mehr finden. 

Lukas van Leyden nähert ſich bisweilen dem Duinten Maſſys, mit dem 

er ja in Antwerpen eine Zeit lang zufammenlebte. Nicht in dem ſpezi— 

fiſchen Pathos der erniten veligiöfen Figuren, das er nicht erreichte, aber 

auch nicht erjtrebte, wohl aber in der fcharfen Charakterifierung der menjch- 

lichen Perjönlichkeit an ſich, die er dann freilich perfünlich nad) der Seite 

des Häßlichen noch weiter trieb. Sodann im Beiwerk, in der Landichaft, 

in dem Renaiffancenrnament und den Fleinen Engelfiguren, endlih aud in 

der Art des Malend. Daher konnte gelegentlich bei zmeifelhaften Bildern 

die Beitimmung zwijchen den beiden Namen ſchwanken. Ihrem vollen Cha- 

rakter nach find aber dieſe zwei berühmteiten damaligen Vertreter der Kunit 

in Belgien und Golland doch jehr verſchieden. Quinten Maſſys ijt der vor— 

nehmere und Auch der in feinen künſtleriſchen Zielen höhergerichtete, Lukas 

van Leyden der eimjeitigere Darſteller einer finnfälligen Wirklichkeit. 



Fig. 289. Aus Holdeins Randzeihnungen zum Lob der Rarcheit. 

2. Kans Bolbein der jüngere. 

In der deutſchen Kunſt folgt Hans Holbein auf Dürer, im Range und 

der Zeit nad. Als er mit den erften Arbeiten, die uns heute noch erhalten 

find, herbortrat (1515), war Dürer erit 44 Jahre alt, und er lebte dann 
noch mit ihm zufammen volle zwölf Jahre*) Aber in der Kunft gehört 
Holbein doch ſchon einem anderen Zeitalter an. Für ihn tritt wenige Jahre 
jpäter eine Wendung ein: da3 Bildnis Amerbachs (1519) zeigt ihn ung zu- 

erit als einen fertigen, bedeutenden Maler. Das folgende Jahrzehnt, 1520 

bis 1530, brachte aber auch der deutjchen Kunft überhaupt wichtige Ver— 

änderungen. Der Reichtum der Erfindung, die fchaffende Poetik erjchöpft 

fi, dafür entfteht die Bildnismalerei, auch Dürer malte ja feit 1520 haupt» 

ſächlich Porträts, und zugleich mit ihr fommt eine neue dekorative Kunſt, 

Teicht, gefällig und vielfältiger Anwendung fähig, ein Kunſthandwerk, das als 

*) Bur Überficht. 
Hans Holbeln (14971548). 

1515 nad) Bafel (1516 Ambrofius. 1518 Sigmund nad) Bern). 
1517 in Qugern, Herbft 1519 wieder in Bafel. 
1519—1526 zweiter Bafeler Aufenthalt. 
1526—1528 erfter engliſcher Aufenthalt. 
1528—1532 wieder in Baſel. 
1582—1548 zweite englifche Periode. 

1688 Beſuch in Bafel. 
Philippi EL 2 
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ort umd Malerei den Anregungen des italienifchen Gejchmades folgt. 

Solbein fand jich leicht in diefe Richtung, er war jung, und als geborenem 

Augsburger war ihm das Italienische früh vertraut geworden. Dürer ging 

in den älteren Wegen weiter, fein Geſchmack war nicht der italienische, und 

jelbit feine Bildniffe find, wenn man jie mit denen Holbeins vergleicht, noch 

Zeugniffe einer älteren Art der Auffaſſung. 

As großer Bildnismaler ift Holbein ja am meijten befannt, und 
nur auf diefem einen Gebiete können wir ihn heute ganz überjehen. Als 

Maler der Hiftorie und des Kirchenbildes, denn das mar er in feinen 

jüngeren Jahren, hatte er jich nicht entwideln fünnen, weil ihm die Zeit- 

umjtände hinderlich waren. Als ev 1526 von Baſel weg nach England 

ging, fand ev bald gute Arbeitsgelegenheit, dafür hatte er mit dem Heimat- 

boden aber auch die Grundlagen feiner Thätigkeit, das Heimatliche und 

Voltsmäßige in der Kunſt, aufgegeben, und aus dem volfstümlichen Schilderer, 

Illuſtrator und Kirchenmaler der Bafeler Jahre wurde ein Porträtijt für 

die vornehme englifche Gefellichaft. 

Zwar kehrte er noch einmal zurück (1528) und er kaufte ſich fogar ein 

Häuschen in Vafel, aber es war nicht für lange, denn die Verhältniſſe, die 

ihn das erſtemal fortgetrieben hatten, die Baſeler Reformation und ihre den 

Künſten abholde Richtung, ließen ihm auch jest feine Ruhe. Nach dem 

Bilderſturm der Faſtnacht 1529, einer Verwüſtung, größer als jie Savonarola 

vor einem Menjchenalter in Florenz Hatte anrichten fünnen, war es aller 

dings begreiflih, wenn der Abſchnitt von Vildern in der neuerlaffenen 

Neformationsorduung alfo anhob: „Wir haben in unfern Kirchen zu Etadt 

und Land feine, weil fie vormals viele Anreizung zur Abgötterei gegeben, 

darum jie auch Gott jo hoch verboten und alle die verflucht Hat, jo Bilder 

machen.“ Der Künſtler hatte zuletzt nichts mehr, wovon er leben konnte, 

und er ging wieder nad England (1532). Seine Familie ließ er mie das 

erftemal in Bafel zurüd. Vergeblich fuchte ihn der Vürgermeijter durch ein 

Schreiben zur Rückkehr zu bewegen; es war zu ſpät. Nur noch einmal, 

1538, auf einer Neife im Auftrage de3 Königs Heinrich VIII. ſprach er in 

»x. Er ging damals in jeidene Gewänder gekleidet und wurde hoch 

er war ein großer Herr geworden. Der Rat ſchloß auch mit ihm 

ertvag ab, der ihm die Rückkehr innerhalb der nächſten zwei Jahre 

elt. Aber die Friſt lief ab, ohne daß er wiederfam; er hatte es in 

beſſer, als man es ihm in Baſel hätte bieten können. So iſt er 

London geitorben, wahrſcheinlich an der Peit, 1543. 
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Achtzehn Jahre alt war einit Hans Holbein nach Bafel gekommen 

(1515), im nächſten Sabre folgte ihm fein Bruder Ambrofius nad. Beide 

verließen Augsburg, noch ehe ihr Vater von dort aufbrach und das Wander- 

-Ieben feiner leßten Jahre beganı. Sigmund, des Vaters jüngerer Bruder, 

30g 1518 nach Bern, jtarb dort 1540 und hinterließ jeinem Neffen Gans 

ein reiches Erbe, den Ertrag feines gutbezahlten Fleißes. In dem glänzenden 

Augsburg waren der Künjtler zu viele, al3 daß allen ein Austommen nad 

Wunfc möglich gewejen wäre. Das bejcheidenere Bafel hatte eine Univerfität, . 

e3 pflegte die Wiſſenſchaften und ftand mit den umliegenden Städten in 

einem lebhaften geiftigen Verkehr. Um ihre Selbitändigfeit nicht an ſter— 

reich zu verlieren, Hatte fich die Stadt vor furzem an die Eidgenofjenfchaft 

angeſchloſſen. Das Fräftige Heine Gemeinwesen, defjen wohlhabender Bürger- 

ftand auch für höhere Intereſſen Sinn Hatte, ſah einer vielverjprechenden 

Zukunft entgegen. 

Eine bejondere Wichtigleit verlieh ihm das aufblühende Buhdruder- 

gewerbe. Vermögende und meitfichtige Männer begründeten angejehene Ver- 

lagsgefchäfte, die ganz Deutjchland mit gutgedrudten Büchern verjorgten. Sie 

beichäftigten Buchmaler und Zeichner, aber die Illuſtration jtand noch nicht 

auf der Höhe wie in Augsburg und Nürnberg, weil in Bafel wirkliche 

Künſtler fehlten. Diejes Bedürfnis hatte aljo Hans und demnächſt Ambrofius 

SHolbein nach Baſel geführt, und als Viſierer oder Zeichner für den Holz- 

Schnitt im Dienſte der Buchdruder fanden jie hier ihr Brot. Schon aus 

dem Jahre 1515 Haben wir einen von Hans gezeichneten Buchtitel, und für 

die Folge wird durch ihn Bafel eine Hauptitätte des künſtleriſchen Holz— 

ſchnitts. Holbeins Erfindung it hierin nicht jo tief und auch nicht fo um— 

fangreich wie die Dürers, aber feine Formen find nicht nur gefälliger, Jondern 

auch für jeine Abjichten ebenfo ausdrudspoll, und dieſes Gebiet der Buch— 

illuftration und was alles damit zuſammenhängt, Entwürfe für Glasgemälde 

und Geräte, ift jo weit und fo charakterijtiich, Daß es beinahe genügt, um 

Daraus den ganzen Künstler kennen zu lernen. Jedenfalls muß es die Grund— 

lage zu feiner Beurteilung bilden. Zur Erkenntnis von Hans Holbeind Kunit 

empfiehlt fich eine Betrachtung nach Gattungen, innerhalb deren das Zeitliche 

zu berüdjichtigen fein wird. 

Wir behandeln zunädjit jeine Holzjchnitte, ſodann feine gemalten 

Hiſtorien und Rirchenbilder, womit wir die gleichartigen Entwürfe und 

einige Porträts feiner älteren, Bajeler Zeit verbinden, um zulekt den großen 

Bildnismaler in feiner lebten, engliihen Zeit zu betrachten. 

——— 25* 
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Daß Holbein ein hervorragendes Talent 

zum SJlluftrieren hatte, konnten fchon Die 

Federzeichnungen darthun, mit denen er die Ränder 

eine3 Exemplars von Erasmus 1514 erfchienenem 

„Lob der Nartheit“ verzierte (Bafel, Bibliothek); 

es befand ſich einft in Erasmus Bejig und mag 

ihm von einem feiner Verehrer, mit dem Schmud 

von der Hand des fiebzehnjährigen Zeichners 

verjehen, dargebracht worden fein. Die Heinen 

Bilder reden eine ebenfo draftiiche Sprache wie 

der Text des wisigen Büchleins (Fig. 232). Das 

Antike und Mythologifche wird komiſch umgefleidet, 

der Spott auf allgemeine Zuftände, auf Zeitverhält- 

niffe und beitimmte Perſonen deutlich ausgedrüdt, 

man verjteht die Pointen ohne weiteres. Die 

Zeichnung ift gewandt, bie Figuren, meiſt nur 

wenige und in Harer Anordnung, Iafjen in ihren 

kurzen Proportionen ſchon den fpäteren Holbein 

erfennen. — Es folgt nun feit 1515 eine lange 

Reihe von Buchtiteln und Zierleiiten, die meift 

für verſchiedene Drude gebraucht, biöweilen aber 

auch auf ein einzelnes Werk (Stadtreht von 

Freiburg 1520) zugeſchniiten wurden. Die Titel 

haben die Form eines vieredigen Rahmens, in 

deſſen Architektur Bildlihe Darſtellungen einges 

ſchloſſen find; dieſe werden oft zur Hauptſache, 

oft aber übertviegt auch dad Ornamentale, und 

dann zeigt der Künſtler ſchon auf dieſem be— 

ſcheidenen Gebiete feine volle Herrſchaft über 

die Formen des Nenaiffanceftild. Die Figuren 

find gewöhnlich aus der antifen Geſchichte und 

Mythologie genommen und auch antik, felten in 

Beittracht geffeidet, die Auffaſſung neigt immer 

etwas zu Scherz und Spott. Die Ausführung 

durch den Schnitt ift nicht immer gut, jo erſchien 

3. 2. ein ſehr berühmter Buchtitel, die „Tafel des Kebes“ — Wege des 

Laſters und der Tugend in Heinen Szenen nach einem beliebten Thema 
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aus der griechiſchen Moralphiloſophie — zunächſt 1521 in unvollkommenem 
Metallſchnitt und erſt ſeit 1632 in beſſerem Holzſchnitt. Der Buchtitel fordert 

eine gewiſſe Feierlichkeit, er ſoll ankündigen und auf den lehrhaften Inhalt 

vorbereiten. Das unmittelbar Komifche, den Spoit auf Zeit und Leben 

drüdt der Künftler in einzelnen Zierleiften und Initialen aus; täppiſche 

Bauern und mutwillige Kinder find die Träger der Handlung, und Holbeins 

Erfindung ift ſchon hier beinahe ohne Grenzen: ierleifte mit einer Bauernjagd 

GSuchs, du hajt die Gans gejtohlen, Fig. 233); Hafenjagd, ornamental ftilijierter 

Fries im Gejchmad der römischen Kaiferzeit (Bafel; Kopfleifte über dem Inhalts- 
verzeichnis); Alphabet mit einer Bauernkirmeß; verfchiedene Kinderalphabete. 

Fig. 234. Das Opfer Zfants, Holgignitt von Hans Holbein d. j. 

Als 1521 in Bafel die Reformationsbewegung begann und man 

Luthers Schriften nach Wittenberger Druden nachdruckte, mußte Holbein auch 

für die Bibel Bilder liefern. In zwei Druden des Neuen Teſtaments von 

1523 gehören ihm 21 zum Teil ſchlecht gefchnittene Darftellungen zur Offen- 

barung Johannis. Er kannte Dürers berühmtes Wert von 1498 und hat 

es auch benugt, um den Text in das Bild zu überfegen, aber das Ergebnis 

ift völfig anders. Holbein komponiert Mar und mit viel weniger Figuren, 

in den tiefen Ernft Dürers und feine überfüllte Bilderfprache will er nicht 

eindringen, dafür hat er auch nicht feine Größe, er bleibt natürlich und ein 

fach, feine Satire wird Scherz, feine Stimmung bisweilen fogar übermäßig 

heiter. Seine Luft ift im Leben das Beobachten. Was er aus der Ver— 
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Hans Holbein der jüngere. 

Daß Holbein ein hervorragendes Talent 

zum Slluftrieren hatte, konnten ſchon Die 

Federzeichnungen darthun, mit denen er die Ränder 

eine3 Eremplar8 von Erasmus 1514 erjchienenem 

„Lob der Narrheit“ verzierte (Bafel, Bibliothek); 

es befand jich einft in Erasmus Bejig und mag 

ihm von einem feiner Verehrer, mit dem Schmud 

von der Hand des fiebzehnjährigen Zeichners 

verjehen, dargebracht worden fein. Die Heinen 

Bilder reden eine ebenſo draſtiſche Sprache wie 

der Text de3 wigigen Büchleins (Fig. 232). Das 

Antike und Mythologiſche wird komiſch umgefleidet, 

der Spott auf allgemeine Zuftände, auf Zeitverhält- 

niffe und beftimmte Berjonen deutlich ausgedrückt. 

man verfteht die Pointen ohne weiteres. Die 

Zeichnung ift gewandt, die Figuren, meiſt nur 

wenige und in klarer Anordnung, laſſen in ihren 

kurzen Proportionen ſchon den fpäteren Holbein 

exfennen. — Es folgt nun feit 1515 eine lange 

Weihe von Buchtiteln und Zierleilten, die meiſt 

für verſchiedene Drucke gebraucht, bisweilen aber 

auch auf ein einzelnes Werk (Stadtrecht von 

Freiburg 1520) zugeſchniiten wurden. Die Titel 

haben die Form eines vieredigen Rahmens, in 

deſſen Architektur bildliche Daritellungen einge» 

ſchloſſen find; dieſe werden oft zur Hauptſache, 

oft aber überwiegt auch das Ornamentale, und 

dann zeigt der Kinftler ſchon auf diejem be= 

ſcheidenen Gebiete feine volle Herrſchaft über 

die Formen des Renaiſſaneeſtils. Die Figuren 

find gewöhnlich aus der antifen Geſchichte und 

Mythologie genommen und auch antif, jelten in 

Beittracht geffeidet, die Auffafjung neigt immer 

etwas zu Scherz und Spott. Die Ausführung 

durch den Schnitt ift nicht immer gut, fo erſchien 

3. B. ein jehr berühmter Buchtitel, die „Tafel des Kebes“ — Wege des 

Laſters und der Tugend in Meinen Szenen nad) einem beliebten Thema 
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aus der griechiſchen Moralphiloſophie — zunächſt 1621 in unvollkommenem 

Metallſchnitt und erſt ſeit 1532 in beſſerem Holzſchnitt. Der Buchtitel fordert 

eine gewiſſe Zeierlichfeit, er fol ankündigen und auf den lehrhaften Inhalt 
vorbereiten. Das unmittelbar Komiſche, den Spott auf Zeit und Leben 

drüdt der Künjtler in einzelnen Zierleiften und Initialen aus; täppifche 

Bauern und muttoillige Kinder find die Träger der Handlung, und Holbeind 
Erfindung ift ſchon Hier beinahe ohne Grenzen: Zierleijte mit einer Bauernjagb 

(Fuchs, du haſt die Gans geftohlen, Fig. 233); Hafenjagd, ornamental jtilifierter 

Fries im Geſchmack der römischen Kaiferzeit (Bafel; Kopfleifte über dem Inhalts- 

verzeichnis); Alphabet mit einer Bauernkirmeß; verſchiedene Kinderalphabete. 

Fig. 294. Das Opfer Iſaats, Holgihritt von Hans Holbein d. j. 

Als 1521 in Baſel die Reformationsbewegung begann und man 

Luthers Schriften nach Wittenberger Druden nachdruckte, mußte Holbein auch 

für die Bibel Bilder liefern. In zwei Druden des Neuen Teſtaments von 

1523 gehören ihm 21 zum Teil fehlecht gefchnittene Darjtellungen zur Offen» 

barung Johannis. Er kannte Dürers berühmte Wert von 1498 und hat 

es auch benupt, um den Tert in das Bild zu überfegen, aber das Ergebnis 

it völlig anders. Holbein komponiert Mar und mit viel weniger Figuren, 

in den tiefen Ernſt Dürers und feine überfüllte Bilderſprache will ex nicht 

eindringen, dafür hat er auch nicht feine Größe, er bleibt natürlich und ein» 

fach, feine Satire wird Scherz, feine Stimmung bisweilen fogar übermäßig 

heiter. Seine Luft iſt im Leben das Beobachten. Was er aus der Ver- 
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gangenheit in Büchern findet, das wird ihm fofort zu einem Vorgang, der 

fich auch heute jo zutragen könnte, und jo wird aus der Gejchichte das Bild, 

das allen verjtändliche. Fir eine ſolche Begabung war das Alte Tejtament 

wie gefchaffen, eine Zundgrube des niemals veraltenden Menſchlichen und 

Natürlichen, die der deutfchen Kunjt noch faum erſchloſſen war. Holbein Hat 

hier die Typen und die Einfleidung, die weiter gelebt haben, erfunden, wie 

Dirrer in Bezug auf die Paffion. Hier farifiert er nicht, mie in feinen 

Bauernfzenen, und er umfaßt mit feinem Ausdrude alle Tonarten, er kann 

nicht nur Tebendig fein und aufregend, fondern auch janft und zart. Er 

behilft fich immer ſowohl in der Zahl der Figuren als in der Charakteriſtik 

Big. 285. Das Gebet Salomos, Holignitt von Hans Holbein d. j. 

mit dem mindeiten Maß von Mitteln und bleibt doc jtet3 deutlich. Als 

Veifpiele ziweier ganz entgegengejester Auffaffungen geben wir das „Opfer 

Iſaaks“ (Fig. 234) mit dem roh geſchichteten Altar, dem unfchön hingelegten 

ſchreienden Knaben und dem beinahe komiſch erſchreckt zurüdweichenden 

Abraham, defjen Gewand bei diefem Schlachtakte mit Abficht etwas joldaten- 

mäßig gehalten it, — und „Salomo“ (Fig. 235), der in einer einfachen 

Tempelhalle (und doch wie fein empfunden!) um Weisheit betet, eine Geitalt 

ohne alle Künſtlichkeit, man fehe nur die Fußſohlen, — ſchlicht und über- 

zeugend. Die kurzen Proportionen, die und immer noch leicht ald etwas 

Beſonderes auffallen, hatten für feine Bilder das Gute, daß das Geſchwungene 

und Gotijierende eher verſchwand, das nun einmal den Iangen und ſchmalen 
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Plajtit und Malerei den Anregungen des italienischen Geſchmackes 

Solbein fand ſich leicht in diefe Richtung, ev war jung, und al3 geb. 

Augsburger war ihm das Italienische früh vertraut geworden. Düre 

in den älteren Wegen weiter, fein Geſchmack war nicht der italienijch: 

ſelbſt feine Bildniffe find, wenn man fie mit denen Holbeins vergleich 

Zeugnifje einer älteren Art der Auffaffung. 

ALS großer Bildnismaler iſt Holbein ja am meijten befanı 

nur auf diefem einen Gebiete können wir ihm heute ganz überjehen 

» Maler der Hiftorie und des Kirchenbildes, denn das war er in 

jüngeren Jahren, hatte er jich nicht entwideln können, weil ihm di 

umjtände hinderlih waren. Als er 1526 von Baſel weg nah C 

ging, fand er bald gute Arbeitsgelegenheit, dafür hatte er mit dem x 

boden aber auch die Grundlagen feiner Thätigkeit, das Heimatlic 

Volksmäßige in der Kunſt, aufgegeben, und aus dem volkstümlichen Sch 

Illuſtrator und Kirchenmaler der Bajeler Jahre wurde ein Port: 

die vornehme engliſche Geſellſchaft. 

Zwar kehrte er noch einmal zurück (1528) und er kaufte ſich ft 

Häuschen in Baſel, aber es war nicht für lange, denn die Verhältr 

ihn das eritemal fortgetrieben hatten, die Baſeler Reformation und i 

Künften abholde Richtung, ließen ihm auch jest feine Ruhe. N 

Vilderjturm der Faſtnacht 1529, einer Verwüſtung, größer als jie Sa: 

vor einem Menfchenalter in Florenz Hatte anrichten können, war 

dings begreiflih, wenn der Abjchnitt von Bildern in der neue 

Neformationsordnung alfo anhob: „Wir haben in unſern Kirchen , 

und Land feine, weil jie vormal3 viele Anreizung zur Abgötterei 

darum fie auch Gott jo hoch verboten und alle die verflucht hat, f 

machen.“ Der Künjtler hatte zulegt nicht? mehr, wovon er leben 

und er ging wieder nad) England (1532). Seine Familie lich ex 

erſtemal in Baſel zurüd. Vergeblich fuchte ihm der Bürgermeiſter 

Schreiben zur Rückkehr zu bewegen; es war zu fpät. Nur not 
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Big. 287. Chriſtut das wahre Licht, Holafehmitt von Hans Holbein d. j. 
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zeichnet, die Bäume find von der früheren Art, der Durchblid rechts ift 

vorzüglich, in der Architektur links kündigt fich die Nenaiffance an. Dem 

Künftler Scheint es hauptſächlich auf den Eindrud des Orts- und Naturbildes 

angelommen zu jein. Daß er Schon viele Stihe von Dürer fannte, al3 er 

dieſes und ähnliche Blätter ftach, kann doch nicht zweifelhaft ſein. Darnach 

kommt allerding eine Beit, wo er fi) noch mehr und ganz rüdhaltslos 

Dürer hingab. Kurz nachher, ehe er ihn perſönlich fennen lernte, hatte er, 

wahrfcheinlich durch jeinen Vorgang angeregt, Verſuche mit der Ätzung ge- 

macht. Wie Dürer auf Eifen, jo radierte er auf Kupfer, und auf einzelnen 

Blättern des Jahres 1520 wandte er die NRadierung für das Beiwerk an, 

während die Hauptformen der Figuren mit dem Grabjtichel ausgeführt wurden. 

So auf dem Genrebild „Eulenjpiegel“ und bei dem berühmten Bruftbild 

Kaiſer Marimiliang. Andere Blätter diefer Zeit erinnern ohne diefe tech— 

niſche Befchaffenheit durch Gegenitand und Ausdrud jtarf an Dürer; der 

Magdalenentanz von 1519, der Alte mit dem Mädchen von 1520, — und 

1521 erſchien jogar eine ganz nach Dürerd Kupferitichpaflion entworfene 

„viereckige“ Paſſion in 14 Blättern. 

Wie Lukas van Leyden in den bibliihen Szenen immer mehr das 

Natürlihe und Sittenbildliche hervorfehrte, To langte er auch früh bei dem 

reinen Genrebilde an, dag er, wie Dürer, in Heinen geftochenen Blättern 
mit wenigen Figuren gab: die Magd mit der Kuh (hon 1510), dann 1523 
und 1524: der Zahnarzt, der Dorfchirurg, das Mufilantenpaar. Diefe 

Gegenitände Iiegen für feine Begabung und feine Gejchmadsrichtung ohne 

Frage am beiten. Bedauerlicherweije ließ er fich Dagegen jeit 1528 zu dem 

Kunſtſtück verloden, Marcanton in den Gegenitänden und in der Stech- 

weije nachzuahmen und nit nur Mythologie und Allegorie (Tugenden), 

ſondern auch Altes Tejtament (Eiindenfall, Kain und Abel, Loths Töchter) 

in der fremden, falten Manier wiederzugeben, die feiner wirklichen Natur 
doc) mehr widerſtrebte al3 der feiner früher genannten romanifierenden 

Runitgenoffen. Denn im Grunde jeined Herzens und von Anfang an war 

er Realift, und er blieb es auch jpäter, und noch in denjelden Jahren, wo 

dieſe manierierten italifierenden Kupferſtiche entjtanden, bat er, wie wir gleich 

fehen werden, Bilder voller Natürlichkeit gemalt. 

Lukas dan Leyden lebte troß feinem Wohlitand zurüdgezogen, er jcheint 

auch Fränklich gemejen zu fein, aber als Künſtler war er angefehen und ſo— 

gar gefeiert. Tüchtige Maler haben nach jeinen Kupferjtihen Bilder gemalt, 

die man Später ihm felbft zufchrieb; ihre Zahl iſt jehr groß. Seine eigenen, 
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nicht zahlreichen unbezweifelten Bilder dagegen jchließen ſich niemals genau 

an den Inhalt feiner graphiſchen Erfindungen an, man erkennt auf ihnen den 

Rupferitecher nır in den Formen und im Ausdrud wieder. Sie find äußert 

jorgfältig gemalt, farbig, aber einheitlich und fein abgeſtimmt, warm im Ton 

Big. 239. Madonna mit Magdalena und Etifter, von Lukas van Leyden. Münden. 

durch ihre bräunlichen Schatten. Das war aud) die Malweiſe feines Lehrers, 

Cornelis Engelbrechtſen, des ältejten bedeutenderen Leydener Malers. 

Wenig günftig zeigt Tich Lukas auf einem Flügelaltar, der ſich noch im 

Rathaufe zu Leyden befindet: die Mitte enthält das Jüngſte Gericht, jetzt 

ſtark verpußt, die Flügel zeigen innen das Paradics und die Hölle, außen 
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Petrus und Paulus in einer Landſchaft ſitzend. Gut ift ein Heiner 5. 

Hieronymus in einer Landſchaft, Tich kaſteiend, jcharf gezeichnet und mit 

leuchtenden Farben fleißig gemalt (Berlin). Bezeichnend für ihn tft das hier 

gegebene aus zwei Hälften eines Diptychons zufammengefeste Bild von 1522 

(Münden; Fig. 229; auf der Rüdfeite die „Verkündigung“ der früheren 

Big. 280. Hauptgruppe auß der Heilung des Blinden, von Lutas van Lepden. Peteräburg. 

Außenfeiten). Die Maria und das Kind, jowie Magdalena find ohne tieferen 

Ausdrud, gleichgiltig wie Die heiligen Frauen feiner Kupferitihe, — der 

Stifter ift lebensvoll, das Malwerk fein und forgfältig, die etwas Heinliche 

Nenaiffancedeforation folgt dem Gejchmade der Zeit. Eine ähnlich gehaltene 

Madonna in halber Figur, wahrſcheinlich ebenfalls eigenhändig, befindet ſich 
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in Berlin: ihr zur Ceite ſieht man die Köpfe eines Stifterd und feiner 

beiden Kinder; vor einer Brüftung, auf der Früchte liegen, mufiziert ein 
figender Engel, ein ftehender reicht dem Chriftfind eine Blume Hin, zwei 

allerliebfte kleine Geſellen, deren Urbilder in Oberitalien zu juchen find. 

Sein fpätefte® befanntes Gemälde ift ein Altar von 1531 mit der „Heilung 

de3 Blinden“ in einer Waldlandſchaft als Mitte (Petersburg; Fig. 230), 

Big. 381. Das Schachſpiel, von Lutas van Lepden. Berlin. 

gleich ausgezeichnet durch feinen Iebhaften Ausdrud und eine tiefe, warme 

Sarbenftimmung. 

Zuletzt geben wir noch ein für Lukas jehr harakterijtiiches Genrebild. 

Es gehört nebſt einem ähnlichen in Wiltonhoufe bei Ealisbury, das noch 

Harer und flüffiger gemalt iſt, zu einer Gattung, die außerdem durch Schul⸗ 

bilder und Kopien vertreten iſt, und es ftammt aus der Sammlung de 

preußifhen Gefandten in Wien Barons Werther (jest in Berlin; Fig. 231). 

Das in England befindliche Bild iſt vom Künſtler bezeichnet und galt von 
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jeher für echt. Das Berliner hat man mehrfach dem Cornelis Engel- 

brechtjen zugejchrieben, es fteht aber jenem in feiner ganzen Bejchaffenheit 
fo nahe, daß es ebenfall3 nur Lukas van Leyden gehören kann. ine 

Ichachipielende Dame neben ihrem Berater ſitzt ihrem Gegenspieler gegenüber, 

Hinter ihr jtehen neun. Zufchauer auf dunklem Grunde. Den Künitler 

reizte allein da8 Problem, die Teilnahme vieler Menſchen an dem Borgange 
in Abjtufungen auszudrüden; neben diefer Wirklichkeit ſollte eine Höhere 

Schönheit feine Stelle mehr finden. | 

Lukas van Leyden nähert fich bisweilen dem Duinten Maſſys, mit dem 

er ja in Antwerpen eine Zeit lang zuffammenlebte. Nicht in dem pezi- 

fichen Pathos der erniten religiöjen Figuren, daS er nicht erreichte, aber 

auch nicht erjtrebte, wohl aber in der jcharfen Charakterifierung der menſch⸗ 

lichen Perjönlichkeit an ſich, die er dann freilich perſönlich nach der Zeite 

des Häßlichen noch weiter trieb. Sodann im Beiwerk, in der Landichaft, 

in dem NRenaiffanceornament und den Kleinen Engelfiguren, endlich aud) in 

der Art des Malen. Daher konnte gelegentlich bei zweifelhaften Bildern 

die Beitimmung zwiſchen den beiden Namen ſchwanken. Ihrem vollen Cha- 

rakter nach find aber dieſe zwei berühmtejten damaligen Vertreter der Kunit 

in Belgien und Holland doch jehr verjchieden. Quinten Maſſys ijt der vor- 

nchmere und Auch der in jeinen Tünftlerifchen Zielen höhergerichtete, Lukas 

van Leyden der eimjeitigere Darjteller einer jinnfälligen Wirklichkeit. 



Fin. 289. Mus Holbeins Ranbzelänungen zum Lob der Rarcheit. 

2. Bans Holbein der jüngere, 

In der deutſchen Kunft folgt Hans Holbein auf Dürer, im Range und 

der Zeit nad. ALS er mit den eriten Arbeiten, die uns heute noch erhalten 

find, hervortrat (1515), war Dürer erſt 44 Jahre alt, und er Iebte dann 

noch mit ihm zufammen volle zwölf Jahre.) Aber in der Kunſt gehört 

Holbein doch ſchon einem anderen Zeitalter an. Für ihn tritt wenige Jahre 

fpäter eine Wendung ein: das Bildnis Amerbachs (1519) zeigt ihn uns zu—⸗ 

erit als einen fertigen, bedeutenden Maler. Das folgende Jahrzehnt, 1530 
bis 1530, brachte aber auch der deutjchen Kunft überhaupt wichtige Ver— 

änderungen. Der Reichtum der Erfindung, die ſchaffende Poetik erſchöpft 

ſich, dafür entiteht die Bildnismalerei, auch Dürer malte ja feit 1520 haupt» 

jächlich Porträts, und zugleich mit ihr kommt eine neue beforative Kunſt, 
Teicht, gefällig und vielfältiger Anwendung fähig, ein Kunſthandwerk, das als 

*) Zur Überfigt. 
Hans Holbein (1497—1543). 

1515 nad; Bajel (1516 Ambrofius. 1518 Sigmund nad Bern). 
1617 in Sugern, Herbft 1519 wieder in Bafel. 
1519—1528 zweiter Baſeler Aufenthalt. 
1526—1538 erfter englifcher Aufenthalt. 

1628—1582 wieder in Bajel. 
1582—1548 zweite engliſche Periode. 
1538 Beſuch in Bafel. 
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Plaftit und Malerei den Anregungen des italienischen Geſchmackes folgt. 

Holbein fand ſich leicht in diefe Richtung, er war jung, und als geborenem 

Augsburger war ihm das Italienische früh vertraut geworden. Dürer ging 

in den älteren Wegen weiter, fein Geſchmack war nicht der italienifche, und 

ſelbſt feine Bildniffe find, wenn man jie mit denen Holbeins vergleicht, noch 

Zeugniffe einer älteren Art der Auffafjung. 

Als großer Bildnismaler iſt Holbein ja am meilten befannt, und 

nur auf diefem einen Gebiete können wir ihn heute ganz überjehen. Als 

. Maler der SHiltorie und des Kirchenbildes, denn das war er in feinen 

jüngeren Jahren, Hatte er jich nicht entwideln fünnen, weil ihm die Beit- 

umjtände hinderlich waren. Als er 1526 von Bafel weg nad) England 

ging, fand er bald gute Arbeitögelegenheit, dafür hatte er mit dem Heimat- 

boden aber auch die Grundlagen ſeiner Thätigfeit, das Heimatliche und 

Bollsmäßige in der Kunſt, aufgegeben, und aus dem volkstümlichen Schilderer, 

Illuſtrator und Kirchenmaler der Baſeler Jahre wurde ein Porträtift für 

die vornehme engliſche Gefelljchaft. 

Zwar kehrte er noch einmal zurüd (1528) und er faufte fich jogar ein 

Häuschen in Bajel, aber es war nicht für Iange, denn die Verhältnifje, die 

ihn das eritemal fortgetrieben hatten, die Bafeler Reformation und ihre den 

Künsten abholde Richtung, ließen ihm auch jet feine Ruhe. Nach dem 

Bilderjturm der Faſtnacht 1529, einer Bermültung, größer al3 fie Savonarola 

vor einem Menſchenalter in Florenz Hatte anrichten können, war es aller- 

ding3 begreiflih, wenn der Abjichnitt von Bildern in der neuerlafjenen 

Reformationsordnung alfo anhob: „Wir haben in unfern Kirchen zu Stadt 

und Zand feine, weil jie vormals viele Anreizung zur Abgötterei gegeben, 

darum fie auch Gott fo Hoch verboten und alle die verflucht Hat, jo Bilder 

machen.“ Der Künitler hatte zulest nichts mehr, wovon er leben konnte, 

und er ging wieder nach England (1532). Seine Familie ließ er wie das 

eritemal in Bafel zurüd. Vergeblich juchte ihn der Bitrgermeijter durch ein 

Schreiben zur Rückkehr zu bewegen; es war zu jpät. Nur noch einmal, 

1538, auf einer Reife im Nuftrage des Königs Heinrich VIII. ſprach er in 

Bafel vor. Er ging damals in jeidene Gemwänder gekleidet und wurde Hoch 

gefeiert, er war ein großer Herr geworden. Der Rat ſchloß auch mit ihm 

einen Vertrag ab, der ihm die Rückkehr innerhalb der nächiten zwei Jahre 

offen hielt. Aber die Friſt lief ab, ohne daß er wiederfam; er hatte es in 

London beſſer, als man es ihm in Bajel hätte bieten können. So ijt er 

dann in London gejtorben, wahrjcheinfich an der Peſt, 1543. 
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Achtzehn Jahre alt war einst Hans Holbein nach) Basel gefommen 

(1515), im nädjten Sabre folgte ihm fein Bruder Ambrofius nach. Beide 

verließen Augsburg, noch ehe ihr Vater von dort aufbrach und das Wander- 

-Teben feiner Testen Jahre begann. Sigmund, des Vaters jüngerer Bruder, 

30g 1518 nach Bern, jtarb dort 1540 und hinterließ jeinem Neffen Hans 

ein reiches Erbe, den Ertrag feines gutbezahlten Fleißes. In dem glänzenden 

Augsburg waren der Künjtler zu viele, al3 daß allen ein Ausfommen nad) 

Wunſch möglich geweſen wäre. Das befcheidenere Bafel hatte eine Univerjität, 

es pflegte die Wiljenschaften und ftand mit den umliegenden Städten in 

einem lebhaften geiftigen Verkehr. Um ihre Selbitändigfeit nicht an Djter- 

veich zu verlieren, hatte ji) die Stadt vor kurzem an die Eidgenofjenjchaft 

angejchloffen. Das kräftige Heine Gemeinweſen, deſſen wohlhabender Bürger: 

jtand auch für höhere Intereſſen Sinn hatte, ſah einer vielverjprechenden 

Zukunft entgegen. 

Eine bejondere Wichtigkeit verlieh ihm das aufblühende Buchdrucker— 

gewerbe. Vermögende und weitfichtige Männer begründeten angejehene Ver- 

lagsgeichäfte, die ganz Deutichland mit guigedrudten Büchern verjorgten. Sie 

beichäftigten Buchmaler und Zeichner, aber die Illuſtration ſtand noch nicht 

auf der Höhe wie in Augsburg und Nürnberg, weil in Bafel wirkliche 

Künſtler fehlten. Diejes Bedürfnis hatte aljo Hang und demnädhft Ambrofius 

Holbein nach Baſel geführt, und als Viſierer oder Zeichner für den Holz- 

Schnitt im Dienſte der Buchdruder fanden fie bier ihr Brot. Schon aus 

dem Sahre 1515 Haben wir einen von Hans gezeichneten Buchtitel, und für 

Die Folge wird durch ihn Bafel eine Hauptitätte des künſtleriſchen Holz— 

ſchnitts. Holbeins Erfindung it hierin nicht jo tief und auch nicht jo um- 

fangreich wie die Dürers, aber jeine Formen find nicht nur gefälliger, ſondern 

auch für jeine Abjichten ebenſo ausdrudsvoll, und dieſes Gebiet der Buch- 

illuftration und was alles damit zufammenhängt, Entwürfe für Glasgemälde 

und Geräte, tft jo weit und jo charakteriitiich, daß es beinahe genügt, um 

Daraus den ganzen Künjtler fennen zu lernen. Jedenfalls muß es die Grund- 

Lage zu jeiner Beurteilung bilden. Zur Erfenntnid von Hans Holbeins Kunſt 

empfiehlt fich eine Betrachtung nach Gattungen, innerhalb deren das Zeitliche 

au berüdjichtigen jein wird. 

Wir behandeln zunächſt feine Holzſchnitte, jodann jeine gemalten 

Hiſtorien und Kirchenbilder, womit wir die gleichartigen Entwürfe und 

einige Porträts feiner älteren, Bajeler Zeit verbinden, um zuletzt Den großen 

Bildnismaler in feiner legten, engliihen Zeit zu betrachten. 

— 25* 
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Daß Holbein ein hervorragendes Talent 
zum Illuſtrieren hatte, konnten ſchon die 
Bederzeichnungen darthun, mit Denen er die Ränder 
eines Exemplars von Erasmus 1514 erſchienenem 
„Lob der Narrheit“ verzierte (Bafel, Bibliothek); 
es befand ſich einft in Erasmus Bejig und mag 
ihm von einem feiner Verehrer, mit dem Schmuck 
von der Hand des fiebzehnjährigen Zeichners 
verjehen, dargebracht worden jein. Die Heinen 

Bilder reden eine cbenfo draſtiſche Sprache wie 

der Text de3 wigigen Büchlein (Fig. 232). Das 

Antike und Mythologiſche wird komiſch umgekleidet. 
der Spott auf allgemeine Zuftände, auf Zeitverhält- 

niffe und beitimmte Perſonen deutlich ausgedrüdt, 
man verfteht die Pointen ohne weiteres, Die 
Zeichnung ift gewandt, die Figuren, meiſt nur 

wenige und in klarer Anordnung, lafjen in ihren 

turzen Proportionen jchon den fpäteren Holbein 

erfennen. — Es folgt nun feit 1515 eine lange 

Reihe von Buchtiteln und Zierleiften, die meijt 

für verfchiedene Drude gebraucht, bisweilen aber 

auch auf ein einzelnes Wert (Stadtrecht von 
Zreiburg 1520) zugefchnüten wurden. Die Titel 

haben die Form eines vieredigen Rahmens, in 

deffen Architektur bildliche Darftellungen einge» 

ſchloſſen ſind; dieſe werden oft zur Hauptſache, 

oft aber überwiegt auch das Ornamentale, und 

dann zeigt der Künſtler ſchon auf dieſem be— 

ſcheidenen Gebiete feine volle Herrſchaft über 
die Formen de3 Renaiffanceftild. Die Figuren 

find gewöhnlich aus der antifen Geſchichte und 

Mythologie genommen und auch antif, felten in 

Zeittracht gelleidet, die Auffaffung neigt immer 

etwas zu Scherz und Spott. Die Ausführung 

durch den Schnitt ift nicht immer gut, jo erſchien 

3. 8. ein fehr berühmter Buchtitel, die „Tafel des Rebes" — Wege des 

Laſters und der Tugend in Meinen Szenen nad) einem beliebten Thema 

FO UPIIOH auro oa aaa ’gdofunug ſces "818 
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aus der griechiſchen Moralphiloſophie — zunächſt 1621 in unvollkommenem 
Metallſchnitt und erſt ſeit 1532 in beſſerem Holzſchnitt. Der Buchtitel fordert 
eine gewiffe Feierlichkeit, er ſoll ankündigen und auf den Iehrhaften Inhalt 

vorbereiten. Das unmittelbar Komifche, den Spott auf Zeit und Leben 

drüdt der Künftler in einzelnen Sierleiften und Snitialen aus; täppifche 

Bauern und mutwillige Kinder jind die Träger der Handlung, und Holbeins 

Erfindung ift ſchon hier beinahe ohne Grenzen: Zierleiſte mit einer Bauernjagd 

(Fuchs, du haſt die Gans gejtohlen, Fig. 233); Hafenjagd, ornamental jtilifierter 

Fries im Geſchmack der römifchen Kaiferzeit (Bafel; Kopfleiſte über dem Inhalt3- 

verzeihniß); Alphabet mit einer Bauernkirmeß; verſchiedene Kinderalphabete. 

Fig. 234. Das Opfer Mate, dolbichnitt von Hans Holbein d. j. 

Als 1521 in Baſel die Reformationsbewegung begann und man 

Zuther3 Schriften nad) Wittenberger Druden nachdruckte, mußte Holbein auch 

für die Bibel Bilder liefern. In zwei Druden de3 Neuen Tejtaments von 

1523 gehören ihm 21 zum Teil fehlecht gefchnittene Darjtellungen zur Offen» 

barung Johannis. Er kannte Dürer berühmtes Werk von 1498 und hat 

3 auch benugt, um den Text in das Bild zu überfegen, aber das Ergebnis 

ift völlig anders. Holbein komponiert Mar und mit viel weniger Ziguren, 

in den tiefen Ernſt Dürers und feine überfüllte Bilderſprache will er nicht 

eindringen, dafür hat er auch nicht jeine Größe, er bleibt natürlich und ein 

fach, feine Satire wird Scherz, feine Stimmung bisweilen fogar übermäßig 

heiter. Seine Luft it im Leben das Beobachten. Was er aus ber Ber- 
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gangenheit in Büchern findet, das wird ihm fofort zu einem Vorgang, der 

ich auch heute fo zutragen fünnte, und jo wird aus der Geſchichte das Bild, 

das allen verjtändliche. Für eine joldhe Begabung war das Alte Tejtament 

wie geihaffen, eine Fundgrube des nicmal3 veraltenden Menſchlichen und 

Natürlichen, die der deutſchen Kunſt noch kaum erfchlofien war. Holbein hat 

hier die Typen und die Einfleidung, die weiter gelebt haben, erfunden, wie 

Dürer in Bezug auf die Pafjion. Hier karikiert er nicht, wie in feinen 

Bauernſzenen, und er umfaßt mit feinem Ausdrude alle Tonarten, er kann 

nicht nur Iebendig fein und aufregend, jondern auch janft und zart. Er 

behilft fi immer fowohl in der Zahl der Figuren als in der Charatteriftit 

Big. 285. Das Gebet Salomos, Dolzichnitt von Hans Holbeln d.j. 

mit dem mindeiten Maß von Mitteln und bleibt Doch ſtets Deutlich. Als 

Beiſpiele zweier ganz entgegengefegter Auffaffungen geben wir das „Opfer 
Iſaaks“ (Fig. 234) mit dem roh geſchichteten Altar, dem unſchön Bingelegten 

ſchreienden Knaben und dem beinahe fomifch erfchredt zurüdmweichenden 

Abraham, deifen Gewand bei diefem Schlachtakte mit Abſicht etwas joldaten- 

mäßig gehalten ijt, — und „Salomo“ (dig. 235), der in einer einfachen 

Tempelhalle (und doch wie fein empfunden!) um Weisheit betet, eine Geitalt 

ohne alle Künjtlichkeit, man fehe nur die Fußſohlen, — ſchlicht und über- 

zeugend. Die kurzen Proportionen, die und immer noch leicht als etwas 

Beſonderes auffallen, Hatten für feine Bilder das Gute, daß das Geſchwungene 

und Gotifierende eher verſchwand, das nun einmal den langen und ſchmalen 

— — 
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Typen anzubaften pflegt. Sodann aber können wir Holbein al3 wirklichen 

Realiften in den Nebendingen gar nicht genug bewundern, unvermerkt wird 

und dadurch eine Umgebung bingezeichnet, die und den Vorgang glaublich 

macht. Abbildungen Holbeind zum Alten Teitament waren ſchon 1523 in 

Bafel gebrudt worden, aber die berühmte Folge von 94 Bildern erjchien 

erſt 1538 in Lyon, verzögert vielleicht durch Lübelburgers Tod (1526), der 

feit 1522 Holbeins Zeichnungen in Holz zu jchneiden pflegte. 

An die Bibelbilder reihen wir zwei gleichfall8 in Holbeins Baſeler 

Zeit gehörende Kopfftüde zu Flugblättern für die reformatorijche Be- 

wegung. Auf dem einen (Fig. 236) jehen wir recht3 in der Kirche den 

Handel mit dem Ablaß, den thronenden Papſt, Die Wappen der Medici, 

links im Freien die wahren Bußfertigen und die wirkliche Vergebung durch 

Gottvater. Das andere (Fig. 237) ſchmückte einen Evangeliichen Kalender 

von 1527; es ift jo Har im Ausdrud deſſen, was es jagen mill, daß 

e3 feiner Erläuterung bedarf. Daß Plato und Ariftotele® hier auf der 

Seite des Papſtes und des katholiſchen Klerus gehen und mit Blindheit ge- 

Tchlagen in den Abgrund fahren, anftatt den Reformatoren zu ihrem Werte 

zu leuchten, iſt bezeichnend fir die Zeit, wo Die evangelifchen Theologen und 

die Humanüten Feinde zu werden beginnen. 

ALS dieſes Blatt im Drud erfchien, war Holbein bereit3 in England. 

Auch Hier konnte er infolge der von Heinrich VIII. geleiteten Bewegung 

gegen die römijche Kirche ähnliche Bilder zeichnen. Ein großes Titelblatt 

der Coverdale-Bibel von 1535 enthält in Rahmenform fünf Heine dogmati⸗ 

jierende Daritellungen und unten am Sodel den König Heinrich, die Bibel 

den geiftlichen Wiürdenträgern darreichend; das Blatt iſt jogar in Bafel ge- 

Schnitten worden. In dieſelbe Zeit gehört eine gegen die katholiſche Kirche 
gerichtete ſatiriſche Paſſionsfolge in ganz Heinen Blättern, auf denen Chrifti 

Widerjaher jedesmal als Geiſtliche auftreten; es haben fi) davon nur 

16 Blätter in Kupferſtichen von Wenzel Solar erhalten. Endlich beruhen 

in Cranmerd Katehismus, gedrudt 1548 nach Holbeins Tode, drei Abs 

bildungen auf Zeichnungen Holbeins, darunter die „Heilung des Bejeflenen“ 

(Fig. 238), wo alles in wunderbarer Schärfe gegeben ijt mit Umriffen und 

ein paar Strichen Innenzeichnung ohne Kreuzfchraffierung. Noch mehr zeigt 

dieſe Begabung ein anderer ganz Kleiner Holzſchnitt aus einer ebenfall3 

1548 erſchienenen Flugſchrift (Fig. 239). Techniſch find beide Blätter höchſt 

unvolllommen, fie find in England gejchnitten worden, ihrer Tendenz nad 

jtimmen fie zu der oben erwähnten ſatiriſchen Paffion, und fie können aud) 



Abbildungen zur Bibel, Slugblätter. 375 

Fig. 288. Die Heilung des Veſeſſenen. 

Fig. 241, Der Krämer. 

| Big. 289. Der qute und der ſchlechte Hirt. 

dis 948. Der Ritter. 

Big. 238 u. 239 Holzinitte aus Cranmers | 
Katechismus und aus einer enpliichen Fluge 
| ihrift, nad geichnungen von Kolben d. 

. — 240 bid 242 aus dem Holsichnitttotens 
tanz von Kolbein. 

Fig. 240. Der Acertmann. 
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in Die gleiche Zeit gehören; als jie erſchie— 

nen, war Holbein längit tot. In den legten 

Jahren des Königs, etwa feit 1540, hätten 
fie ſchwerlich noch gedrudt werden Dürfen. 

Den größten Ruhm unter Holbeins 

Holzſchnitten hat immer der Totentanz 

gehabt. Die Benennung ijt unrichtig, dem 

getanzt wird bei Holbein nicht, wie auf 

den mandjerlei älteren Darjtellungen des 

Gegenſtandes, z. B. dem berühmten Groß- 

bafelev Totentanz, der bis 1805 an der 

Kirchhofsmauer des Predigerkloſters zu ſehen 

war, — er giebt einzelne abgeſchloſſene 

Szenen, die gewöhnlich aus mehr als zwei 

Perſonen beſtehen und die er jelbit „Todes- 

bilder“ nannte. Einen wirklichen Reigen 

von ſechs Paaren nad) Art der eigentlichen 
Totentänze haben wir don ihm noch außer: 

dem als Echmud einer Dolchſcheide in einem 

Entwurfe (Bafel; Fig. 243), der ebenſoviel 

Kraft und Ausdrud im Ki ürlichen zeigt, 
wie Herrſchaft über das Architeftonifche in 

der Anordnung. Todesbilder hingegen in 

tiefergreifenden einzelnen dramatiſchen Sze— 

nen, wie Holbein in feinem Totentanz, hatten 

bereit3 Dürer, Burgkmair und Hans Baldung 

gegeben: der Tod tritt den Menjchen an 

mitten im Erdenleben, deſſen Freude und 

Luft dann den bewegenden Gegenjag bilden 

zu feiner fieghaften Gewalt. Holbein macht 

einen Cyklus daraus und giebt dem Ganzen 

eine Richtung, die neu iſt. Der Tod ift 

zwar nie ein ganz erwünfchter Gajt, aber 

die Art, wie er auftritt, kann noch ihre be— 

jonderen Schreden haben. Man hat längit 

bemerkt, daß Holbeind Tod die Armen und 

Einfachen befjer behandelt als die Reihen und 
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Vornehmen. In friedlicher Abendlandichaft mit dem Blid aufs Dorf tritt er zu 

dem Adersmann an den Pflug und nimmt ihm feine Arbeit ab (Fig. 240). Auf 

einfamem Wege beim Berufsgange trifit er den wandernden Krämer (Fig. 241), 

der bittet ihn nicht aufzuhalten, und auf dem Hadebrett fpielend als Freund 

geleitet er einen armen Alten zu Grabe. Aber dem wohlgeharnifchten Nitter 

vennt er, nur mit einem Stüd Kettenpanzer und dem Küraß bekleidet, feinen 

Speer dur den Rüden (Fig. 242), oder er verfolgt als Bauer im Kittel 

den Grafen und wirft ihm das eigene Wappenſchild an den Kopf, und der 

Herzog, der Ratsherr und der Richter werden gar von ihm überrafcht, 

während jic den Armen unrecht thun und den Reichen nachgeben. Es geht 

eine beftimmte joziale Abjicht durch die Bilder; der Künſtler jtellt ſich offen 

zu den Schwachen und auf die Seite der aufſtändiſchen Bauern, er verfolgt 

auf das bitterjte den Papſt und die katholiſche Geijtlichkeit, wie in feinen 

Neformationsflugblättern, die wir früher betrachteten. Soviel über die 

Big. 24. Juitialen aus dem Totentanzalphabet von Hans KHolbein d. j. 

Tendenz, die die Bilder zufammenhält. Was das Künſtleriſche anlangt, jo 

trifft er auf das vollkommenſte in jedem einzelnen Falle und immer wieder 

anders Ausdrud und Bewegung, troß der durchaus mangelhaften Kenntnis 

und Behandlung der Anatomie feiner Gerippe. Jede diefer Heinen Szenen 

würde im Großen ausgeführt ein wirfungsvolles Bild abgeben, und mit 

jeiner Erfindung hat er die Phantajie feiner vielen Nachfolger immer wieder 

aufs neue genährt und befruchtet. Ju Buchform erſchien der Text infolge 

von Umftänden, die wir nicht kennen, erſt 1538 in Lyon, mit 41 Bildern, 

und dann, um 12 bis 15 vermehrt in ferneven zahlreichen Auflagen. Die 

Zeichnungen jtammen aber in der Hauptfahe aus den zwanziger Jahren, 

in die auch jener Entwurf einer Dolchſcheide zu ſetzen iſt, ſowie ein Toten- 

tanzalphabet, defjen einzelne Buchitaben in Baſeler Druden feit 1524 er 

ſcheinen. Dieſe Initialen mit ihren Todesbildern entjprechen zum Teil den 

Szenen des Totentanzes, die fie dann abgekürzt wiedergeben, jo der Mönch 

(0) oder der Spieler (X) unferer Abbildungen (Fig. 244), zum Teil ent 
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halten jie aber auch Varianten und ganz neue Darftellungen, wie der Wald» 

bruder (W). 
An Holbeind Erfindung für den Buchſchmuck reihen wir feine Entwürfe 

für das fonjtige Runjtgewerbe, zunächſt fir Glasjheiben. Während 

man früher die Glasmalerei hauptjählih zu großen Kirchenfenſtern von 

Big. 245. Madonna in der Nice, Borzeihnung für eine Glasſcheibe von Hand Holbein d. j. Bajel. 

teppihartiger Wirkung verwendet hatte, wuchs jept gerade in der Schweiz 

die Vorliebe für Kleinere, bildmäßig ausgeführte farbige Scheiben, die man 

in übrigens weiße Fenſter nicht nur in Kirchen, fondern aud in Profan— 

gebäuden und Wohnräumen einzufeßen pflegte. Holbein brachte diefe defo- 

rativen Arbeiten auf die Höhe felbjtändiger Kunftleiftungen. Die Gegenjtände 
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find äußerft mannigfaltig, biblifche oder religiöfe und weltliche Geſchichten 

wechſeln ab mit einzelnen Figuren oder Ornamenten. Architektoniſche Er- 

Fig. 346. Madonna in der Halle, Vorzeichnung für eine Glasfgeibe von Haus Holbein d. j. Bafel. 

findungen im Renaiſſancegeſchmack von bedeutender Haltung zeigen fich neben 

ausdrudsvollen Geitalten und glüdlihen bildmäßigen Stimmungen. 

Als Beifpiele geben wir zunäcit zwei Madonnen (Bajel. Die eine 

(Fig. 245) ift als geſchnitzte Statue gedacht, fie ſteht in einer Renaiffance- 
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nifche, von einem hölzernen Strahlenkranze umgeben; zu ihren Füßen niet 

ein Nitter und blidt vol Bewunderung zu ihr auf. Bei der anderen 

Big. 247. Zarbige Zeichnung von Hans Holbein d. j. zu einer Wappenſcheibe. Berlin. 

(dig. 246) iſt die Architektur noch höher und weiter, mit Durchblicken ins 

Freie. Sie ſelbſt ftcht noch ungezwungener und natürlicher. Das Chrift- 



Big. 248. Grasmus im Gehaus, Buchvortitel von Hans Holbein d. j. 
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find ift beidemale von großer Anmut, ganz menſchlich, fpielend auf dem 

zweiten Bilde trog feinem großen jcheibenartigen Nimbus. 

Eine eigene Gattung bilden die Wappenjheiben mit Schildhaltern; 

auf ihnen entfalten ſich Architektur und Ornament am ſchönſten. Als Figuren 

Fig. 249. oftfmftudte von Hand Holbein d. j. Bafel. 

wählte Holbein gern die den Schweizern durch altes Herkommen vertrauten 

Landsknechte, aber er erhöhte ihre Erſcheinung gegenüber der hergebrachten 

Haltung der Einheimifchen, eines Urs Graf oder Niklaus Manuel (Deutſch). 

wie er denn auch in der getujchten Federzeichnung eines Landsknechtskampfes 
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(Bafel Nr. 104) ein wirkliches Hijtorienbild 

und noch etwas ganz anderes giebt als jene, 

wenn fie dergleichen Szenen ſchildern. Eine 

farbige Scheibenzeichnung aber, wie die mit 

den zwei Landsknechten (Berlin; Fig. 247) 

darf fi in der monumentalen Größe ihrer 

Figuren und der edlen, reihen Architeltur, 

in bie fie gefest jind, ſehr wohl italienifchen 

Vorbildern, an die der Künjtler gedacht hat, 

an die Seite jtellen. Die architektoniſchen 

Formen find noch etwas gedrungen, wie fie 

Holbein in feiner früheren Zeit licht, und 

der Stil entſpricht der italienischen Früh— 

venaifjance. Später wird bei ihm bisweilen 

der Aufbau ſchlanker, die Formen befommen 

mehr Schwung, das plajtiihe Ornament 

tritt jtärter hervor, üppige Figuren, Masten 

und jtrogende Fruchtkränze umlleiden das 

Ganze in freier, lebendiger Schönheit. Dieje 

„Hochrenaiffance* zeigt 3. B. der Buch— 

Holzſchnitt mit dem „Gehäufe“, in deſſen 

Mitte Erasmus jteht mit jprechender Miene, 
die rechte Hand auf den Terminus legend 

(Big. 248). — Als Öegenjtüde zu den ge- 

wappneten Landöknechten jtellt Holbein aber 

auch ſchön geffeidete Frauen dar in vollende⸗ 

ten, vornehm wirkenden Kojtimbildern (Bajel; 

Big. 249). 

Ungemein mannigfah find Holbeins 

Entwürfe zu Geräten, Gefäßen und 

Waffen. An dem Entwurf zu einer Dolch» 

ſcheide — er hat deren viele hinterlaſſen, 
dieſer im Stil der Frührenaiffance (Bern- 
bung, Bibliothek; Fig. 250) erinnert etwas 

an die Berliner Scheibenzeichnung — bemun- 

dern wir zuerit Die fihere Einteilung, drei 

Stockwerle über einem konjolenartigen Sodel, 
Philippi IIL 26 

| 
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Fig. 350. Entwurf zu einer Dolchſcheide, von HansXolbein d. j. Bernburg, Herzogl. Bibllothet. 
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und je weiter nad) oben, deito breiter, freier, 

Luftiger wird die Architektur, ſodann den Reich⸗ 

tum de3 in oberitalienifcher Weiſe flächenhaft 

gehaltenen Ornaments, endlich die geniale 

Behandlung der Figuren. Zür die Schmud- 

icheide eines Hohen Kavaliers ziemen ſich 

Liebesſzenen, und nad dem Sinne der Zeit 

müſſen e3 antife fein, aber der Künftler weiß 

fie mit anmutigem Scherz zu umlleiden, der 

Nitter Paris ſcheint zu feinem ſchiedsrichter⸗ 
lichen Amte erft gewedt werden zu müſſen, 

und Pyramus ſcheint nicht tot, jondern ein- 

geichlafen, — und alles das wird in ficherer 

‚Zeichnung gegeben mit ſchwierigen Verfürzungen 

und deutlich jprechenden Bewegungen. Man 

hat ein dollendetes Kunſtwerk vor jich, dem 

gegenüber man die herfömmliche Unterjchei= 

dung zwiſchen hoher und angewandter Kunft 

bergißt. 

Leichter, ſchlanker und einfacher ijt ein 

Dold mit Griff gehalten in einem Entwurf 

des Britifchen Mufeums (Fig. 251): die nach 

unten zugejpigte Scheide it mit der fort- 

laufenden Daritellung eines Zuges der Bellona 

duch feinjte Einpafjung der Figuren in den 

Raum vollkommen ausgefüllt; der Stil wird 

als Hochrenaiſſance zu bezeichnen fein. 

Unter den Erfindern auf dem Gebiet 

des deutſchen Kunſthandwerks im italienischen 

Geſchmack nimmt Holbein den höchſten Platz 

ein; er tritt mit feinen früheren Arbeiten 

noch vor den Nürnberger Kleinmeijtern auf 

und übertrifft fie mit feinen vollendeten 

Leiftungen an Geiſt, Formgemwandtheit und 

Vicljeitigkeit. Er hatte bei jeinem Vater in 

Augsburg eine gute Schule durchgemacht, und 

dort ſowohl wie in Bafel befand er ſich auf dem 
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für die Heine Kunſt günjtigiten Boden: die Gotik jtörte nicht mehr, und Die 

Nähe der italienischen Mujter machte fich bemerkbar. Wichtig wurde dann 

die Überfiedlung nach England, wo der größere Reichtum der Gefellichaft 

und die Prachtliebe des Hofes und eines zahlreichen Adels auch größere 

Aufgaben jtellte. Der Künftler brauchte beim Entwerfen die Koften nicht 

ängitlid zu berechnen; das machte feine Arbeit feiner, feinen Stil freier 

und höher. England, das ja nach den Zeiten der erfindungsreichen alten 

iriihen Buchmaler feine Bedürfniffe in der Kunſt beinahe ausschließlich aus 

fremden Mitteln zu bejtreiten pflegte, erhielt nun durch den deutichen Maler 

und königlichen Kammerdiener Golbein das edelite Kunjtgewerbe im Stil 

der Hochrenaifjance, daS in den Ländern diesſeits der Alpen anzutreffen iſt 

(Entwürfe der englifchen Zeit in zwei Skizzenbüchern im Britifchen Muſeum 
und in Baſel, jowie in Stichen Wenzel Hollard). Tafelgeräte und Stand- 

uhren, Waffen und Schmudgegenjtände bis zu den kleinſten Bejtandteilen 

einer koſtbaren Toilette herunter, alles entwarf feine Hand mit fpielender 

Leichtigkeit, und don den Formen, die durchaus die Hauptjache find, umſchloſſen 

liegt der Sinn des Ornaments oder einer Kleinen figürlichen Daritellung, 

der uns jagt, warum gerade dieſe Form oder diejes Bildchen gewählt ift, 

diefen Gegenitand zu ſchmücken. Wir jtellen und dann wohl leicht Holbein 

als Handwerker vor, aber wer jo in Formen und Figuren denken Eonnte, 

der mußte nicht nur einen reichen Geift, jondern auch eine tiefe Bildung haben. 

Hier kann das nur als Hintergrund fir den Maler Holbein angedeutet 

werden. 

Nach Holbeins Thätigkeit auf den bisher betrachteten Gebieten unter: 

fcheiden wir in feinem Talente deutlich) zwei Seiten. Vor allem eine fichere 

und leichte Beherrichung der Formen, die von der Renaiffancearditektur aus- 

gehend die ganze dekorative Kunſt umfaßt. Hierin zeigt er jich ſchon jetzt 

jo groß, daß fein Bild faum noch wachen kann. Sodann im Figürlichen 

die Vorliebe für lebendigen Ausdrud und eine treffende, ſcharfe Bezeichnung 

auch bei äußerſter Sparfamkeit in den dazu aufgewandten Darjtellung3mitteln. 

. Dürer fehlte das Erſte; das Zweite erreichte er, aber nur mit einem größeren 

Aufwande an Mitteln. 

Die Betrachtung der Gemälde und bildartigen Entwürfe aus Hol— 

beind Bajeler Zeit wird uns bald den überrafchenden Eindrud gewähren, 

daß dieſer Künftler der Form, der jih nun auf größeren Flächen in dem 
26* 
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freien Zuge der Linien ergeht, auch in Farben denkt und jicht wie Rembrandt, 

nur ift feine Tonffala eine andere, — und unjere Bewunderung wird wachen, 

wenn wir uns gegenwärtig halten, daß alle diefe Werke bis zu feiner erſten 

Neife nad) England von dem noch nicht Dreißigjährigen gefchaffen worden 

ig. 259. Dorotgen Meyer, von Hans Holdein d. j. Bafel. 

find. Eine feltene Frühreife gab ſich ja ſchon in den Febderzeichnungen zu 

Erasmus Lob der Narrheit von 1514 fund. 
In Yugsburg finden fich feine Spuren mehr von Holbeins Thätigfeit. 

Aus der eriten Baſeler Zeit haben ſich einige Gelegenheitsarbeiten erhalten, 

wie man jie einem befjeren Handwerker aufträgt: eine bemalte Tifchplatte, 
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1515 (Büri), Bibliothek), dad Aushängeſchild eines Schulmeiſters, 1516 

Gaſel), ferner ein Mobellftubium fir den eigenen Gebrauch des jungen 

Malers, Adam mit Schnurrbart und Eva auf einer Tafel, 1517 (Bafel). 

Wichtiger find Faffadenmalereien in Luzern (Hartenfteinfches Haus, 1517) 

Fig. 958. Studle zum Bildnis der Dorothea Meyer, von Hand Holbein d. j. Bafel. 

und Bafel (Haus zum Tanz, 1519) ſowie Wandbilder im Großen Saal des 

Bafeler Rathaufes in der Art, wie man fie in.italienifchen und niederländiſchen 

Städten Hatte, mit Gegenjtänden der Rechtspflege aus der alten Geſchichte; 

von alledem find nur Entwürfe oder Nachzeichnungen erhalten. Man er 

kennt darin den Anſchluß an oberitalienifche Ornamentit und an ein be- 
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itimmtes Vorbild, Mantegna, aber die Handhabung diefer Formen ift zu frei 

und jelbjtändig, ald daß jie nur durch Kupferſtiche und andere gedrudte Vor- 

Tagen vermittelt fein fönnte, und feit 1519 enthalten auch die Ölgemälde 

fihere Zeichen einer engeren Vertrautheit des Künftler8 mit Italien. Er 

muß alfo dort gemwejen fein und zwar, ehe er ſich in die Zunft in Baſel 

einfehreiben ließ (1519). Dieſes Jahr macht einen Einfchnitt; die Bilder 

Big. 254. Bonifacius Amerbach, von Hans Holbein d. j. Balel. 

vor und nach 1519 unterjcheiden jich weſentlich, was man am deutlichiten 

an feinen Porträts ficht. 

Die Doppeltafel von 1516 mit dem neugewählten Bürgermeijter Meyer 

und feiner Gattin (Fig. 252) in Baſel hat gut gezeichnete und modellierte 

Ziguren, das Malwerk iſt forgfältig 3. B. an den Gtidereien der Frauen— 

Heidung, die Farbenwirkung, Schwarz und Rot, kräftig. Das gemalte Bild 

hält ji genau an die unmittelbar vorher gemachte Zeichnung (Fig. 253), 

die alle Detail3 bereits vollitändig angiebt. Die Behandlung der Renaiſſance- 

architektur hat etwas überfleißiges und ängitliches, und die Auffafjung des 
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Ganzen Hat noch nicht die volle Freiheit jeiner fpäteren Bildniffe Ein 

Sünglingsporträt von 1515 (Darmitadt Nr. 226), ein ganz in leuchtendeg 

Rot gekleideter bartlojer Blondkopf, dreiviertel nach links gewandt, auf hell- 

blauem Grunde, ift in der Farbe jogar befjer als die Meyerjche Tafel; 

dünner Auftrag, feines, Teuchtendes Fleiſch des Tebensvollen wohlerhaltenen 

Kopfes. — Aber nun fommt Bonifacius Amerbach, 1519 (Bafel; Fig. 254). 

Er war Holbeins Freund, nur wenige Jahre älter al3 er, ein Mann voller 

Intereſſe und eine im höchiten Grade ſympathiſche Perjönlichkeit, Anlaß genug 

für den Künftler, bier jein Möglichited zu leiſten. Statt der üblichen Drei- 

viertelanficht giebt er jcharfes Profil, ftatt der früheren, ausführlichen Mo- 

dellierung des Kopfes nur das Wejentliche, jo daß Naje und Stirn hervor- 

treten und der leuchtende Blick. Auch die Yarbe tft einfah. Die Kleidung 

it durchweg ſchwarz, das Geſicht bräunlih warm, dag Blau und Weiß des 

Auges fest fich fort in der Luft und den Schneebergen des Hintergrundes, 

defien Feigenbaumlaub an Italien erinnert. Mit Ddiefen wenigen Tönen 

wird aber eine Leuchtlraft, und mit den wenigen Yormen ein Fförperlicher 

Eindrud erreicht, wie beides bis dahin auf feinem deutjchen Porträt zu finden 

gewejen war. Denn Dürers Meifterwerfe mit ihrer minutiöjen Technif und 

ihrer ganz verjchiedenen Wirkung kamen ja erit jest. An Amerbachs Porträt 

ſieht man, daß jein Urheber zum Bildnismaler gejchaffen ift, und wenn er 

nun auch zunächſt Kirchenbilder und Altarwerke liefern muß, die Neigung 

für das Bildnisartige bricht, wie wir jehen werden, immer wieder durch. 

Auf einer Holztafel mit dem Hauptteil eines Abendmahls (Bajel; 

die Flügel mit den übrigen Figuren find verloren) fiten Chriftus und neun 

Jünger ungewöhnlid) und originell angeordnet vor drei NRenailjancebogen, 

durch die man ins Freie ſieht auf Feigenbaumlaub und blaue Luft. Die 

Gefichtstgpen und die Bewegungen der Berfonen erinnern deutlich an Lionardo 

und Luini; Holbein wird das Abendmahl in S. Maria delle Grazie in Mai- 

land und auch wohl einige von den früheren Fresken Luinis gejehen haben. 

Dies Bild macht, jo intereffant es für des Künſtlers Entwidelung it, Doc) 

al3 Bild einen zwiejpältigen Eindrud. 

Ganz anders jind die Bajjionsjzenen, acht gemalte, vom „Gebet 

am lberg“ bis zur „Örablegung“, in einem gemeinjamen Rahmen, und 

zehn, vom „Berhör vor Kaiphas“ bis zum „Kreuzestode“, fir Glasfenſter 

gezeichnete (alle in Bajel), durchaus deutſch und von einer nunmehr für Hol⸗ 

bein. bezeichnenden Auffaſſung. Es find keine Andachtbilder, ſondern möglichit 

Icharfe Daritellungen von menjchlich ergreifenden Vorgängen, nicht jo tief 
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und rührend wie die Dürerſchen Pafjionsblätter, aber noch Iebendiger und 

manchmal ind Derbe gehend. Daß ben Kriegsleuten anftatt des Zeitkoſtüms 

Fig. 256. Geißelung Chrifti, Gemälde von Hans Holdein d. j. Baiel. 

antike Riftung gegeben worden, ift höherer Stil in Mantegnad Weife, deſſen 

Einfluß auch ſonſt noch zu bemerken ift ſowohl in einzelnen Figuren und 

Köpfen, als auch bei den für Glasfenſter gezeichneten Tafeln in der Fräftigen 
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Renaiffaneeumrahmung und in dem tiefen Augenpunkt einer einzelnen Szene, 

des Eccehomo. Die gemalte Paſſion war urjprünglich wohl für eine Kirche 

oder Kapelle beſtimmt, jegt im vollen Lichte erfcheinen ihre Farben grell und 

bunt, und Dabei iſt der Auftrag unangenehm glatt und geledt. Auf den 

Nachtftüden, dem Gebet am Olberg, der Gefangennehmung, dem Berhör find 

fünjtliche Beleuchtungen verjucht in der Art Grünewalds, den Holbein von 

feinem Vater her kannte. Zwei bald nad dieſen Paſſionsſzenen gemalte 

Altarflügel mit der Geburt Chriſti und der Anbetung der Könige (im Münſter 

zu Sreiburg; ſtark veftauriert), jene mit dem vom Rinde ausgehenden Licht, 

wie jpäter bei Corregios Heiliger Nacht, zeigen den Einfluß Hans Baldungs, 

deflen großes Altarwerf jeit 1516 in demjelben Dome aufgeftellt war (©. 319). 

Grünewald und Hans Baldung find die bedeutendften Koloriften unter den 

älteren deutſchen Malern; daß fich Holbein an fie anlehnt, zeigt uns fchon 

früh jeine Richtung auf die Farbe ar. 

Die gezeichnete Paſſion bat zum Teil weniger Figuren al3 die gemalte, 

und ihre Kompofition iſt überfichtlicher; dieſelbe Vereinfachung, die Dürer 

in der Grünen Paſſion vornahm (©. 236), erſchien Holbein für Glasgemälde 

zwedmäßig. Außerdem aber legte er bier auf die Arcdhitefturhintergründe 

und die Umrahmung bejonderen Wert, und alles in allem genommen zeigen 

einige dieſer Glasbildzeichnungen gegenüber den gemalten Bildern eine ent- 

ſchiedene Vervolllommnung und Veredelung. Die gemalten Paſſionsſzenen 

haben noch viel gemwaltjames und unſchönes, 3. B. die Art, wie auf der 

„Geißelung“ (Fig. 255) die zum Hiebe ausholenden ihre Glieder ausrenken, 

und wie der Chriſtus fi) an die Säule gejchmiegt hat. Wenn man aber 

die zwanzig Jahre älteren Bilder des Vaters mit diefen Szenen vergleicht, 

fo wird Doch bier ein erheblicher Fortfchritt offenbar. Das Verhältnis der 

Gemälde zu den Glaszeichnungen mag die „Verfpottung“ (Fig. 256 und 257) 

veranſchaulichen. Chriftus iſt auf dem Glasbilde in die Mitte gerüdt, ihn 

umgeben die übrigen Geitalten in beſſer gefügten Linien, und über der 

Gruppe bleibt freier Raum, jo dab die Architeftur ornamentartig befrönend 

wirken Tann. 

Der auf eine breite Holztafel gemalte Ianghingeitredte tote Chriſtus 

von 1521, wohl al3 Predellenbild gedacht oder auch einft gebraucht (Baſel), 

it ein fo graujiges Naturjtudium, daß die Meilten lieber auf feinen Anblid 

verzichten werden. Kein anderer großer Maler, auch nicht Mantegna, hat 

etwas jo einfeitig abjchredendes gemalt, und e3 wäre vielleicht zu erwägen, 

ob nicht etwa Dem, der das über fich gewann, Dafür nach einem Geſetze der 
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Natur das entgegengejegte Gebiet der zarten und weichen Schönheit ver- 

ſchloſſen bleiben mußte. 

Dagegen jind die ungefähr gleichzeitigen Orgelthürbilder aus dem 

Big. 256. Verſpottung Chrlftl, Gemälde von Hans Holbein d. j. Baſel. 

Baſeler Münfter, einfarbig auf Leinwand gemalt (jest im Mufeum, mo auch 

die nunmehr weit wertvolleren Originalzeihnungen), ein herrliches Stück 

Nenaifjancedekoration: Figuren, Anordnung und Raumausfüllung, alles zeigt 
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den gleichen, großen Stil. Zwiſchen je zwei Heiligen haben wir auf dem 

einen Flügel da3 Modell des Münjterd, auf dem andern cin Konzert bon 

Sis. 257. Beripotzung Chriſti. Entwurf zu einem @lasbilde von Hans Holbein d. j. Bafel. 

ſechs nadten Engelhen. Die SHeiligengejtalten, namentlih Kaiſer Heinrich 

und die Madonna, find außerordentlich groß aufgefaßt und ganz nach der 

Weiſe Mantegnas auf Unterficht berechnet. 
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Das erite Altarbild Holbeins höherer Ordnung ift die Gerſterſche 

Madonna für das Solothurner Münjter, 1522 (jegt im Mufeum zu Bafel: 

Big. 288, Die Madonna von Solothurn, von dans Holbein d. j. Bafel. 

Sig. 258). Maria mit dem Onadenmantel der Erbarmerin ſitzt zwiſchen 

den Schutzheiligen der Stadt, Martin von Tours, der einem Bettler ein 



Fig. 239. Grasmus, von Hans dolbein d. j. Paris. 
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Goldſtück in die dargereichte Schale thut, und Urfus. Der Bettler und Urſus 

haben auögefprochene Porträttöpfe, die Maria fcheint nach Holbeins Gattin 

gemalt zu fein, das Kind ift natürlich, in den Formen völlig und nicht un= 

angenehm. Die feitgejchloffene und fehr einfache Kompofition wird in ihrer 

Wirkung gehoben dur das Feniter des Hintergrumdes. Die Behandlung 

Fig. 260. Die Offendurgerin als Lats, von Hans Holdein d. j. Vaſei. 

der Falten iſt überjichtlich, wenn auch ohne bejondere Schönheit, das Mal- 

merk vortrefflich, die Farbe voll Straft, tief und fatt. Dan fieht dem Ganzen 

an, daf der Auftrag dem Künſtler dev Miühe wert war. Der Stifter, Hans 
Gerjter, dev Stadtichreiber von Solothurn, hatte einjt 1499 feine Stadt an 

Öjterreich verraten. Sollte eine Erinnerung daran in dem Botivbilde des 

Neuigen von 1522 enthalten fein, jo iſt jie jedenfalls für unfere Augen zu 
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tief verjtedt. Was den Eindrud des Ganzen betrifft, jo wird er formell 

beſtimmt durch das Breite, Gedrücte des Aufbaues, das Holbein im all- 

gemeinen liebt und das hier mit auf den Proportionen der Figuren beruht. 

Hier ift nichts Luftiges, in die Höhe ftrebendes, nichts, was an den gemölbten 

Himmel erinnern kann oder die Gedanken leiſe weiterführt in das Reich des 

Fig. 281. Die Offenburgerin als Venus, von Hans Holbein d.j. Baſel. 

Unſichtbaren, fonder nur lauter brave irdifche Tüchtigkeit. Aber beffer als viele 

Worte, kann, was wir meinen, ein vergleichender Blick auf die nur etwa fünf: 

zehn Jahr ältere Madonna Giorgiones in Caſtelfranco zeigen (1, Fig. 182). 

Ehe wir zu der nächithöheren Stufe gelangen, der Meyerſchen Madonna, 

die um 1526 vollendet worden fein mag, richten wir noch den Blick auf 

einige Bildniffe der Zwiſchenzeit. 
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Erasmus von Rotterdam fam zwar in früheren Jahren vorüber- 

gehend öfter nach Bajel, aber erit 1521 ließ er ſich dort ‚nieder und 

jtedelte dann im Jahre des Bilderiturmes 1529 nach Freiburg über. Holbein 

hat jeinen gelehrten Gönner mehrmals gemalt, unter anderen fchidte dieſer zwei 

Bilder nah England; feines davon ift vor 1523 vollendet worden. Außer- 

dem giebt es noch jpätere, in der Zeit von SHolbeind zweitem Bafeler 

Aufenthalt gemalte Bilder, denen aber feine neuen Aufnahmen zu Grunde 

zu liegen ſcheinen. Bon allen diefen Bildern haben wir endlich noch Wieder- 

holungen und Kopien. Jene nach England gejchenkten Bilder zeigen den 

Erasmus nad) links gewendet und am Bulte jchreibend mit einem nach unten bin 

größerem Ausſchnitt der Figur, ald man ihn auf Holbeing bisherigen Bildniffen 

findet: das eine (Qongford Eaftle) in dreiviertel Anficht mit ganz ausgeführter Um⸗ 

gebung, einem Bücherjtillleben und einer Waſſerflaſche zur Seite eine3 reichen 

Renaifjancepilafterd, — das andere, etwas kleinere (jebt im Louvre; Yig. 259) 

zeigt den Dargeitellten ganz im Profil vor einem dunkelgrünen gemujterten 

Vorhang und tit noch feiner im Farbenton und in der Ausführung, und 

diefem entipricht wieder eine ausgeführte Studie auf Papier, nur bat fie 

einen jchlichten einfarbigen Hintergrund (Bafel). Selten wohl Bat ein Borträt- 

maler für ein einzige8 Werk joviel Lob geewmtet in Proja und in Berjen, 

wie SHolbein für diefe Erasmusbilder von 1523 und ihre Fortſetzungen. 

Die Ddargeitellte Handlung und das trauliche Interieur und im Gegenjaße 

dazu die alte und jcharfe Perſönlichkeit, — man jah den Alten, wie er 

lebte, nur er jelbjt jchien e8 nicht zu merken, daß man ihn beobachtete. 

So etwa jagen auch die Infchriften, und Diefe unbefangene, kühle Objektivität 

war doch wohl etwas neued. Einer ſolchen Auffaffung gegenüber erjcheinen 

und manche der Dürerjchen Porträts in ihrer ausführlichen Temperaments- 

ihilderung wie beunruhigt durch) die ungemohnte, unbequeme Beobachtung. 

Es will alfo beachtet fein, daß Holbein jebt vier Jahre nach dem Bildnis 

des Amerbach eine ganz andere Art zu porträtteren angenommen: hat, gleich- 

mäßiger und feiner, eleganter, aber auch ruhiger und Fühler. 

Porträts, nur zu Sittenbildern erweitert, jind auch zwei Darftellungen 

einer leichtfertigen jungen Edeldame, der Offenburgerin, wie fie nadh 

ihrem Mädchennamen benannt wird (Bafel, 1526; Fig. 260 und 261). 

Die falſche und die wahre Liebe, würde man heute die Bilder bezeichnen. 

Im Zeitalter der Humaniſten bedurfte es aber dazu antiker Einfleidung und 

Attribute, das eine mal iſt die Dargeftellte als korinthiſche Lais aufgefaßt, 

das andere mal durch einen derben Kleinen Amor als Benus charakterijiert. 
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Bei beiden bat außerdem eine Übertragung ins Stalienische jtattgefunden, 

die Steinbrüjtung der Lais iſt lombardiſchen Urfprunges, die Venus erinnert 

im Geſichtstypus deutlih an Lionardo, und auf diefen als Vorbild meijen 

auch bei beiden die weiche Modellierung des Fleiſches, das zierlich aus- 

geführte Beimerf und der emailartige Yarbenauftrag hin. Bon dem grünen 

Hintergrund hebt fich beidemal ein rotes gejchliktes Kleid mit blauem Mantel 

ab, die Lais trägt zu gelbfeidenen Armeln auf dem blonden Haar ein goldenes 

Neb, die Venus ein ſchwarzes zu halbbloßen Armen. Die Lai3 iſt in ihrer 

freieren Auffafjung, im Gefichtsausdrud und auch in der technifchen Aus- 

führung jowie in der Farbe das höherjtehende Kunſtwerk und offenbar die 

uriprüngliche Erfindung, die Venus iſt ein mehr jtudierted nachträgliches 

Gegenſtück dazu. 

Holbeins berühmtertes Bild it die Meyerihe Madonna (Darmitadt, 

Großherzoglihde Gemächer; Fig. 262; das Dresdener Bild ijt eine nieder- 

ländifche Kopie des 17. Jahrhunderts mit teilmeife geänderter Farbe und 

Schlanferen Verhältniſſen). ALS jie gemalt wurde, war ihr Stifter, das Haupt 

der nunmehr unterlegenen katholiſchen Partei und der PBarteigänger der 

Franzoſen, Schon lange nicht mehr im Amte. Nach vielen Mißerfolgen ließ 

er fich, ungebeugt durch mehrfach erlittene öffentliche Beitrafung, einige Jahre 

vor Seinem Tode (1531) daritellen mit den Seinen unter dem Schuge der 

allerheiligiten Jungfrau, ein deutsches Zeitbild von einer Natürlichkeit und 

Kraft, wie wenige gejchaffen worden find. Zwar die in das Bifionäre über— 

gehende Erhöhung eines ſolchen Vorgangs wie auf derartigen italienifchen 

Bildern darf man Hier jo wenig erwarten, wie bei der älteren Gerſterſchen 

Madonna. Die Heilige ijt mitten unter die Stifter getreten wie eine ihres- 

gleichen, dieje blicken auch nicht jehnfüchtig zu ihr empor, ſondern in ftiller 

Andacht vor ſich oder ins Weite, als wäre jie nicht da, und jinnend, mild, 

ohne beitimmte Richtung haben jich auch die Augen der hohen Frau gefentt. 

Die Madonna, umgeben von der Familie des Stifters, war lange auf 

Epitaphien, gemalten und gemeißelten, üblich, und die irdiichen Figuren 

pflegten dann im Heinen Maßflabe gehalten zu fein. Die künſtleriſche Um- 

geftaltung des alten Motivs bejeitigt auch jolche grobfinnliche Unterjcheidungs- 

mittel. Won der heiligen Konverjazion der Staliener, an die man ja mohl 

bei Holbein erinnert wird, unterscheidet jich ein jolches Bild Holbeins durch 
Philippi IH. 27 
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Fig. 262, Die Meyerihe Madonna, von Hans Holbein d.j. Darmftadt, Ehlod. 

die Abweſenheit der Heiligen. Die Menſchen find mit ihrer gnabdenbringenden 

Mutter allein, 

Über dem Ganzen liegt die einfache Stimmung eine erniten Kirchen- 
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bildes, nur der Heine nadte Knabe vorne ſcheint weltlich abgelenkt, etwa! 

durch die Falten des verſchobenen bunten orientalischen Teppichs, und auch 

| Fig. 263. Tochter ded Blrgermeifterd Meyer, Studie zur Madonna von Hans Holbein d. j. Baiel. 

die Handbewegung des Chriftkindes evfcheint cher fpielend als ernithaft 

fegnend. Die weibliche Gruppe iſt feierlich und regelmäßig, die männliche 

mit wunderbarer Kunſt aufgebaut, im Dreieck anjteigend, aber im Ausdruck 
27* 
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lebendig, frei und natürlich. Beide Gruppen werden umſchloſſen von dem 

weiten Gnadenmantel der Madonna. Dieſe jteht fait ganz gerade aufrecht — 

die langen jenkrechten Falten ihres Kleides find nur leiſe gebogen, aber doch 

nicht mehr gotiih — mit einer gotifchen Krone auf dem lichtblonden Haar. 

Ihren Kopf umgiebt die etwas gedrüdte Mufchelbehrönung einer Nenaifjance- 

niſche; ſeitwärts von den Pilaftern fieht man da3 bekannte Feigenbaumlaub 

vor blauer Luft. 

Holbein hat für diefes Gemälde von den Berfonen Handzeihnungen 

(ämtlih in Bafel) gemacht, auch von der zweiten Frau, Dorothea, die er 

doch bereit 1516 porträtiert hatte; das Geſicht der eriten, die er nicht mehr 

nach dem Leben hatte malen können, tft durch Haube, Kinntuch und einen 

Schlagſchatten möglichit verdedt, Gegen die Zeichnungen iſt dann noch auf 

dem Gemälde manches geändert worden, 3. B. der Tochter (Fig. 263) Haar 

aufgeitekt und mit einer Perlenkrone bededt, ihre Arme der knieenden 

Stellung entfprechend höher angeordnet, der Mutter (Fig. 264) Geſicht durch 

Herabziehen de3 Kinntuches freigelegt. Die Handzeichnungen Holbeins find 

auch für feine Methode des Malens lehrreich. Er verlangt immer fcharfe 

Umriffe und deutliche Detail. Breite Binfeljtriche und meiche Übergänge, 

Andeutungen von Nebendingen oder verjchleierte Hintergründe fommen auf 

feinen Bildern nicht vor. Selbſt die auf die Wäſche aufgenähten Schwarzen 

Mufter der „Spanischen Arbeit“ find — bier bei der Anna Meyer — mit 

dem ſpitzen Pinſel ausführlich durch Licht und Schatten Hindurch nachgezeichneı. 

innerhalb der Umriſſe erfolgt die Modellierung der Formen nicht durch über- 

rafchendes Helldunfel, daS ung die volle Körperlichkeit der Erfcheinung vor- 

täufchen möchte, jondern in äußerit forgfältigen, allmählich verlaufenden Licht- 

und Schattentönen, die jede Erhebung oder Vertiefung deutlich erkennen laſſen, 

in der Geſamterſcheinung aber nicht über die Wirkung eines Hochreliefs 

hinausveihen. Hierauf beruht, abgejehen von der Farbigkeit, der eigentüm- 

liche Realismus Holbeins und die fühle bjektivität feiner Bilder, die ja 

im Grunde genommen alle Bildnifje find. Die HSandzeichnungen geben dieſes 

ganze Verfahren ſchon mit Strichen au, innerhalb der feiten äußeren Um— 

riffe find die Formen nur notdürftig begrenzt, darin liegt bereit$ die Mo— 

delltierung ausgedrüdt, jo daß das Gemälde außer der Farbe faum noch 

etwas Hinzuthun kann und die Handzeichnung ſchon die ganze Illuſion bat, 

die Holbein überhaupt geben will. 

Auch in Bezug auf die Behandlung der Farbe bemeilt die Darm— 

jtädter Madonna, nachdem ſie glüdlich wicderhergeitellt worden it von Den 
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Unbilden der ihr angethanen Rejtauration, daß Holbein bereits feine Höhe 

erreicht hat. Die Ausführung ift von äußerſter Sorgfalt, und der Auftrag 

ſchmelzartig und bis in die Tiefe Mar. Die Lokaltöne, weder durch Schatten 

übermäßig verdedt, noch durch das Licht zu ſehr verändert, fommen zur 

Geltung wie in einem gejchloffenen Raum bei indivefter Beleuchtung. Die 

Gefamthaltung beruht aljo nicht auf den Licht- und Cchattenmafjen und 

Fig. 264. Gifte Frau de Bürgermeifters Meyer, Stuble zur Madouna von Hand Holbeln d. j. Bafet. 

ihren Gegenfägen, fondern auf den Zarben. Sie ijt aber ruhig und kühl. 

Es find aud warme Töne vorhanden, das vote Bein des älteren Knaben 

und das Braun feines Kittels mit vötlihem Sammetbefag, ferner die vote 

Schärpe der Madonna und ihre braunfeidenen Unterärmel, endlich das 

Braunrot des Teppiche und der Gejichter Meyers und feiner zweiten Frau, 

aber das dunfelblaue Kleid und der graue Mantel der Madonna behalten 
das Übergewicht und beherrfchen neben Schwarz und Weiß die Stimmung. 

Dean kann jich leicht etwas prächtigeres und biendenderes denfen als 

dieje Geitalten in ihrem ſorglich und folide angefertigten Zeititaat, ihrem 
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feinen weißen Linnen und dem aufgefeßten Blattgold ihrer Schmuchſtücke. 

Aber in den Meenfchen jpiegelt fich treu ihre Zeit und die Art ihres Landes 

wieder. Höher konnte der Flug eines monumental aufzufajjenden Andacdht- 

bilde nicht gehen in einer deutſchen Stadt, und man pflegt nicht unpajjend 

in diefer Hinficht der Darmjtädter Madonna den Platz unmittelbar neben 

den gleichzeitig gejchaffenen „Apoiteln“ Dürers anzumeijen. 

— 

Wir nehmen glei) hier, um dann Holbeins Bildniffe im Zuſammen— 

Hange ungeitört betrachten zu können, noch zwei größere Hiſtorien Jeiner 

ipäteren Zeit vorweg, die einzigen, zu Denen er unter den Umjländen feines 

ferneren Lebens noch gefommen it. Bon beiden find zwar nur Entwürfe 

und Nachzeichnungen erhalten, aber fie belehren uns hinreichend über das, 

was wir wiſſen möchten: wie wohl Holbein in dem eigentlichen Geſchichts— 

bilde größeren Stils fich entwidelt haben wide, wenn ihn das Leben anders 

geführt Hätte. 

Nach jeinem erjten engliichen Aufenthalte erhielt er in Bajel den Auf— 

trag, Die jeit Jahren ruhende Ausstattung des Ratsjaales (©. 387) zu 

vollenden, 1530. Er malte zwei große Bilder aus dem Alten Tejtament. 

Das eine Jchließt ſich noch ganz an die früheren Daritellungen de3 Regi— 

ments an: „Rehabeam weijt die Ansprüche der Ältejten Israels zurüd“. 

Das andere jtellt, vielleicht unter dem Eindrude der jich vorbereitenden ſchweren 

Zeitereigniffe, einen Konflikt der geiftlichen mit der weltlichen Macht dar: 

„Samuel jtraft den Saul, weil er die Befehle de3 Herrn nicht wörtlich) er— 

füllt hat“. Die Originalffizzen der längſt verichmundenen Bilder lafjen uns 

hier einen großen Stil erkennen (fig. 265 und 266). Der gejchichtliche Stoff 

iſt auf feine Sauptzüge zurüdgeführt und verjtändlich, Icbhaft und ergreifend 

dargeſtellt. Es ijt faum zur jagen, welches Bild man höher jtellen möchte, 

die Architektur mit der geichlofjenen Kompojition und dem Könige als Mittel 

punkt, der zur Verfinnlichung jeiner Machtfülle den Abgejandten wütend feinen 

Heinen Finger entgegenjtredt, oder die Landſchaft mit der brennenden Stadt 

und den zufällig geitellten Figuren, dem fiegreich heimfehrenden Geere, durch 

das eine Bewegung geht, al3 der demütig abgejejlene König von dem er- 

zürnten Propheten jo angelafjen wird. Wir meinen aber, daß auf beiden 

das Höchſte erreicht worden ift, was die GejchichtSmalerei irgend einer Zeit 

geleiitet hat. 

Nicht jo leicht ift der paljende Standpunkt zu gewinnen für zwei alle= 
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gorifche Wandbilder in Tempera auf Leinwand, die Holbein ſpäter für die 

Gildhalle der deutichen Saufleute im Stahlhof zu London malte: den 

Triumph des Reichtums und der Armut (diefer it nur in Kopien, 

jener außerdem noch in der Uriginaljlizze — Louvre; Fig. 267 — er— 

halten). Vorbildlich war für Holbein jelbjtverjtändfich der Triumph Cäſars 

ſeines geliebten Mautegna; das antife Koſtüm, die reliefartige Anordnung 

und der niedrige Augenpunft folgten daraus ohne weiteres. Hierzu fomnıt 

noch die Allegorie, die Zeit verlangte jie, fie iſt auch in allen Hauptſachen 

leicht verjtändlich, und ihre Träger bedenten an und für jich, fürperlich, 

ſehr viel, jo daß aud) wer das allegorifche Nätjelfpiel nicht mag, ſich an 

der bloßen künſtleriſchen Erſcheinung ſchadlos halten Fan. Der kühle Hauch 

endlich, den der Klaſſizismus über das Ganze breitet, iſt ja Holbeins Art 

überhaupt nicht frenıd, und wieviel eigenc$ Leben troßdem noch vorhanden 

ift, merft man am beiten, wenn man Diejen Triumph mit einem ähnlichen 

cykliſchen Werfe vergleichen will, das Heute ohne Frage weit mehr Ruhm 

genießt, niit Thorwaldjens Aleranderzuge. Damit jind alle Borausjegungen 

zur richtigen Schäßung dieſes ausgezeichneten Bildwerf3 gegeben. Wenn 

man aber darin die folgerichtige Entwickelung der Holbeinjchen Kunſt zu 

einer deutjchen Hocdrenaifjance jehen und das Ergebnis ſogar als wünſchbar 

und glücklich anjehen möchte, jo wird man gut thun, ſich Dabei an Die 

größere Natürlichleit der Bafeler Rathansbilder zu erinnern. Es wird 

immer zu beflagen fein, daß Holbein nicht in diefer Richtung und in diejem 

jid) von jelbjt einfindenden einfachen Etil hat weiter jchaffen Fünnen. 

Zu einem der größten Bildnismaler aller Zeiten Hat ſich Holbein 

erit in England entiwicelt, die Anlage dazu Hatte er ſchon von feinem Vater 

ererbt. Merkwürdig iit, daß er in dieſer Öattung von vornherein eine 

Richtung einſchlägt, die feinen erzählenden Bildern doc) keineswegs eigen 

it. Während ihn hier eine höchſt lebendige Auffaſſung auszeichnet, die man 

bis in die Eeinften Holzfchnitte verfolgt, während er in Bezug auf jeine 

Paſſionsſzenen geradezu als Dramatiker bezeichnet worden ijt: giebt er im 

Borträt niemald3 Bewegung, von innen heraus ſprudelndes Leben oder einen 

fogenanuten interefjanten Moment, fondern immer die gleihmäßig ruhige 

Ericheinung und meiſtens ein jo objektives, lühles Bild, daß es wohl Be- 

wunderung der Kunſt, die es hervorgebracht bat, aber kaum noch menſchliche 

Teilnahme erweckt. Sir finden zwar Ilnterfchiede, einige Bildniſſe fund 
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lebhafter als andere, aber im ganzen und wenn man Holbein mit manchem 
andern großen Bildnismaler vergleicht, herrſcht die ruhige Auffaſſung nicht 

aur vor, fondern feine Entiwidelung ſtrebt ihr als ihrem Ziele immer mehr zu. 

Je weniger man über Holbeins eigene innere Perjünlichleit weiß, 

dejto mehr hat man aus der Art, wie er feine Menfchen auffaßt und dar— 

Fig. 268. Celbitbildnis Han Holbeins d. j. nteichnung. Lajel. 

ſtellt, herausleſen wollen: das fühle Phlegma des Oſtſchwaben, dem fein für 

fein Beobachtungsobjekt wejentlicher, bleibender Zug entgeht, den dafür aber 

auch fein Schimmer höherer poetifcher Verklärung ſich einitellt, ‚oder bie 

internationale Gleichgiltigteit des Schweizers, auf der das heimatlofe Lands: 

necttum beruht, oder endlich die Prachtliebe und das Gefallen an äußerer 

Vornehmheit, was oftmal3 an oberflächlichen Naturen gefunden wird. Ein 

- mit farbigen. Stiften gezeichneted Selbſtbildnis aus der Zeit feines zweiten 
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Bajeler Aufenthalte (Bafel; Fig. 268) zeigt ihn im granen mit ſchwarzem 

Sammet bejeßten Mantel und in rotem Barett. Der Kopf ift nicht inter- 

ejjant, die Züge find nicht fein, aber der Ausdrud ift Hug, dieſe Haren 

braunen Augen konnten wohl etwas fejthalten, und das jichere kritiſche 

Lächeln auf den Lippen jcheint auf den gewiegten Beobachter zu deuten. 

Als Holbein zum erjtenmale nad) England ging (1526), gab ihm. 

Erasmus, der ihn auch an Petrus Agidius in Antwerpen empfahl, Briefe 

“mit an zwei bhochgeftellte Sreunde, Thomad More und Warham, Erzbiichof 

von Canterbury; beide hat Holbein denn auch mehrfach gemalt. Die zweite 

Reife (1532) hatte er lange geplant, gewiß veranlaßte ihn mit dazu ein 

1529 eingetretener Wechfel in der Regierung: fein Gönner Thomad More 

war an Wolſeys Stelle Zordfanzler geworden. Aber bald nah Holbeins 

Ankunft nahm More jeine Entlafjung, er mußte nun eingejchränfter leben, 

und im jelben Jahre ſtarb der andere einflußreihe Freund, der Erzbilchof 

Warham. Statt diefer verlorenen Beziehungen gewann der Künjtler gleich 
nere; feine nächſten Auftraggeber waren die Kaufleute im deutfchen Stahl- 

hofe. Allmählich näherte er ſich auch der höheren einheimiſchen Geſellſchaft. 

Thomas Mored Nachfolger war Thomas Cromivell, diejen jtürzte dann die 

fatholifche Partei (1540), und Katharina Howard heim, der Herzog von 

Norfoll, wurde leitender Minifter. Alle dieſe finden wir unter den Bild- 

niffen Holbeind. Seit 1536 jtand der Künftler auch in einem engeren Ver- 

hältnis zu der Hofhaltung des Königs, und feit 1538 bezog er ein Gehalt 

aus der Königlichen Kaffe, Umftände, deren Einfluß auf feine Thätigfeit wir 

zum Zeil ſchon wahrgenommen haben (©. 385). 

Die Zahl der von Holbein gemalten Porträts iſt in Anbetracht ihrer 

jorgfältigen Ausführung ſehr groß, es werden im ganzen faum weniger als 

hundert jein, die fich erhalten Haben. Die Zeit der Sitzung — bei Chrijtine 

bon Tänemarf, der Witwe des Sforza, waren e8 z. B. drei Stunden — 

reichte oft nur gerade hin, um eine Zeichnung zu machen, in die er dann 

wohl Bemerkungen über Maße und Farben eintrug, und dieſe für die Er— 

fenntnis feiner Art vorzugsweiſe wichtigen Skizzen find in mindeſtens ebenjo 

großer Zahl wie die Gemälde erhalten, in Windjor allein finden ſich 87 

Blätter, demnächſt viele in Bafel und andere anderwärts. Sn feiner Bafeler 

Zeit pflegte er fich zur Modellierung des GSilberftiftö zu bedienen und mit 

Rötel nachzuhelfen; der Umrik iſt fcharf, die ganze Zeichnung fein und 

beftimmt (Studien zur Meyerfchen Madonna oben ©. 402). Mit jeinem 

eriten engliichen Aufenthalte ändern fi Vortrag und Technik: die Etudien 
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find breit und flotter Hingeivorfen mit Kreide, Kohle oder Rötel, die Auf: 

fafjung wird febendiger, der ganze Eindrud mehr malerijch als zeichnerifch. 

Dft iſt auch Pinfel und Tuſche angewandt und eine mehr plaftiiche Model- 

lierung erreiht. Während des zweiten englildyen Aufenthalts werden. die 

Konturen wieder jchärfer, oft find fie mit der Feder gezogen und geben 

ſchon das volle Bild, neben ganz zart angelegten Schatten. Oft ift auch 

jest noch Kohle oder Kreide angewandt und die Wirkung durch Tuſche ver- 
itärft, aber die frühere, breite Manier bat einen beitimmten, zeichnenden 

Bortrag Platz gemadt. Die Gemälde folgen diefen Wandlungen und 

Stufen. Eigentlich „malerifch”, etwa im Sinne Rembrandts, wird Holbein nie, 

die zeichnende Linie gilt ihm immer mehr al3 der Gegenſatz von Licht und 

Schatten, und jie verliert fich niemalß in der frappierenden Augenblidswirkung 

des Helldunfeld. Nembrandt war ohne Frage ein Größerer als Holbein, 

und feine Bilder erfüllen ung heute mit größerer Bewunderung. Uber von 

dem Rechte, da3 die einzelne Perjönlichfeit an den Maler Hat, der fie dar- 

jtelen will, hatten Rembrandts Peitgenoffen manchmal eine andere Vor⸗ 

jtelung als er jelbit, und nicht felten wird er mit feinen Porträts erlebt 

haben, was einmal Dürern paffierte, al® er der Statthalterin Margareta 

das Bild ihres Vaters zum Geſchenk machen wollte (S. 251). Sie er- 

fannte ihn nicht darauf. Solche Erfahrungen Hat Holbein jedenfall nie- 

mals gemad)t. 

Seine Auffafiung des Porträt wird, wie bemerkt, während feines erjten 

engliſchen Aufenthalt? etwas lebhafter, geht aber dann fpäter etwa mit der 

Mitte der dreißiger Jahre immer mehr in eine ruhige, einfache, bejtimmte, 

aber gemefjene und zulegt auffallend fühle Haltung über. Ob er in feiner 

Entmwidelung als Porträtmaler dur Quinten Maſſys in Antwerpen gefördert 

worden ilt oder nicht, möchten wir nicht enticheiden; jedenfalls könnte eine 

folde Einwirkung nur bei den Bildnifjen aus der Zeit feines erjten eng— 

liſchen Aufenthalts, nicht erjt jpäter angenommen werden. 

— —— -—--— 

Ein großes Gemälde, auf dem. Holbein jeinen Gönner Thomas 

More im Freife feiner Samilie, darunter auch den fechdundfiebzigjährigen 

Bater John More in einem Speijezimmer unter Zafelgerät, Büchern und 

mufitalifhen Inſtrumenten darftellte (1528), iſt verloren. Die Driginal- 

ſtizze dazu befigt das Bafeler Mufeum; More fchicte fie durch Holbein 

nad) Bafel an Erasmus. Die Perfonen find alle in ganzer Sigur gegeben, 
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vollftändig und reich geffeidet, in ernſter Haltung, regelmäßig, beinahe ftreng 

angeordnet; bie Köpfe jind mit wenigen Strihen ſprechend und ſchon ganz 

bildnismäßig wiedergegeben. Ein Einzelgemälde des Thoma More von 

Big. 269. John More, Zeichnung von Hans Golbein d.j. Windſor. 

Holbeins Hand befindet ſich im engliſchen Privatbejig (1527; London, Henry 

Huth), und die Windfor- Sammlung enthält von ſämtlichen Familienmit- 

gliedern Studien, vun Thomas zwei. Sie zeigen uns alle die erwähnte 

lebensvolle Auffafjung und mit den knappen Mitteln ber Zeichnung Doch 
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eine gewijje Breite der Behandlung, wofür der Kopf des zahnlofen alten 

John Move mit den ſchwimmenden Augen ein Beifpiel fein mag (Fig. 269). 

Großartiger und vielleicht das Bedeutendite, was Holbein überhaupt mit der 

Fig. 270. GEryblihot Warham, Zeichnung von dans Holbein d. j. Windior. 

bloßen Zeichnung erreicht Hat, iſt der Charalterkopf des fiebzigjährigen Erz— 

biſchofs Warham (Fig. 270), im Pelzkragen zum weißen Chorhemd, unter 

dem oben am Halfe ein Etreifen des roten Untergewandes hervortritt; das 

Geſicht Hat eine ſolche Fülle von Ausdruck und Leben, daß man ſich nicht 
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davon abwenden mag. Das Gemälde nad) diefer Studie, in tief herunter- 

gehender halber Figur mit Händen, 1527, befindet ſich no in Lambeth 

Houfe im Palaft des Erzbiſchofs. Lebensgroß wie dieſe Bilder, iſt aud) das 

Bildnis des Aftronomen Nikolaus Kraper, in halber Figur nad) vechts, in 

ſchwarz und braumer Mleidung, fehr ausdrucksvoll und breit gemalt (1528: 
Louvre). Ebenfo lebendig, aber in ganz Heinem Format, zeigen fi uns 

Fig. 271. Unbelannte Frau, Zeichnung von Hans Holdein d. j. Baiel. 

auf einer Breittafel besjelben Jahres zwei Figuren nebeneinander nach 

rechts Hinter einem Tijche, Thomas Godfalve und fein Son, auf blauem 

Grunde (Dresden). Vornehme engliſche Perſönlichleiten find endlich nod in 

zwei Zeichnungen dargeftellt, die in diefe Zeit gehören müfjen (Bafel): 

ein Züngling im Hut mit einem ungemein auziehenden Geſichtsausdruck 
und bie hier abgebildete unbefannte Dame (Fig. 271), an der man zunächft 

die feine Linie des Mundes beachten wolle. Zu ihrer weiteren Charafte- 

rifierung bediene man fi einer Windforzeichnung aus fpäterer Beit mit der 
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Lady Elijabeth Rich (Fig. 272). Beide Damen zeigen unverkennbar den 

englifchen Typus. Die unbelannte ift nicht mehr ganz jung, aber lebendig, 

freundlich, beinahe fiebreizend, die ältere Lady Rich it völliger, kühl und 

Fig. 272. Lady Ric, Zeichnung von Hans Kolbein d. j. Windior. 

ftreng, faft ganz in Vorderſicht gejtellt. Der Unterfchied liegt nicht nur in den 

Perſönlichteiten, fondern auch in der fünftleriichen Darjtellung, der früheren 

und der fpäteren Auffaſſung Holbeins. 

Ganz im Charakter der frühen engliſchen Bildniſſe iſt das Familien— 
Philippi mr. 28 
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bild gehalten, worauf er feine Frau und feine Kinder lebensgroß bald 

nad) feiner Rückkehr dargeftellt hat (1528 oder 1529, Bafel; Fig. 273). 

Es ift fogar jo lebensvoll und unmittelbar natürlich, wie der Künſtler 

Fig. 279. Hans Kofbeins d. j. Familie. Bafel. 

nichts ähnfiches wieder geſchaffen Hat. Das Bild ift mit Olfarben auf 

Papier gemalt, ffizzenhaft breit, mit falten Halblönen und braunen Schatten, 

dann in den Umriffen ausgeſchnitten und auf eine Holztafel geklebt worden. 

Die Frau im einfaditen Kleide ohne jeden Schmud fieht trübe oder kränklich 
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aus, der Knabe ernſt, fait ſchwermütig, das Mädchen blickt verlangend aus 

dem Bilde heraus. Man hat etwas darin leſen wollen von der Stimmung 

einer verlafjenen Familie, die fih nad ihrem Water fehne. Das mag 

ig. 874. Georg Giche, von Hans Holden d. j. Berlin, 

Täuſchung fein, aber e3 zeigt, daß fi in den Figuren ein für den Künſtler 

fremdartiger Ton ausfpriht, für den man eine Erklärung ſucht. 

Ton den fehr zahlreichen Bildniſſen Holbeins aus der Zeit feines 

zweiten englifhen Aufenthaltes betrachten wir eine Auswahl ber ber 

deutenditen, etwa den vierten Teil des Ganzen, wobei ans den beutjchen 

28* 
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Sammlungen mit Rückſicht auf ihre leichtere BZugänglichfeit auch einige 

weniger hervorragende Werfe mit herangezogen werden mögen. 

Unter den Bildniffen von Kaufleuten des Stahlhofs, die inmitten 

ihre wohlaußgeitatteten Kontord und in ihrer Berufsthätigfeit, gewöhnlich 

einen Brief öffnend, dargeltellt find, iſt das bedeutendſte das des Georg 

Gisze (1532, Berlin; Fig 274). Lebensgroß, in ſchwarzer Mütze und 

Pelzſchaube über rotſeidenem Untergewande, vor einer grünen Wand und 

hinter dem mit einem Perſerteppich bedeckten Tiſche ſitzend (nicht ſtehend), 

zeigt er ſich in dreiviertel Anſicht und mit einer fein abgewogenen Wendung 

ſeiner Geſtalt, wodurch die regelmäßige Anordnung glücklich vermieden und 

in das Ganze ein gewiſſes Leben gebracht worden iſt. Es beruht aber nicht 

auf dem Geiſtigen, denn man kann ſich kaum etwas weniger intereſſantes 

denken als dieſen blonden Kaufmannskopf, den die Kunſt eines Meiſters in 

lauter zarten, abwechſelnd halb und ganz beleuchteten Flächen durchmodelliert 

hat. Was uns anzieht, iſt das äußere Kleinleben der Dinge, dad mannig- 

fache, vollendet ausgeführte Beiwerk und die Stimmung der vielen feinen 

kühl abgetönten Farben. Es iſt noch nicht die Kälte, die ſich nun bald auf 

Holbeins Bildniſſe legt, aber doch ſchon eine große Ruhe, die den Eindruck 

dieſes Porträts beſtimmt: wir bewundern es in allen Einzelheiten, aber wir 

werden nicht warm dabei. — Ähnlich aufgefaßt, aber in der Ausführung 
dem Gisze nachſtehend, zeigt ſich uns der bärtige „Hand von Antwerpen“ 

in ganz dunkler Kleidung (1532, Windfor Caſtle). — Ganz von vorn hin 

gegen und dadurch nach dem Gelamteindrud fait etwas Hobig erjcheint bei 

übrigens vortrefflic” gemaltem Detail, Pelzwerk, Stoffen, Schriftftüden und 

dergleichen und mit ſehr jchönen Händen der junge Derich Tybis, ohne 

Bart, fhlicht gekleidet (1533, Wien). — Wie Georg Gisze und Hans von 

Antwerpen, jo fißt ein bartlofer, ernjt außfehender junger Dann mit röt— 

lihem Zeint im einfachen Kfeide vor einfarbig blauem Hintergrunde (1532, 

Wien, Schönborn). Seine Hände liegen neben einem Buch auf einer grünen 

Tiſchdecke. Es iſt fein Deuticher, wie man früher meinte, fondern, wie fein 

Wappen zeigt, ein englilcher Edelmann. — Dasfelbe Wappen trägt auf 

jeinem Siegelring ein blondbärtiger, ganz von vorne Dargeitellter Mann in 

ſchwarzem Barett und Mantel auf blauem Grunde (1533, Berlin Nr. 586C); 

feine Augen find ungleich, feine Züge jehr angenehn.. Beide Bildniffe Haben 

halbe Lebensgröße. 

Anders als alle dieje jchlichten Männer, treten auf einem Pracht— 

gemälde derſelben Zeit (1533) in ganzer Figur bei voller Lebensgröße 
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zwei anfpruch8voll gekleidete Männer vor uns Hin (National Gallery; 
Sig. 275). Der eine im jtattlihen Hofkleide, ſchwarzem, hermelinbeſetztem 

Mantel und rotfeidenem Untergewanb, mit grüner Schärpe und einer goldenen 

Kette, auf dem Kopfe -ein fchiefjigendes Hütchen, hat feine redte Hand an 

Fin. 275. Die Gefandten, von Hans Holbein d. j. London. 

die goldene Dolchſcheide gelegt. Der andere trägt zum Barett den Talar des 

Gelehrten, von brauner, geitreifter Seide. Jener ijt erit 29, dieſer 25 Jahre 

alt, wie bie Beifchriften angeben; Holbeins Menſchen jehen beinahe immer 

viel älter auß als jie jind. Vor dem grünen Wandvorhang jteht cin Tiſch 

mit buntem Teppich, mit allerlei naturwiſſenſchaftlichen und muſikaliſchen Ins 
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firumenten und Büchern, Die auf das Verhältnis der beiden Männer zu 

einander Bezug haben müſſen; auf dem Marmorboden liegt ein toter Fiſch, 

auf den Blättern der Bücher lieſt man deutjche Texte. Das Malwerk ift 

von derjelben Vollendung wie auf dem Berliner Georg Gisze. Die Köpfe, 

ganz bon vorne genommen, ragen ebenjomwenig wie dort aus dem pradjt= 

vollen Milieu hervor. Die zwei Bilder gehören nah Art und Stil zu— 

jammen wie nur je zwei Werke Holbeind, Man hat die Dargeftellten immer 

al8 „die beiden Gefandten” bezeichnet und noch neuerdings wieder jie als 

zwei franzöfiiche Diplomaten in Anjpruch genommen. Nach Woltmann aber 

find hier Sir Thoma? Wyat und fein gelehrter Freund, der Dichter John 

Leland, dargeſtellt. Jenen, der 1541 jtarb, Hat Holbein vielleicht nicht 
lange vor feinem Zode, jedenfall® aber geranme Zeit, nachdem er ihn auf 

dem Bilde der Gejaudten gemalt hatte, auf zwei Blättern der Windſor— 

ſammlung gezeichnet, von denen wir die am meiften ausgeführte hier mit- 

teilen (Fig. 276). Der Bart ijt länger geworden, auf feine und des Kopf⸗ 

haar Wiedergabe ift große Sorgfalt verwandt worden; das ſchöne Gejicht 

ift von edlem Ausdrud und die ganze Erjcheinung außerordentlich vornehm. 

Demjelben Zahre wie die Gejandten gehört der Falfner Chejeman 

an (im Haag), ein Breitbild mit einer beinahe lebensgroßen Halbfigur, bart⸗ 

108 mit ergrautem, weich und mellig gemalten Haar, in ſchwarzer Pelz⸗ 

Ihaube und rotjeidenem Unterlleid. Der Kopf ift ausdrudsvoll und Die 

ganze Geſtalt lebendiger als gewöhnlich bei Holbein; der Falkner ijt im Be— 

griff, dem Vogel auf feiner Linken mit der Rechten die Haube abzunehmen. 

Ein noch bejjeres, äußert feines, Heine Bild derjelben Sammlung (1542) 

zeigt uns einen jungen Mamı, ebenfall3 mit einem Falken auf der Hand, 

aber ganz von vorn genommen, mit breitem Gejicht und einem hochblonden 

Bart. — Tas fympathijche Heine Bruftbild de Simon George in Frank— 

fürt (Städel; einft bezeichnet; der Name des Dargeftellten nach der Windjor- 

jtudie) ganz im Profil auf einfarbigem Grunde, höchſt gewählt in der zier- 

lich gemalten Kleidung, mit Yederbarett und einer Nelfe in der Hand, Hat 

feine Jahrzahl mehr, es muß aber in die Mitte der dreißiger Jahre ge= 

hören. — Tatiert find wieder zwei lebensgroße Bruftbilder, der junge Nicolas 

Poyns im Brofil, ritterlih keck und flott mit ſproſſendem, dunkelbraunem 

Bart in Federhut und vornehmer, ſchwarzer Kleidung (Paris, de Ia Rojiere, _ 

1535) und der glattrafierte Richard S outhmell (1536, Uifizien Nr. 7656), 

ihlau und Talt, in ſchwarzem Barett und dunkelm Rod, die feinen Hände 

hat er ineinander gelegt. 
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Unter Holbeins Gemälden für den König nahm einjt ein berühmtes 

Wandbild im Schloß Whitehall den eriten Platz ein (1537). Wahrſchein—⸗ 

lich über einem Kamin angebracht, wie Mantegnas Familienjzene in Mantua 

(L, Fig. 154), an die Holbein gedacht hatte, enthielt es zu äußerſt links und 

rechts den König Heinvih VIII. und Jane Seymour, zmwifchen beiden und 

To: V7al Tm7 u 

Fig. 276. Thomas Wat, Zeihnung von Hans Holbein d. j. Windſor. 

etwas Höher gejtellt de3 Königs Eltern, Heinrich VII. und Elifabeth von 

York. Eine vor der Zerjtörung des Bildes gemachte holländiſche Kopie (in 
Hampton Court) und das erhaltene linke Stüc des Originalfartons (in Hard» 

wid Hall) zeigen uns, daß alles auf die Perſon de3 Königs ankam, der 

überladen mit Schmud, „em Stück Speck in Golditoff“ (I. YVurdhardt), mit 
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wer geivreizten Beinen vor uns Bingetreten iſt und nichts weiter zu be— 

denken icheint, al3 wie er mit feiner ungeheuren Figur ſoviel Platz wie 

Fig. 277. Jane Seymour, von Hand dolbein d. j. Bien. 

möglich ausfüllen könne. Auf dem Karton Hat Holbein den Kopf no in 

Dreiviertelwendung gegeben, auf dem Gemälde mußte er, wie man aus der 

Nopie ficht, ganz don vorn genommen werben; bie Handzeihnung Dazu bew 
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findet fi in München (Rupferftichtabinett). Nach diefer Auffafjung find noch 

eine Anzahl einzelner Bilder des Königs in Ol gemalt worden, deren beftes 

von 1540 mit der Sammlung Torlonia in den Palaſt Corjini in Rom 

gefommen it. Daß Holbein an einem dieſer Bilder beteiligt geweſen, 

Fig. 278. Studie zum Bildnis der Jane Seymour, von Hans Holdein d. j. Windjor. 

it nad) allem, was wir über feinen Betrieb wiffen, wenig wahrſcheinlich. 

Er hielt ſich feine Werkſtatt mit vielen Gehilfen, wie Cranach, er arbeitete 

für fi, etwa wie Dürer in feinen jpäteren Jahren, und daraus ergiebt jich 

die Alternative, nach der man den mit feinem Namen zufammenhängenden Bilder» 

vorrat auch bisher gewöhnlich behandelt hat: ein Bild iſt entweder volles Original 
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Holbeind, oder e3 hat mit feiner Hand überhaupt nichts zu thun; Schul: 

bilder giebt e3 nicht, wohl Kopien anderer, die dann ja immer noch recht 

gut fein können. 

Dem Bildnis der Jane Seymour in der Kopie des Wandgemäldes 
entfpricht ein Olbild, etwas unter Lebensgröße, in Wien, wahrjcheinlich noch 

aus dem Jahre 1536 (Fig. 277); die Königin jtarb ſchon im Oftober 1537 

im Wochenbett. Sie trägt ein Unterfleid von gemuftertem Silberitoff, da— 

rüber voten Sammet, dazu viel Spitzen und Gejchmeide; je jchöner fie ſich 

gekleidet hatte, defto ſchöner war jie, jagt ein Zeitgenoffe. Das Geſicht it 

blaß, mit ganz zarten grauen Schatten modelliert, denn die Königin zeichnete 

ji durch einen Haren, veinen Teint aus. Der fühle Ton des Bildes ſteht 

gut zu der ungemein vornehmen Galtung der Dargeitellten, fie iſt „die Fein- 

beit ſelbſt“ (Woltmann); fie hat die Hände aufeinander gelegt und jieht 

mit gejchlofjenen Lippen ruhig ins Weite. Daß fie erit 23 Jahr alt ift, würde 

man nicht annehmen; allerdings macht auch die edige, das Haar verdedende 

Haube das Geficht älter. Troß der jorgfältigen, miniaturartigen Ausführung 

des Gemäldes erjcheinen ung die Hauptlinien, auf denen der Ausdrud be- 

ruht, Mund und Augen, in der Windjorzeihnung (Fig. 278) doch noch 

reiner. Dieſe giebt in allem die genaue Vorzeichnung des Gemäldes, nur 

daß dieſes tiefer hinunter reicht; in den kleinſten Feinheiten der Zeichnung 

fonnte ſelbſt Holbeins Pinjel dem Stift nicht folgen. 

Ein zweites in feiner Art ebenfo ſchönes und Doch wieder ganz anders 

aufgefaßtes Frauenbildnis jtellt die jechzehnjährige Herzogin-Witwe von Mai- 

land dar, Chrijtine, des Königs von Dänemark Tochter und Kaiſer Karls V. 

Nichte; die ſich damals am Hofe zu Brüffel aufhielt. König Heinrich VIII. 

hatte fie ji nach Tane Seymourd Tode zur Gattin auserjehen und jchidte 

Holbein nach Brüffel, fie zumalen. Zur Heirat kam es nicht, das Bild gelangte 

aber nach England und ift dort geblieben (1538, Arundel Caſtle, jept Nat. 

Gallery; Fig. 279). Holbein hat die Herzogin nad) einer Skizze von drei 

Etunden gemalt in dem jchwarzjeidenen Trauerfleide von italienischem Schnitt 

mit Zobelbefaß, das fie im Haufe zu tragen pflegte; auf ihrem Kopfe ſitzt 
eine ſchwarze Haube, die das Haar verdedt, in ihren jchönen Händen hält 

fie ein Paar gelbe Handſchuhe. Die hochgewachſene, ſchlanke Geitalt ift ganz 

von born genommen, natürlich und doch überaus wirkſam geſtellt. Sie it 

einen Schritt vorwärts getreten, der Kopf jteht ganz im Licht, das Fleiſch 

iſt Har und ſchimmert vötlih; jo weiß, wie Jane Seymour fei fie nicht 

gewefen, jagt ein Berichteritatter. Sie war auch nicht, was man ſchön nennt, 



dig. 379, [in ine von Dänemark, von Hans Holbein d. j. London. 
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aber, jo jagt derſelbe Gewährsmann, fie hatte ein eigentümlich gutes Geſicht, 

und wenn fie lächelte, jo erjchienen auf ihren Baden zwei Grübchen, und 

eins am Kinn, und das ftand ihr ganz außerordentlich. 

Wie Holbein Jane Seymour ausgejucht vornehm und Chriſtine von 

Mailand ebenfo gejucht einfach dargeitellt Hat, jo giebt er gleich Darauf 

Anna von Sleve auf einem Gemälde im Louvre (1539) nicht vornehm 

und nicht einfach, jondern aufgepust. Die künftige Königin jteht ganz von 

born da mit ineinander gelegten Händen, regelmäßig, edig, fait quadratiich, 

im roten Sammetkleid mit jehr viel Voldjtiderei, mit Sumelen, Ketten und 

Ringen. Sie iſt nicht häßlich, aber fie jieht öde und langweilig aus, und 

das war fie bekanntlich auch. Im Malmerk it dies Bild nicht erjten Ranges; 

der Grund iſt ein auf Holz gelegtes Vergamentblatt. 

Bon des Königs übrigen Gemahlinnen hat Holbein nur noch die zweite, 

Anna Boleyn, und Die fünfte, Katharina Howard, in Beichnungen der 

Windforfammlung dargeitellt, Katharina auch in einem, wie man annimmt, 

echten Miniaturbilde in Windfor. Unter feinen Zeichnungen finden ſich viele 

Damenbildnifje, unter jeinen Gemälden nur noch jehr wenige, wie ein Kleines 

undatierte8 Bruitbild einer jungen Frau von angenehmem Gejicht3ausdrud, 

ganz von vorn, jehr zierlich gemalt, in dunklem, buntgarniertem Kleide (Mien). 

Auh Kinderbilder find nicht Häufig. Den Bringen von Wales 

(nahmal3 Eduard VI.) jtellt Taum zmweijährig in rotem Sammetlleid und 

Federhut über dem weißen Miübchen ein Gemälde dar, das Holbein dem 

König 1539 als Neujahrsgejchenf überreichte (Hannover, Eumberlandiamm- 

lung). Dieſer muß ſehr erfreut dariiber geweſen fein, denn er jchenkte dem 

Dialer dafür einen ſchweren goldenen Becher von Füngtlerifcher Ausführung. Tas 

Bild iſt friſch und natürlich, aber günftig für Holbeins Begabung und Auf: 

faſſungsweiſe war der Vorwurf nit. Bald darauf zeichnete ev den nun: 

mehr etwa fünfjährigen Prinzen, aljo 1542 (Fig. 280) in einem Alter, wo 

er feiner Kunſt ein danfbarer Gegenſtand war, ganz bon vorne, ohne alle 

Ausſtattung. Der Ausdrud Liegt allen im Kopf, und hier wieder welcher 

Neiz in dem einen bejtimmt gezogenen Geficht3umrig! Das iſt ein ganzer 

Holbein. Tagegen fällt es jchiwer zu glauben, daß ein beriihmtes jenti- 

mentale3 Miniaturporträt des fünfjährigen Henry Brandon (1535, Windfor), 

wirklich ihm gehöre." Liefer ſchmachtende Ausdrud iſt Doch zu wenig nad) 

feiner Art. 

* Seit 1533 findet fid) auf Holbeinfhen Bildern nur noch äußert jelten eine 
Künftlerbezeichnung. , 



Vildniffe der zweiten eugliſchen Periode. 427 

Katharina Homards Cheim, der Herzog don Norfolk (S. 410) muß 

1540 oder gleich darnad) gemalt worden fein, denn fein Bildnis von aus— 

gejprochen repräfentativem Charakter (Windfor Caitle; Fig. 282) zeigt ihn 

uns offenbar auf der Höhe feines Einfluffes, in dunklem, hermelinbejeßtem 

Fig. 280. Prinz von Wales (Eduard VI), Zeichnung von Hans Holbein d. j. Windſor. 

Rod mit rotem Unterfleid, mit der Nette des Hofenbandordens, dem goldenen 

Stab des Großmarſchalls in der Rechten und dem weißen des Lordlammer- 

deren in der Linken. Es it jo vollendet gemalt, wie nur eines von Holbein. 

Ganz von vorn, falt und regungslos, verſteckt und berechnend, wie ev im 

Leben war, fo jteht diefer jteinerne Mann vor uns. 
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Holbein wendet nun in feinen fpäteren Bildern diefe Stellung immer 

häufiger an. Sieur de Morette fteht ebenfo da, -breit und mit demfelben 

falten Geficht und mit durchdringendem, auf den Beſchauer gerichtetem Blick 

(in Dresden; Fig. 281, fein engliſcher Goldſchmied, wie man früher meinte) 

Fig. 21. Sieur de Morette, von Haus Holvein d. ij. Dresden. 

Der vötliche Bart iſt ſchon grau durchzogen, die Kleidung dunkel, aber kojt- 

bar gediegen, der Wandvorhang grün, das Ganze von einer gejucht einfachen 

Pracht. — In Holbeins letzte Zeit gehört noch das undatierte Porträt 

eines der Leibärzte des Nönigs, de3 achtundachtzigjährigen John Chambers 

(Wien), in ſchwarzer Pelzichaube und Mütze, ebenfo kühl, wie das 



Fig. 282. Herzog von Rorfolt, von Hans Holbein d. j. Windfor. 
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firumenten und Büchern, die auf da3 PVerhältni3 der beiden Männer zu 

einander Bezug haben müfjen; auf dem Marmorboden liegt ein toter Fiſch, 

auf den Blättern der Bücher liejt man deutiche Terte. Das Malwerk ift 

von derjelben Vollendung wie auf dem Berliner Georg Gisze. Die Köpfe, 

ganz von vorne genommen, ragen ebenjomenig wie dort aus dem pradjt= 

vollen Milieu hervor. Die zwei Bilder gehören nah Art und Stil zu— 

jammen wie nur je zwei Werfe Holbeins, Man hat die Dargeftellten immer 

al3 „die beiden Gefandten” bezeichnet und noch neuerdings wieder fie als 

zwei franzöfifche Diplomaten in Anfpruch genommen. Nah Woltmann aber 

find hier Sir Thoma? Wyat und fein gelehrter Freund, der Dichter John 

Leland, dargeftellt. Senen, der 1541 jtarb, hat Holbein vielleiht nicht 
fange vor feinem Tode, jedenfall aber geraume Zeit, nachdem er ihn auf 

dem Bilde der Gejaudten gemalt Hatte, auf zwei Blättern der Windjor- 

fammlung gezeichnet, von denen wir die am meilten ausgeführte hier mit- 

teilen (Fig. 276). Der Bart ift länger geworden, auf feine und des Kopf- 

haars Wiedergabe ift große Sorgfalt verwandt worden; das ſchöne Geſicht 

ift von edlen Ausdrud und die ganze Erfcheinung außerordentlich vornehm. 

Demjelben Jahre mie die Geſandten gehört der Falfner Chejeman 

an (im Haag), ein Breitbild mit einer beinahe lebensgroßen Halbfigur, bart= 

108 mit ergrautem, weich und mellig gemaltem Haar, in fchwarzer Pelz⸗ 

ſchaube und rotjeidenem Unterkleid. Der Kopf ift ausdrucksvoll und Die 

ganze Gejtalt lebendiger als gewöhnlich bei Holbein; der Falkner it im Bes 

griff, dem Vogel auf feiner Linken mit der Rechten die Haube abzunehmen. 

Ein noch bejjeres, äußerſt feines, Heines Bild derjelben Cammlung (1542) 

zeigt und einen jungen Mann, ebenfall3 mit einem Hallen auf der Hand, 

aber ganz von vorn genommen, mit breitem Gejicht und einem hochblonden 

Bart. — Tas ſympathiſche Kleine Brujtbild des Simon George in Frank— 

fürt (Städel; einjt bezeichnet; der Name des Dargeftellten nah der Windſor— 

jtudie) ganz im Profil auf einfarbigem Grunde, höchſt gewählt in der zier- 

lich gemalten Kleidung, mit Federbarett und einer Nelke in der Sand, bat 

feine Sahrzahl mehr, es muß aber in die Mitte der dreißiger Jahre ge= 

hören. — Datiert find wieder zwei lebensgroße Bruftbilder, der junge Nicolas 

Poyns im Profil, ritterlih keck und flott mit ſproſſendem, dunkelbraunem 

Bart in Federhut und vornehmer, | hwarzer Kleidung (Paris, de la Roſière, 

1535) und der glattrajierte Richard S outhwell (1536, Wifizien Nr. 765), 

ſchlau und falt, in ſchwarzem Barett und dunfelm Nod, die feinen Hände 

hat er ineinander gelegt. 
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Unter Holbeins Gemälden für den König nahm einjt ein berihmtes 

Bandbild im Schloß Whitehall den eriten Play ein (1537). Wahrjchein- 

lich über einem Kamin angebracht, wie Mantegnas Familienzene in Mantua 

(T, Fig. 154), an die Holbein gedacht hatte, enthielt e3 zu äußerjt links und 

rechts den König Heinrich VIII. und Jane Seymour, zwiſchen beiden und 

Tor Tal Kann: 

\ A I. 

£| 

9 

Fig. 276. Thomas Wyat, Zeichnung von Hand dolbein d. j. Windſor. 

etwas höher gejtellt de3 Königs Eltern, Heinrich VII. und Elifabeth von 

York. Eine vor der Zeritörung des Bildes gemachte holländifche Kopie (in 

Hampton Court) und das erhaltene linfe Stüd des Originalfartons (in Hard» 

wid Hall) zeigen uns, daß alles auf die Perſon des Königs ankam, der 

überladen mit Schmud, „ein Stück Sped in Goldſtoff“ (I. Burchardt), mit 
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weit gejpreizten Beinen dor und hingetreten iſt und nichts weiter zu be- 

denken ſcheint, als wie er mit feiner ungeheuren Figur ſoviel Plat wie 

Fig. 277. June Seymour, von Hans dolbein d. j. Wien. 

möglich ausfüllen könne. Auf dem Karton hat Holbein den Kopf noch in 

Dreiviertelmendung gegeben, auf dem Gemälde mußte er, wie man aus der 

Kopie jicht, ganz von vorn genommen werben; bie Handzeichnung dazu bew 
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findet jich in München (Kupferſtichkabinett). Nach diefer Auffaffung find noch 

eine Anzahl einzelner Bilder des Königs in DI gemalt worden, deren beites 

von 1540 mit der Sammlung Torlonia in den Palaſt Corjini in Rom 

gefommen it. Daß Holbein an einem dieſer Bilder beteiligt gemejen, 

Frage 

Fig. 278. Studie zum Bildnis der Jane Seymour, von Hans Holdein d. j. Windior. 

ift nach allem, was wir über feinen Betrieb wiffen, wenig wahrſcheinlich. 

Er hielt fich Leine Werkjtatt mit vielen Gehilfen, wie Cranach, er arbeitete 

für fi, etwa wie Dürer in feinen fpäteren Jahren, und Daraus ergiebt ſich 

bie Alternative, nach der man den mit feinem Namen zufammenhängenden Bilder- 

vorrat au) bisher gewöhnlich behandelt Hat: ein Bild ift entweder volles Original 
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Holbeind, oder es hat mit feiner Hand überhaupt nichts zu thun; Edjul- 

bilder giebt e3 nicht, wohl Kopien anderer, die dann ja immer noch recht 

gut fein können. 0 

Dem Bildnis der Jane Seymour in der Kopie des Wandgemäldes 
entjpricht ein Olbild, etwas unter Zebensgröße, in Wien, wahrjcheinlich noch 

aus dem Jahre 1536 (Fig. 277); die Königin jtarb fchon im Oftober 1537 

im Wochenbett. Sie trägt ein Unterfleid von gemuftertem Silberitoff, da⸗ 

rüber roten Sammet, dazu viel Spigen und Geſchmeide; je ſchöner fie ſich 

gekleidet Hatte, deſto fchöner war jie, jagt ein Zeitgenoſſe. Das Gejicht iſt 

blaß, mit ganz zarten grauen Schatten modelliert, denn die Königin zeichnete 

ſich durch einen Haren, reinen Teint aus. Der kühle Ton des Bildes jteht 

gut zu der ungemein vornehmen Haltung der Dargeitellten, fie ift „die Fein- 

heit ſelbſt“ (Woltmann); fie hat die Hände aufeinander gelegt und ſieht 

mit gejchlofjenen Lippen ruhig ind Weite. Daß fie erit 23 Jahr alt ift, würde 

man nicht annehmen; allerdingd macht auch die edige, das Haar verdedende 

Haube das Geſicht älter. Troß der forgfältigen, miniaturartigen Ausführung 

des Gemäldes erfcheinen ung die Hauptlinien, auf denen der Ausdrud be- 

ruht, Mund und Augen, in der Windforzeichnung (Fig. 278) doch noch 

reiner. Dieſe giebt in allem die genaue Vorzeichnung des Gemälde, nur 

daß dieſes tiefer hinunter veicht; in den kleinſten Feinheiten der Zeichnung 

konnte ſelbſt Holbeins Pinſel dem Stift nicht folgen. 

Ein zweites in feiner Art ebenfo jchönes und doch wieder ganz anders 

anfgefaßtes Frauenbildnis jtellt die jechzehnjährige Herzogin-Witwe von Mat- 

(and dar, Chrijtine, des Königs von Dänemark Tochter und Kaiſer Karla V. 

Nichte; die jih damal3 am Hofe zu Brüfjel aufhielt. König Heinrich VII. 

hatte fie jih nach Sane Seymours Tode zur Gattin auserjehen und ſchickte 

Holbein nach Brüffel, fie zu malen. Zur Heirat fam es nicht, dad Bild gelangte 

aber nac England und ijt Dort geblieben (1538, Arundel Caſtle, jest Nat. 

Sallery; Fig. 279). Holbein hat die Herzogin nach einer Skizze von Drei 

Stunden gemalt in dem fchwarzjeidenen Trauerkleide bon italieniſchem Schnitt 

mit Zobelbefag, das fie im Haufe zu tragen pflegte; auf ihrem Kopfe jist 

eine Schwarze Haube, die das Haar verdedt, in ihren fchönen Händen hält 

fie ein Baar gelbe Handſchuhe. Die hochgewachſene, ſchlanke Geſtalt ift ganz 

bon vorn genommen, natürlid” und doch überaus wirkſam gejtellt. Sie ift 

einen Schritt vorwärts getreten, der Kopf jteht ganz im Licht, das Fleiſch 

it Mar und fchimmert rötlich; jo weiß, wie Jane Seymour fei jie nicht 

geweſen, ſagt ein Berichteritatter. Ste war auch nicht, was man jchön nennt, 



Fig. 979. Chriſtiue von Dänemark, von Kaus Holbein d. j. London, 
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aber, jo fagt derjelbe Gewährsmann, fie Hatte ein eigentümlich gutes Geficht, 

und wenn jie lächelte, fo erichienen auf ihren Baden zwei Grübchen, und 

eins am Kinn, und das ftand ihr ganz außerordentlich. 

Wie Holbein Jane Seymour ausgefucht vornehm und Chrütine von 

Mailand ebenso geſucht einfach dargeitellt Hat, jo giebt er gleich darauf 

Anna von Cleve auf einem Gemälde im Loupre (1539) nicht vornehm 

und nicht einfach, fondern aufgepußt. Die Fünftige Königin ſteht ganz von 

born da mit ineinander gelegten Händen, regelmäßig, edig, fat quadratiſch, 

im roten Sammetfleid mit ſehr viel Golditiderei, mit Juwelen, Ketten und 

Ringen. Sie ijt nicht häßlich, aber fie fieht öde und langweilig aus, und 

das war jie bekanntlich aud. Im Malwerk it dies Bild nicht eriten Ranges; 

der Grund it ein auf Holz gelegtes Pergamentblatt. 

Bon des Königs übrigen Gemahlinnen hat Holbein nur noch die zweite, 

Unna Boleyn, und die fünfte, Katharina Homard, in Zeichnungen Der 

Windjorfammlung dargejtellt, Katharina auch in einem, wie man annimmt, 

echten Mintaturbilde in Windſor. Unter feinen Zeichnungen finden fich viele 

Damenbildniffe, unter feinen Gemälden nur noch jehr wenige, wie ein Feines 

undatiertes Brujtbild einer jungen Frau von angenehmem GejichtSausdrud, 

ganz bon vorn, jehr zierlich gemalt, in dunklem, buntgarniertem leide (Wien). 

Auh Kinderbilder find nicht Häufig. Den Prinzen von Wales 

(nahmals Eduard VI.) jtellt kaum zmeijährig in rotem Cammeifleid und 

Sederhut über dem weißen Mübchen ein Gemälde dar, das Holbein dem 

König 1539 al3 Neujahrsgefchent überreichte (Hannover, Cumberlandjamm- 

lung). Dieſer muß fehr erfreut darüber geweſen fein, denn er ſchenkte dem 

Maler dafiir einen ſchweren goldenen Becher von kinitleriicher Ausführung. Tas 

Bild it friſch und natürlich, aber günstig fiir Holbeins Begabung und Auf: 

faſſungsweiſe war der Vorwurf nicht. Bald darauf zeichnete er den nun: 

mehr etwa fünfjährigen Prinzen, aljo 1542 (Fig. 280) in einem Alter, wo 

er jeiner Kunſt ein dankbarer Gegenjtand mar, ganz von vorne, ohne alle 

Ausitattung. Der Ausdrud liegt allein im Kopf, und Hier wieder welcher 

Neiz in dem einen bejtimmt gezogenen Gefichtsumrig! Das tft ein ganzer 

Holbein. Dagegen fällt es ſchwer zu glauben, daß ein berühmtes jenti- 

mentales Miniaturporträt des fünfjährigen Henry Brandon (1535, Windfor), 

wirklich ihm gehöre.*) Dieſer Ichmachtende Ausdrud ijt doch zu wenig nad) 

feiner Art. 

*) Seit 1538 findet fid) auf Holbeinfhen Bildern nur noch äußerft jelten eine 

Künſtlerbezeichnung. 
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Katharina Howards heim, der Herzog don Norfolk (S. 410) muß 

1540 oder gleich darnach gemalt worden fein, denn fein Bildnis von aus— 

geſprochen repräfentativem Charakter (Windfor Caitle; Fig. 282) zeigt ihn 

und offenbar auf der Höhe feines Einflufjes, in dunklem, hermelinbeſetztem 

Fig. 280. Prinz von Wales (Eduard VI.), Zeichnung von Hans Holbein d. j. Winbfor, 

Rock mit rotem Unterkfeid, mit dev Nette des Hofenbandordens, dem goldenen 

Stab de3 Großmarſchalls in der Rechten und dem weißen de3 Lordfammer- 

herrn in der Linken. Es ift jo vollendet gemalt, wie nur eines von Holbein. 

Ganz von vorn, falt und vegungslos, verſteckt und berechnend, wie er im 

Leben war, jo jteht diefer iteinerne Mann vor uns. 
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Holbein wendet nun in jeinen jpäteren Bildern dieje Stellung immer 

häufiger an. Zieur de Morette itcht ebenjo da, breit und mit demjelben 

talten Gefiht und mit dDurddringendem, auf den Bejchauer gerichtetem Blick 

(in Eresden; Fig. 281, fein engliſcher Eoltjhmied, wie man früher meinte) 

Fig. 201. Sieur de Morette, von Jans Yoldein d. j. Dresden. 

Der vötliche Bart iſt ſchon grau durchzogen, die Kleidung dunkel, aber foit- 
bar gediegen, der Wandvorhang grün, dad Ganze bon einer gefucht einfachen 

Pracht. — In Holbeins Iepte Zeit gehört noch das undatierte Rormär 

eines der Leibärzte des Nönigs, des achtundachtzigjährigen John Chambers 

(Wien), in ſchwarzer Pelzihaube und Müse, ebenſo fühl, wie tus 



Sig. 282. Herzog von Norfolt, von Hans dolbein d. j. Windior. 
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de3 Sieur de Morette, und im Malwerk gleich vorzüglich. Nur fist 

Doktor Chambers beinahe im Profil, das Geficht etwa dreiviertel nach rechts, 

wohin auch der Blick geht. Der Kopf ift in vollem Licht modelliert, die 

Hände, in denen er beide Handſchuhe hält, find voller Ausdrud. — Auch 

das gleichfall3 lebensgroße Bildnis eines älteren, bärtigen unbelannten 

Mannes aus dem Befiß des englüchen Malers Millais gehört in dieſe 

Zeit (etwa 1540; jebt in Berlin). Wieder ift der Dargeitellte dreiviertel 

nach recht3 gewendet, daS energifche, verjchloffene Geficht jteht ganz im Licht, 

und die Modellierung iſt mit einem äußerjt geringen Aufmand von Schatten 

erfolgt. Die Tracht, ſchwarz und rot, ift nicht glänzend, aber gejucht; Die 

Hände find in den Armeln veritedt. 
Man Steht, je weiter Holbein kommt, deſto mehr beſchränkt er die 

Lokalfarben. Er giebt wenig Töne, aber mit der Vereinfachung will er zu= 

gleih ihre Wirkung verjtärfen: er wird einfeitiger, aber, wenn man jeine 

Abſichten verjteht, auch tiefer. Der heitere Schimmer und das Beiwerk aus 

der früheren Zeit verfchwindet, die Grundjtimmung wird Herb, der Farbenton 

fühl, der Hintergrund graublau oder grünlich. Dieſen Eindrud machen 

fchließlich zwei befcheidene unterlebenzgroße männliche Bruftbilder von 

1541. Da3 eine zeigt einen bartlofen Süngling beinahe von vor, in 

Schwarzer Mübe und Pelzſchaube Hinter einer grünen Tiſchdecke in einem 

Buche blätternd (Wien), das andere, noch vorzüglicher gemalt (Berlin Nr. 586B), 

einen bärtigen Mann, nach dem Wappen feines Fingerringes einen Holländer, 

der in einen braunen Zuchmantel gekleidet in den zufammengelegten Händen 

jeine Handſchuhe hält. Beide Männer find in ihrer Erjcheinung höchſt ein- 

fach) und ohne eine Spur des Ungemwöhnlichen oder Ssnterefjanten. Bei dieſer 

fühlen Objektivität fehen wir den großen Bildnismaler am Schluß feiner 

Thätigfeit angelangt, und wir vergefjen dann Teicht, welches Maß von 

Können ſolche jchlichten Bilder immer noch vorausſetzen. Aber auch Die 

Prachtſtücke unter feinen gemalten Porträts werden uns faum fo jehr er— 

greifen, wie die beiten jener bloß gezeichneten Köpfe, eined More, Warham 

oder Wyat. Diejer Realität gegenüber bleibt das jchildernde Wort ſtumm, 

und man fragt ſich höchitens, welcher Maler heute noch im ftande märe, 

einen jeiner Mitmenfchen jo abzuzeichnen! 



Fig. 288. Tod der Maria (Hauptgruppe). Minen. 

5. Der Meifter des Todes der Maria. 

Ian Yoeft von Kalfar. Joos van Cleve d. j. Bartholomäus Bruyn. 

In den Jahren, als bereit3 Dürer das Seelenleben der Paſſionsſzenen 

vertieft, al8 auch ſchon Holbein begonnen Hatte, ihren äußeren Hergang 

lebendiger zu ſchildern, malte ein namenlofer und jeinen perjünlicen Ver— 

hältniffen nach gänzlich unbekannter Meifter im Nordweſten, ungewiß zu— 

nächſt ob auf deutſchem oder niederländiichem Gebiet, noch in der älteren 

Weife eine Reihe äußerlich zum Teil jehr glänzender Bilder, die nach Köln 

und auch Schon früh nach Italien famen und überall jehr geſchätzt wurden. 

Er muß aud) eine angefehene Perfünlichkeit geweſen fein, denn feine Auf 

traggeber, die Stifter feiner Bilder, find ſehr vornehme, zum Teil befannte 

Männer. Als Künftler aber ſteht ev entfchieden über den früher betrachteten 
Philippi IM. 239 



Dig. 284. Tod der Maria, von dem nad dem Bilde benannten Meifter. 
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etwa gleichzeitigen namenlofen kölniſchen Meistern, unter die man ihn häufig 

gerechnet hat, denn er verarbeitet die Anregungen der niederländifchen Maler 

in einer mehr innerlichen Weife, als fie es thun, und äußerlich hilft er in 

feinen Bildern die Schmudformen der italientichen Renaiffance bewußt und 

geihmadvoll etwa in der Art des Quinten Maſſys mit über den Norden 

verbreiten. Nach zwei denfelben Gegenjtand darjtellenden Altarbildern (in 

Köln und in München) wird er als der „Meiiter des Todes Mariä“ be- 

zeichnet. Nach den Datierungen auf einzelnen feiner Werke, deren im ganzen 

nunmehr mindeitens jechzig bekannt find, können wir jeine Thätigfeit von 

1512 bis 1525 verfolgen. 

Eine wirkliche Entwidelung dieſes interejjanten Meifters zu geben fieht 

fih der VBerfaffer zu feinem Bedauern außer jtande; was er darüber zu 

fagen weiß, iſt etma folgendes.*) 

Wir gehen von den beiden Daritellungen des Todes der Maria, 

die zu feinen früheiten Werfen gehören, aus. Auf dem Meittelbilde eines 

Heinen Flügelaltar (Köln; Fig. 284) jehen wir eine ziemlich intim gehaltene 

Szene. Die das Bett umjtehenden Apoitel und die rückwärts von der Dlaria 

beichäftigten Figuren jind lebendiger, al3 man Sie auf kölniſchen Bildern an- 

zutreffen pflegt, der behagliche Raum mit feinen verjchiedenen für die Durch— 

leuchtung ausgenußten Lichtöffnungen hat vollends etwas niederländilches, 

und über der Thür zur Rechten zeigt jich eine ausgejprochene Renaiſſance— 

befrönung. Der Altar wınde um 1515 für die Hauskapelle der Familie 

Hadeney in Köln geliefert. Auf den inneren Flügeln find Samilienmitglieder, 

links die Männer, rvecht3 die Frauen, beide mit ihren Patronen in einer 

Landſchaft dargejtellt, Mräftige, ausdrudsvolle Figuren; hinter dem Haupt— 

itifter fteht fein Namensheiliger Nikaſius, der den oberen Teil jeines ihm 

einſtmals auf Erden horizontal geipaltenen Kopfes nunmehr gelafjen unter 

der Mitra auf jeiner Hand hrägt (Fig. 285). Die Außenflügel enthalten 

grau in grau gemalte Heilige. Einige Jahre Später ließ die Familie Hadeney 

den Gegenſtand noch einmal in etwas größerem Format wiederholen für die 

Kirche ©. Maria im SKapitol (jegt in der Münchener Pinakothek); auf den 

Flügeln erjcheinen dieſelben Figuren, nur die Landſchaft ijt geändert. Das 

Mittelbild aber hat eine ganz andere Kompojition; man fieht auf das Bett 

bom Fußende her (sig. 283). 

*) Er verdankt der Freundlichkeit des Herrn Dr. 8. Scheibler in Boun einige 

Mitteilungen, trägt aber in Bezug auf die Art, wie er fie benugt hat, allein bie 
Berantwortung. 

29* 



Fig. 285. Linter Innerer Flügel zu Fig. 284. Köln. 
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In der Nikolai-Pfarrfirhe zu Kalkar befindet ſich unter vielen zum 

Teil weit befjeren Schnitaltären einer, der Hochaltar, mit ziemlich geringen 

aiederländifchen Holzſtulpturen (1498 bis 1500). Seine Zlügel aber haben 

Fig. 286. Tod der Marla, von Jan Joeſt. Raltar, Ritolaitirche. 

Bilder von erheblich höherem Werte, aus dem Leben Chriti und Mariä, 
im ganzen zwanzig einzelne Ezenen von der „Verkündigung“ bis zum Tode 
der Maria. Sie find ſehr realiſtiſch aufgefaßt, enthalten viele Porträtköpfe 

und gute Landichaft, haben kräftige, zum Teil jehr warme Farben und zeigen 
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verjchiedentlih in Einzelheiten die Formen der oberitalienifchen Renaifjance. 

Sie find nad Urkunden des Kalfarer Archivs zwiſchen 1505 und 1508 ge- 

malt worden von einem Jan Joeſt (Juſtus), der aber fein Einheimifcher 

gewejen jein wird. Er it mwahricheinlich diefelbe Perfon mit einem Jan 

Joeſt, der jeit 1509 in Haarlem anſäſſig war und 1519 dort jtarb, ein 

Holländer aljo, der fich zur Ausführung jener Flügelbilder vorübergehend 

nah Kalkar begeben Hatte. 

Diefer Jan Joeſt von Kalkar oder Haarlem wird gewöhnlich al3 der 

Lehrer des Meiſters des Todes der Marin angefehen. Aber zur Erklärung 

der Ahnlichkeit, die ja allerdings recht groß erjcheint, wenn wir bie 
Kalkarer Daritelung des Todes der Maria (Fig. 286) mit der Münchener 

vergleichen, genügt e3 vielleicht, daß zwei Männer der gleichen Schulrichtung 

in Demfjelben Gegenitande zujammengetroffen find. Mag unjer Meiiter 

immerhin ein jüngerer Schulgenofje des Jan Joeſt geweſen fein, in ihrem 

Weſen ſind beide Doch ſehr verjchieden. Der eine iſt derb und provinziell; 

er giebt alte8 und neues, beobachtete8 und übernommened unvdermittelt 

nebeneinander. Der andere it ein feiner, überlegter Künjtler, nicht jo 

phantafievoll und eigentiimlich in der Erfindung, wie e3 nad) einzelnen feiner 

Bilder jcheinen könnte, da die Muſter, nach denen er arbeitete, nicht mehr 

vorhanden jind, in der That alfo mehr ein Nachahmer, aber doch reich 

genug, um neben originelleren Künjtlern wie Quinten Maſſys noch Teil- 

nahme zu erweden. Wieviel mehr er feiner Richtung nach zu diefem gehört, 

al3 zu dem Holländer San Joeſt, lehren die jorgfältige Renaiffancedeloration 

feiner Bilder, die zierlichen Schmudformen und die als Kleinplaitil in Stein 

oder Metall gegebenen graziöfen Figuren. Raumgefühl aber und Sinn für 

Naturjtimmungen Spricht jich in den Durchbliden feiner ſchön aufgebauten 

Hallen und in einzelnen wie mit der Nadel gezeichneten und Doch duftigen 

Zandichaften wohl noch mehr aus als bei Duinten Maſſys. 

Es iſt wahrjcheinlich, dab der Meifter des Todes Mariä ein Nieder- 

länder war; er braucht nicht einmal in Köln oder überhaupt am deutjchen 

Rhein längere Zeit gelebt zu Haben. Nikaſius Hackeney jtand in Dienſten 

der Statthalterin Margareta in Mecheln, er konnte alfo auch bei einem 

dortigen Maler Bilder für feine Vaterſtadt beitellen, und feinem Beifpiel 

mögen andere fölnische Patrizier gefolgt fein. 

Man meint, unfer Meijter ſei auch in Italien geweſen, manche laffen 

ihn ſogar zweimal, zulest 1524, dahin reifen, meil ſich um dieje Zeit Die 

Art feiner Bilder auffallend geändert hat. Aber das alles it ganz ungewiß. 



Sein Berhältuis zu Jau Joeſt. 437 

Infonderheit brauchen feine vielen in Jialien, namentlich in Genua befind- 

lichen Gemälde nicht dort gemalt worden zu fein. Auch die anderen nieder- 

ig. 287. Heilige Familie, vom Wieifter des Todes der Marin. Vrüſſel. 

ländifchen Romanijten malten das Meijte nicht in Italien, jondern nachdem 

ſie in ihre Heimat zurüdgefehrt waren. Es läßt ſich jehr wohl denken, daß 

in einer jochen Zeit lebhafter gegenfeitiger Anregungen das Italienifche, 
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defjen man bedurfte, für einen Einzelnen auch außerhalb Italiens erreichbar 

war. Beitand es doch in Formen, Die leichter übertragbar find als die 

Farben. In dieſen konnte ein Niederländer eher einbüßen, und das wäre 

nach der Meinung einiger allerdings unferem Meifter unter den Einflüffen 

eined ſpäteren italienischen Aufenthalts widerfahren. Doch mir folgen nun 

jeinen Bildern, aus denen wir einige charakterijtiiche Beiſpiele ausmählen. 

' Seine früheren Gemälde unterjcheiden ſich von den ſpäteren durch 

eine forgfältige, feine, oft ſehr ſcharfe Zeichnung his in die unbedeutenditen 

Detaild und durch lebhafte, warme Farben. 

Vor einer mit einem geblümten Teppich verhängten Rückwand im 

Renaiſſancegeſchmack jehen wir in unterlebensgroßen Figuren eine „heilige 

Familie”, in ihrer Mitte Anna (Brüfiel; Fig. 287). Maria nimmt das 

Ichlafende Kind in Empfang, Joſef freut ſich über den Anblid, Anna hält 

in ihrer Linken einen Apfel, Durch die Bogen Sehen mir in eine hHübjche 

Landſchaft. Alles iſt menschlich aufgefaßt, natürlich und häuslich; überirdiſche 

Erſcheinungen, Glorien und Heiligenfcheine liebt unfer Meijter nicht. Die 

Zeichnung it ſcharf, die Nenaifjancedekoration iſt ausführlich, bi8 auf den 

Stuhl und den Kleiderfaum der Maria oder das Gehänge am Gürtel Joſefs 

herab ausgedehnt. Das Bild gehört in die Zeit der Daritellungen des Todes 

Marti. — Ein ebenjo zierliches Gemälde zeigt uns. Maria, wie jie das 

Tchlafende Kind beobachtet und Drei jingenden Engeln zuhört (Ince Hall bei 

Liverpool), ein offenbar etwas ſpäterer Flügelaltar (Wien) auf feinem Mittel- 

jtü die Madonna thronend unter vier Engeln, deren einer dem Kinde einen 

Teller mit Kirſchen veicht; vorn jteht ein Tiſch mit Früchten; Joſef lieſt in 

einem Buche, im Hintergrund Landichaft. 

Eine andere Tonart wird auf einem Heinen lügelaltar in. Neapel 

angeichlagen. Diejes frühe und 3. B. in Bezug auf die Landichaft höchſt 

forgfältig durchgeführte Wert hat in der Mitte (Fig. 288) bewegte Figuren, 

die etwas an Nogier van der Weyden erinnern; jogar der Chrijtusfopf nimmt 

mit feinem Ausdrud an diefer Bewegung teil. Die drei Heinen Engel find 

nicht nur von einer bloß äußerlichen Bierlichkeit, ſondern wirflid) anmutig 

und lebendig. Die Stifter auf den inneren Flügeln jcheinen jedenfalls feine 

Staliener zu fein, ihre Wappen jind unbekannt; auf dem linken (Fig. 289) 

Flügel findet fi) auch der öfter bei den niederländischen Romaniiten vor- 

kommende jchlanfe, dünnbelaubte Baum (S. 347). 

Ein prädtiger Aufpus an fojtbaren Sachen, Teppicdhen, Öuirlanden, 

Heinen Skulpturen und Juwelen entfaltet jich auf den Daritellungen der 
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Fig. 288. Chriftus am Kreug, hom Meiſter des Todes der Maria. Neapel. 



40 Der Meifter des Todes der Maria. 

Fig. 289. Linter innerer Zllnel zu fig. 288. 
Neapel. 

Anbetung der Könige, fir die dieſer 

Meifter eine Vorliebe gehabt hat. Zwei 

davon gehören feiner früheren Zeit am, 

die Meinere der beiden in Dresden 

befindlichen (Nr. 1962; Fig. 290) und eine 

noch weit prächtigere in S. Donato in 

Genua, wohl das jchönite aller jeiner 

Vilder. Einige Bemerkungen über diejes 

werden durch ihren Anſchluß an die Hier ab- 

gebildete Tresdner Taritellung verſtändlich 

werden. 

Beide Bilder find einander ähnlich 

in den warmen Lofalfarben und der 

ſcharfen Zeichnung; nach diefer müßte man 

das von S. Donatg für das frühere halten. 

Anstatt des Strohdaches über der Re— 

naifjanceruine auf dem Dresdner Bilbe 

Haben wir auf dem in ©. Donato eine 
Lünette mit Chriſtus am Kreuze zwiſchen 
Maria und Johannes, die Architektur iit- 

bedeutend veicher, drei Durchblide geben noch 

mehr Landſchaftsdetail und darin viele 

Heine bis in die äußerite Gerne ſcharfe 

Figuren. Zu den Königen links auf dem 

Dresdener Bilde kommt in S. Donato noch 

ein Gefolge von drei Verfonen; der Mohr 

Balthafar hat feine Inſchrift nicht am 

Kleiderfaume wie in Dresden, jondern an 

einem Dedelpofal in feiner Linken, und 

der älteſte, knieende, gleichfalls bartloſe 

König Jaſper die ſeine am Saume. Die 

Madonna iſt in ©. Donato ſchlanker und 

graziöfer, ihr Kopf und Blick geneigt, das 

Kind befonders aumutig. Nah dem Ge— 

famteindrud it das Bild von S. Tonato, 

wie bemerkt, reicher, das Vorwiegende 

des Unterfchiedes beruht jedoch auf ber 
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Frühere Bilder. 

Anbetung der Könige, vom Meifter des Todes ter Maria. Drebben. 
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größeren Subtilität der Ausführung. Auf dem Dresdener Bilde iteht hinter 

der Brüjtung des Mittelgrundes ein junger Manıı in jchwarzer Mübe, es 

it der Künftler jelbit, der auc) auf der großen Dresdener Anbetung und 

auf dem Abendmahl eines Altarwerf3 im Louvre vorkommt; auf dem Bilde 

in ©. Donato fehlt er. 

Die „große“ Dresdener Anbetung (Nr. 1963, aus Genua tammend) 

macht einen völlig anderen Eindrud. Zu dem üblichen Beitand an Figuren 

find noch im PVordergrunde zwei Heilige hinzugelommen, vecht3 Dominikus 

Inieend mit einem Hunde, links Lukas Schreibend neben feinem Ochjen. Die 

Umriffe der Zeichnung jind weniger fcharf und namentlich in der Ferne 

verblajen, aber die Figuren jind feit und plajtiich modelliert, jie erinnern 

etwas an die Art des italienifchen Cinquecento. Der Farbenton ift auffallend 

falt und verläuft nach der Ferne zu in ein unfreundliches Blaugrün. — 

Bon den übrigen Darftellungen dieſes Gegenitandes jei nur noch Die in 

Neapel genannt, ein lügelaltar, deſſen Mitte außer dev heiligen Familie 

einen König und fein Gefolge enthält, jämtlich mit gut modellierten Köpfen 

und ſchon mit etwas SHelldunfelbehandlung; die beiden anderen Könige be- 

finden ji) auf den Flügeln. 

Unter den Werken der Spätzeit bringt und nun auch eines noch ein 

Datum jeiner Stiftung: 1524, ein Flügelaltar au ©. Dlaria in Lyskirchen 

zu Köln (Frankfurt, Städel. Auf der Mitte haben wir die „Beweinung 

Chriſti“, auf den inneren Flügeln Joſef von Arimathia und Veronifa. Das 

Bid iſt in feiner Wirkung nicht angenehm, der Farbenton falt, die blaugrüne 

Landjchaft zu den Figuren fchlecht gejtimmt. In dieſe Reihe gehört endlich 

ein größeres Altarbild im Louvre mit der „Beweinung Chriſti“ als Mkitte, 

dem 5. Franz, der die Wundenmale empfängt, in der Lünette und einem 

Abendmahl ala Staffel. 

Wir fennen die Umftände nicht, die den Meilter des Todes Mariä zu 

der Anderung feines Stil geführt haben. Dem Ergebnis gegenüber haben 

wir nur den Eindrud, daß feine Entwidelung fein Fortſchreiten geweſen ift 

in den Bahnen der allgemeinen Kunſtgeſchichte. Seine fpäteren Werke er- 

fcheinen und nicht nur unharmonifcher als die früheren, fondern auch, wie 

3. B. die Frankfurter Beweinung, geradezu altertümliher. Wenn er früher 

biömweilen dem Quinten Maſſys recht nahe fommt, hier ericheint er Hinter 
ihm zurückgeblieben oder wenigſtens recht weit von ihm entfernt. Seine früheren 

Bilder find intereffant, die fpäteren abjonderlich und nur um feiner Perjön- 

fichfeit willen al® Spezialität beachtenswert. Kehren wir noch einmal zu 
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der Frage nach feiner Herkunft zurüd, fo war er jedenfalls feiner ber 

Unferigen, fein Deuticher. Bon den fränkiſchen Malern, ihrer lebhaften Art 

zu charafterifieren, ift er unberührt. Er Hat wohl eine gewiſſe Intimität, 

aber ein eigenes, tiefere Seelenleben, feine Yuffafjung bleibt am äußeren 

„Milieu“ hängen, er ijt ein Nachahmer, ein Ardaift. Seine Neigung geht 

auf Bierlichkeit, auf Glanz der Ausstattung und Ornamente. Er bevorzugt 

die ruhige Situation, niederländiihe Behaglichkeit, das Häusliche der inneren 

Einrihtung. Nur vereinzelt berührt ihn das lebhaftere Sentiment Rogiers 

van der Wenden, wie auf der Neapeler Kreuzigung oder bei den grau in 

gran gemalten Heiligen auf den äußeren Flügeln des Kölner und des 

Münchener Marienaltard. Ihm fehlt der volfstümlide Bug, der in der 

Kunftgefchichte zu neuen Bewegungen führt. Dafür bat er eine gewählte 

Eleganz, die auf den Gefchmad der feineren reife rechnet. Er ijt, wie es 
einft Jan van Eyd war, ein Maler für vornehme Leute. 

Vielleicht gelingt e3 noch, jeiner Perfönlichleit Habhaft zu werden. 
Früher fuchte man jie in jenem San Joeſt von Kalkar oder Haarlem, dann 

in Scorel, was aber jchon deſſen Lebendzeit verbieten würde; einem 

zrwanzigjährigen Süngling hätten die Hackeneys ſchwerlich ihre Aufträge ge- 

geben. Neuerdings hat man den Meijter in einem Antiwerpener 3003 

(Jodokus) van Cleve zu finden gemeint (Firmenich-Richartz und Juſti). 

Mander, der ihn Cleef ſchreibt (ſein Familienname war van der Beeken), 

erwähnt ihn als einen Darſteller der „Maria mit Engeln“. Dieſes und 

ſeine Lebenszeit: er iſt ſeit 1311 in Antwerpen anſäſſig und ſtirbt 1540, 

würde auf den Meiſter des Todes Mariä paſſen. 

Unſer Meiſter war auch ein ſehr tüchtige Porträtmaler. Als 

ſolcher erinnert er oft an Quinten Maſſys oder auch an Holbein. Seine 

zahlreichen Bildniſſe ſind ganz ruhig aufgefaßt und äußerſt ſolide gemalt, 

einfach, ohne Anwendung von Helldunkel, das Fleiſch in einem blühenden 

rötlichen Ton. Als Selbſtbildnis gilt der „Mann mit der Nelke“ (Berlin, 
von Raufmanı). Wir geben als Beijpiel eines der beiten, den Kardinal 

Cleſius, früher Ulbreht von Brandenburg genannt (Rom, Pal. Corfini; 

Fig. 291). 
Die Künftlergejchichte Hat oft verfchlungene Pfade. Es gab in Ant- 

werpen noch einen zweiten, etwas jüngeren 3008 van Cleve, der bis— 

weilen mit jeinem älteren Namensvetter verwechjelt worden ift: zum Unter- 

ſchiede von dieſem wurde er der „verrückte“ (jotte) Eleve genannt, weil er 

einen ſeltſamen Lebenswandel führte. Er malte Mythologie und Hijtorie, 
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aber auch Bildniſſe. Einmal kreuzten fich feine Wege mit denen eines ges 
fährlihen Konkurrenten, feines Landsmanns Antonis Mor, der als einer der 

angefehenften Bildnismaler feiner Zeit bald nad 1550 an ben Höfen zu 

Madrid, Lifjabon, London und Brüfjel thätig war. Mord Porträts find 

ganz ruhig gehalten, wie die Holbeins und des Meifter8 des Todes Mariä. 

Fig. 91. Kardinal Ciefius, vom Meifter des Todes der Maria. Rom, Pat. Corſini. 

Die des „verrüdten“ Cleve haben eine völlig andere Auffafjung; es iſt, als 

gehörten fie einem neuen Zeitalter an. Sie haben Helldunfel, Augenblids- 

ausdrud, lebhafte Erregung; manchmal ift e8, als ſprächen fie mit jemandem. 

Bor allem find fie ertennbar an ihren „ſprechenden“ Händen. Ihre Zahl 

ift nicht groß; Münden Nr. 660 fogenannter Luther; Uffizien Nr. 784 

weißbärtiger Kopf mit ſchwarzer Müge, dort Zwingli genannt. Zwei Bilder 
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der Galerie zu Windfor ftellen den Maler und feine Frau dar: fie lächelnd, 

gemädhli nad) links ind Weite blidend, in einer ‚weißen Haube mit über- 

einander gelegten Händen und einem Roſenkranz in der unteren, linken; er 

(Fig. 292) mit tief gefurchtem Geſicht, einen unfichtbaren Unterredner ſcharf 

ins Auge faſſend, dabei unruhig geitifulierend. Ein ſchärferer Gegenjag als 

zwiſchen ſolchen Bildnifjen und einem Kardinal Cleſius läßt fid) faum denken. 

Fig. 298. Selbfibildnis des Joos van Cleve b.j. Windſor. 

Die Kunjt des Meijterd des Todes Mariä ijt der Abſchluß einer Kom— 

bination, aus ber fid) nichts neues mehr ergeben fonnte. Das ſehen wir 

an einem deutjchen Ecjüler von ihm, dem Kölner Bartholomäus Bruyn 

(1493 6i8 1556/57). Im feinen Jugendbildern folgt er jenem und ift 

dann an feinem Fleiſchton und feinen bunten Lokalſarben ertennbar: ein 

forgfältiger, anſpruchsloſer, etwas archaijierender Provinzialmaler, am vor 
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aber auch Bildniffe. Einmal freuzten ſich feine Wege mit denen eined ge- 

fährlichen Konkurrenten, ſeines Landsmanns Antoni Mor, der als einer der 
angefehenften Bildnismaler feiner Zeit bald nad 1550 an ben Höfen zu 

Madrid, Lifjabon, London und Brüfjel thätig war. Mord Porträts find 

ganz ruhig gehalten, wie die Holbeins und des Meifter des Todes Mariä. 
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der Galerie zu Windſor jtellen den Maler und feine Frau dar: fie lächelnd, 

gemädjlich nad linls ind Weite blidend, in einer ‚weißen Haube mit über- 

einander gelegten Händen und einem Roſenkranz in der unteren, linken; er 

(Sig. 292) mit tief gefurchtem Gefiht, einen unfichtbaren Unterredner ſcharf 

ins Auge fafjend, dabei unruhig geititulierend. Ein ſchärferer Gegenjag als 

zwiſchen ſolchen Bildnifjen und einem Kardinal Cleſius läßt ſich kaum benfen. 
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teilhafteften in feinen zahlreihen Bildnijjen. Sie kommen oft denen jeines 

Meifterd nahe, und biömeilen iſt er jogar mit Holbein verwechjelt worden. 

Gute datierte Porträt reihen bi8 1538: Bürgermeijter von Ryht 1525 

(Berlin), ganz von vorn, übermäßig einfach und edig; Bürgermeijter von 

Browiller 1535 (Köln), ebenfal® von vorn, etwas freier, mit Landſchaft 

in einem Fenjterausfchnitt Hinter dem Kopfe. Undatiert umd anggezeichnet 

in Peterdburg: ein Mann mit Knaben, eine Frau mit einem Mädchen. 

Gute Frauenbilder einfacher, älterer Art befinden jich in Köln. In feinen ſpä— 

teven fomponierten Gemälden aus der heiligen Gejchichte, die fich in großer 

Zahl namentlih am Rhein finden, bat er ſich mit Hilfe der niederländischen 

Romanijten, eines Scorel oder Heemskerck, in eine künſtliche italienijche 

Vortragsweiſe eingearbeitet, und zulept langt er wie fo mancher andere bei 

dem gefährlichen Vorbilde Michelangelo und bei einer Manier an, für Die 

wir heute feine Teilnahme mehr haben können. 

Auf die niederländifchen Manterijten folgte bald noch eine beſſere 

Renaiffance durch Rubens in Belgien, und in Holland eine durchaus nationale 

Malerei ohne allen NRomanismus. In Deutfchland war mit SHolbein er— 

veicht, wa3 möglich geweſen zu fein jcheint, und hundert Jahre Später ſchnitt 

der dreißigjährige Krieg alle Überlieferung graufam entzmwei, und der Zus 

jammenhang mit der Kunſt der Vergangenheit war aufgehoben. Wollen wir 

aus der hijtorischen Betrachtung unferer Kunſt noch etwas für die Gegen 

wart lernen, jo hat wohl die eine Frage: was die italienische Renaijfance 

unserer eigenen Kunſt fein kann und was nicht, in Holbein eine paradig- 

matifche Antwort gefunden. Für Dürer aber und einige feiner bedeutenderen 

Mititrebenden veichen mir, mie unjere Darftellung gezeigt haben wird, mit 

diefer Erkenntnis nicht weit. Der Berfaffer möchte bei feinen Lefern den 

Eindrud zurüdgelaffen haben, daß diejes Einheimifche in der älteren deutſchen 

Kunſt nicht nur ein angenehmer Gegenjtand der Hitorischen Betrachtung und 

der riüdblidenden Kritik: jein kann, jondern auch noch unverbraudhte, zum 

Weiterwirfen verwendbare Kraft enthalten dürfte, ſofern fie nur jemand zu 

nützen veritände. 
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größeren Subtilität der Ausführung. Auf dem Dresdener Bilde jteht Hinter 

der Brüſtung des Mittelgrundes ein junger Mann in jchwarzer Mübe, es 

it der Künſtler jelbit, der auch auf der großen Dresdener Anbetung und 

auf dem Abendmahl eines Altarwerfs im Louvre vorkommt; auf dem Bilde 

in ©. Donato fehlt er. 

Die „große” Dresdener Anbetung (Nr. 1963, aus Genua jtammend) 

macht einen völlig anderen Eindrud. Zu dem üblichen Beitand an Figuren 

find noch im PVordergrunde zwei Heilige binzugelommen, recht3 Dominikus 

nieend mit einem Hunde, links Qufas fchreibend neben feinem Ochjen. Die 

Umriffe der Zeichnung find weniger feharf und namentlich in der Ferne 

verblajen, aber die Figuren find feit und plaſtiſch modelliert, jie erinnern 

etwas an die Art des ttalientfchen Cinguecento. Der Farbenton ijt auffallend 

fat und verläuft nad) der Ferne zu in ein unfrenndliches Blaugrün. — 

Bon den übrigen Darjtellungen dieſes Gegenjtandes ſei nur noch die in 

Neapel genannt, ein lügelaltar, deſſen Mitte außer der Heiligen Familie 

einen König und jein Gefolge enthält, jämtlich mit gut modellierten Köpfen 

und fchon mit etwas Helldunfelbehandlung: die beiden anderen Könige be- 

finden ſich auf den Flügeln. 

Unter den Werken der Spätzeit bringt und nun auch eines noch ein 

Datum feiner Stiftung: 1524, ein Flügelaltar aus S. Maria in Lysfirchen 

zu Köln (Frankfurt, Städel. Auf der Mitte haben wir die „Bereinung 

Chriſti“, auf den inneren Flügeln Sojef von Arimathia und Veronika. Das 

Bild iſt in feiner Wirkung nicht angenehm, der Farbenton kalt, die blaugrünc 

Landichaft zu den Figuren jchlecht gejtimmt. In dieſe Reihe gehört endlid) 

ein größeres Altarbid im Louvre mit der „Beweinung Chrijti" als Mitte, 

dem h. Franz, der die Wundenmale empfängt, in der Lünette und einem 

Abendmahl ald Staffel. 

Wir kennen die Umftände nicht, die den Meifter des Todes Mariä zu 

der Anderung feines Stils geführt haben. Dem Ergebnis gegenüber haben 

wir nur den Eindrud, daß feine Entwidelung fein Fortjchreiten geweſen ift 

in den Bahnen der allgemeinen Kunſtgeſchichte. Seine jpäteren Werle er⸗ 

fcheinen und nicht nur unharmonifcher al3 die früheren, fondern aud, wie 

3. B. die Frankfurter Bemweinung, geradezu altertümlicher. Wenn er früher 

bisweilen dem Quinten Maſſys recht nahe fommt, bier erſcheint er hinter 
ihm zurüdgeblieben oder wenigftend recht weit von ihm entfernt. Seine früheren 

Bilder find intereflant, die jpäteren abjonderlih und nur um feiner Perjön- 

lichkeit willen ald Spezialität beachtenswert. Kehren wir noch einmal zu 
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der Frage nach jeiner Herkunft zurüd, fo war er jedenfall® feiner ber 

Unferigen, fein Deutjcher. Won den fränkischen Malern, ihrer lebhaften Art 

zu dharafterifieren, ift er unberührt. Er Hat wohl eine gewifje Intimität, 

aber fein eigenes, tiefere Geelenleben, feine Auffaffung bleibt am äußeren 

„Milieu“ hängen, er ijt ein Nachahmer, ein Archaiſt. Seine Neigung geht 

auf Bierlichfeit, auf Glanz der Auzftattung und Ornamente. Er bevorzugt 

die ruhige Situation, niederländijche Behaglichkeit, das Häußliche der inneren 

Einridtung. Nur vereinzelt berührt ihn daS lebhaftere Sentiment Rogiers 

van der Weyden, wie auf der Neapeler Kreuzigung oder bei den grau in 

grau gemalten Heiligen auf den äußeren Alügeln des Kölner und des 

Münchener Marienaltard. Ihm fehlt der volfstümliche Zug, der in der 

Kunftgeichichte zu neuen Bewegungen führt. Dafür hat er eine gewählte 

Eleganz, die auf den Geſchmack der feineren Kreife rechnet. Er ift, wie es 

eintt San van Eyd war, ein Maler für vornehme Leute. 

Vielleicht gelingt e3 noch, jeiner Perfönlichkeit habhaft zu werden. 

Früher ſuchte man fie in jenem Jan Joeſt von Kallar oder Haarlem, dann 

in Scorel, was aber jchon dejjen Lebenszeit verbieten würde; einem 

ziwanzigjährigen Süngling hätten die Hackeneys jchwerlich ihre Aufträge ge- 

geben. Neuerdings Hat man den Meijter in einem Antwerpener Joos 

(Jodokus) van Kleve zu finden gemeint (Firmenich-Richartz und Juſti). 

Mander, der ihm Cleef jchreibt (fein Familienname war van der Beeken), 

erwähnt ihn al3 einen Darjteller der „Maria mit Engeln“. Dieſes und 

jeine Lebenszeit: er ift feit 1511 in Antwerpen anfällig und ftirbt 1540, 

würde auf den Meifter ded Todes Mariä pafjen. 

Unfer Meifter war auch ein jehr tüchtiger Borträtmaler Als 

folder erinnert er oft an Quinten Maſſys oder aud) an Holbein. Seine 

zahlreichen Bildnifje find ganz ruhig aufgefaßt und äußerſt folide gemalt, 

einfach, ohne Anwendung von Helldunfel, das Fleiſch in einem blühenden 

rötlihen Ton. Als Selbjtbildniß gilt der „Mann mit der Nelfe“ (Berlin, 

von Kaufmann). Wir geben als Beilpiel eines der beiten, den Kardinal 

Clefius, früher Albreht von Brandenburg genanıt (Rom, Bal. Corfini; 

dig. 291). 

Die Künftlergefchichte hat oft verichlungene Pfade. Es gab in Ant- 

werpen noch einen zweiten, etiwaß jüngeren Joos van Cleve, der bis— 

weilen mit feinem älteren Namendvetter verwechjelt worden ift: zum Unter- 

Ichiede von dieſem wurde er der „verrüdte” (fotte) Cleve genannt, weil er 
einen feltfamen Lebenswandel führte. Er malte Mythologie und Hiftorie, 
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aber auch Bildniſſe. Einmal kreuzten fic) feine Wege mit denen eines ges 

fährlichen Konkurrenten, ſeines Landsmanns Antoni Mor, der als einer ber 

angejehenften Bilbnismaler feiner Zeit bald nad) 1550 an ben Höfen zu 

Madrid, Liffabon, London und Brüfjel thätig war. Mord Porträts find 

ganz ruhig gehalten, wie die Holbeins und des Meifterd des Todes Mariä. 

Fig. 291. Nardinal Giefius, vom Meifter des Todes der Maria. Rom, Pal. Corſini. 

Die des „verrücten“ Cleve haben eine völlig andere Auffafjung; es ift, als 

gehörten fie einem neuen Zeitalter an. Sie haben Helldunfel, Augenblids- 

ausdrud, lebhafte Erregung; manchmal ift e8, als ſprächen fie mit jemandem. 

Bor allem find fie erfennbar an ihren „sprechenden“ Händen. Ihre Zahl 

iſt nicht groß; Münden Nr. 660 fogenannter Luther; Uffizien Nr. 784 
weißbärtiger Kopf mit ſchwarzer Mütze, dort Zwingli genannt. Zwei Bilder 
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der Galerie zu Windfor ftellen den Maler und feine Frau dar: fie lächelnd, 

gemãchlich nad) links ind Weite blidend, in einer ‚weißen Haube mit über- 

einander gelegten Händen und einem Roſenkranz in der unteren, linfen; er 

(Fig. 292) mit tief gefurchtem Geficht, einen unfichtbaren Unterrebner ſcharf 

ind Auge fafjend, dabei unruhig gejtikulierend. Ein ſchärferer Gegenjag als 

zwiſchen folden Bildnifjen und einem Kardinal Cleſins läßt ſich kaum denfen. 

Sig. 292. Selbſtbiiduis ded Joos van Cleve d.j. Windfor, 

Die Kunſt des Meiſters des Todes Mariä ijt der Abſchluß einer Kom— 

Bination, aus der ſich nicht? neues mehr ergeben Tonnte. Das ſehen wir 

an einem deutj—hen Schüler von ihm, dem Nülner Bartholomäus Bruyn 

(1493 bis 1556/57). Ju feinen Zugendbildern folgt er jenem und iſt 

dann an feinem Fleiſchton und feinen bunten Lofalfarben erfennbar: ein 

forgfältiger, anſpruchsloſer, etwas archaijierender Provinzialmaler, am dor 
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verjchiedentlih in Einzelheiten die Formen der oberitalienischen Renaiffance. 

Sie find nach Urkunden des Kalkarer Archivs zwiſchen 1505 und 1508 ge- 

malt worden von einem Jan Joeſt (Suftus), der aber fein Einheimifcher 

gemwejen jein wird. Er iſt mwahrjcheinlich diefelbe Perſon mit einem San 

Joeſt, der jeit 1509 in Haarlem anfäjfig war und 1519 dort jtarb, ein 

Holländer alfo, der fi zur Ausführung jener Flügelbilder vorübergehend 

nach Kalkar begeben Hatte. 

Diefer Jan Joeſt von Kalkar oder Haarlem wird gewöhnlich als der 

Lehrer des Meifterd des Todes der Maria angejehen. Aber zur Erklärung 

der Ahnlichkeit, die ja allerdings recht groß ericheint, wenn wir Die 

Kallarer Darjtellung des Todes der Maria (Fig. 286) mit der Münchener 

vergleichen, genügt e3 vielleicht, Daß zwei Männer der gleichen Schulrichtung 

in Demjelben Gegenitande zufammengetvoffen find. Mag unfer Meiiter 

immerhin ein jüngerer Schulgenofje des San Joeſt geweſen fein, in ihrem 

Weſen jind beide doch ſehr verichieden. Der eine iſt derb und provinziell; 

er giebt altes und neues, beobacdhtete8 und übernommened unvermittelt 

nebeneinander. Der andere it ein feiner, überlegter Künjtler, nicht jo 

phantafievoll und eigentümlich in der Erfindung, wie es nach einzelnen feiner 

Bilder jcheinen könnte, da die Mujter, nach denen ev arbeitete, nicht mehr 

vorhanden jind, in der That alfo mehr ein Nachahmer, aber Doch reich 

genug, um neben originelleven Künjtlern wie Uuinten Maſſys noch Teil- 

nahme zu erweden. Wieviel mehr er feiner Richtung nach zu dieſem gehört, 

al3 zu dem Holländer Jan Soeit, lehren die forgfältige Renaiffancedeforation 

feiner Bilder, die zierlichen Schmudformen und die al3 Kleinplaftif in Stein 

oder Metall gegebenen graziöfen Figuren. Naumgefühl aber und Einn für 

Naturitimmungen Spricht ſich in den Durchbliden feiner ſchön aufgebauten 

Hallen und in einzelnen wie mit der Nadel gezeichneten und doch Duftigen 

Zandichaften wohl noch mehr aus als bei Quinten Maſſys. 

E3 iſt wahricheinlich, daß der Meilter des Todes Mariä ein Nieder: 

länder war; er braucht nicht einmal in Köln oder überhaupt am deutſchen 

Rhein längere Zeit gelebt zu haben. Nikaſius Hackeney jtand in Dienjten 

der Statthalterin Margareta in Mecheln, er Tonnte alfo auch bei einem 

dortigen Maler Bilder für feine VBaterjtadt bejtellen, und feinem Beilpiel 

mögen andere kölnifche Patrizier gefolgt Jein. 

Mean meint, unfer Meijter ſei auch in Italien geweſen, manche laſſen 

ihn fogar zweimal, zulest 1524, dahin reifen, weil ſich um dieſe Zeit Die 

Art feiner Bilder auffallend geändert hat. Aber das alles iſt ganz ungemiß. 
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Infonderheit brauchen jeine vielen in Italien, namentlich in Genua befind- 

lichen Gemälde nicht dort gemalt morden zu fein. Auch die anderen nieder- 

in. 287. Heilige Zamilie, vom Veifter des Todes der Maria. Vruſſel. 

Tändifchen Nomanijten malten das Meijte nicht in Italien, jondern nachdem 

fie in ihre Heimat zurüdgefehrt waren. Es läßt ſich ſehr wohl denfen, daß 

in einer jolchen Zeit Iebhafter gegenfeitiger Anregungen das Italienische, 
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deſſen man bedurfte, für einen Einzelnen auc außerhalb Italiens erreichbar 

war. Beſtand e3 doch in Formen, die leichter übertragbar jind als die 

Farben. In diefen Fonnte ein Niederländer eher einbüßen, und das wäre 

nach der Meinung einiger allerdings unjerem Meifter unter den Einflüſſen 

eined jpäteren italieniſchen AufenthaltS mwiderfahren. Doch wir folgen num 

feinen Bildern, aus denen wir einige charakteriitiiche Beiſpiele ausmählen. 

: Seine früheren Gemälde unterfcheiden ſich von den fpäteren durch 

eine jorgfältige, feine, oft fehr Scharfe Zeichnung bis in die unbedeutendften 

Detail3 und durch lebhafte, warme Farben. 

Bor einer mit einem geblümten Teppich verhängten Rückwand im 

Nenaifjancegejhmad jehen wir in unterlebensgroßen Figuren eine „heilige 

Familie“, in ihrer Mitte Anna (Brüffel; Sig. 287). Maria nimmt das 

fchlafende Kind in Empfang, Joſef freut fich über den Anblid, Anna hält 

in ihrer Linken einen Apfel, Durch die Bogen fehen wir in eine hübſche 

Landſchaft. Alles iſt menſchlich aufgefaßt, natitrlich und häuslich; überirdiſche 

Erſcheinungen, Glorien und Seiligenjcheine liebt unſer Meiſter nicht. Die 

Zeichnung iſt Scharf, die Nenaiffancedekoration ift ausführlich, bis auf den 

Stuhl und den Kleiderfjaum der Maria oder das Gehänge am Gürtel Joſefs 

herab ausgedehnt. Das Bild gehört in die Zeit der Davitellungen des Todes 

Mariä. — Ein ebenjo zierliches Gemälde zeigt und. Maria, wie ſie das 

Ichlafende Kind beobachtet und drei jingenden Engeln zuhört (Ince Hall Bei 

Liverpool), ein offenbar etwas fpäterer Flügelaltar (Wien) auf feinem Dkittel- 

ſtück die Madonna thronend unter vier Engeln, deren einer dem Kinde einen 

Teller mit Kirſchen reicht; vorn jteht ein Tisch mit Früchten; Joſef lieſt in 

einem Buche, im Hintergrund Landichaft. 

Eine andere Tonart wird auf einem Kleinen Flügelaltar in. Neapel 

angefchlagen. Dieſes frühe und 3. B. in Bezug auf die Laudichaft höchſt 

forgfältig durchgeführte Werk hat in der Mitte (ig. 288) bewegte Figuren, 

die etmas an Rogier van der Weyden erinnern; jogar der Chriftugfopf nimmt 

mit feinem Ausdrud an diefer Bewegung teil. Die drei Kleinen Engel jind 

nicht nur don einer bloß äußerlichen Zierlichfeit, ſondern wirklich anmutig 

und lebendig. Die Stifter auf den inneren Flügeln fcheinen jedenfalls feine 

Sstaliener zu fein, ihre Wappen find unbelannt; auf dem linken (tig. 289) 

Flügel findet ſich auch der öfter bei den niederländiichen Romaniſten vor- 

tommende jchlanfe, dünnbelaubte Baum (S. 347). 

Ein prächtiger Aufpup an koſtbaren Sachen, Teppichen, Guirlanden, 
Heinen Skulpturen und Juwelen entfaltet jih auf den Daritellungen der 
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Fig. 288. Chrifiud am Areug, hom Meifter bed Todes der Marin. Renpel. 
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Fig. 289. Cinter Innerer tüget zu Fig. 28. 
Neapel. 

Anbetung der Könige, für die biefer 

Meifter eine Vorliebe gehabt hat. Zwei 

davon gehören feiner früheren Zeit am, 

die Meinere der beiden in Dresden 
befindlichen (Nr. 1962; Fig. 290) und eine 

noch weit prächtigere in S. Tonato in 

Genua, wohl das jhönjte aller feiner 
Bilder. Einige Bemerkungen über dieſes 

werden durch ihren Anſchluß an die hier ab» 

gebildete Dresdner Darſtellung verjtändlich 

werden. 

Beide Bilder find einander ähnlich 

in den warmen Lokalfarben und der 

ſcharfen Zeichnung; nad) diefer müßte man 

das von S. Donatg für das frühere halten. 

Anftatt des Strohdaches über der Re— 

naifjanceruine auf dem Dresdner Bilde 

haben mir auf dem in ©. Donato eine 

Lünette mit Chriitus am Kreuze zwiſchen 

Maria und Johannes, die Architektur üt- 

bedeutend veicher, Drei Turchblide geben noch 

mehr Landſchaftsdetail und darin viele 

Heine bis in die äußerite Gerne ſcharfe 

Figuren. Zu den Königen links auf dem 

Dresdener Bilde kommt in ©. Donato noch 

ein Gefolge von drei Perjonen; dev Mohr 

Balthafar hat feine Inschrift nicht am 

Kleiderfaume wie in Dresden, fondern an 

einem Dedelpofal in feiner Linken, und 

der ältejte, knieende, gleichfalls bartlofe 

König Jafper die feine am Saume. Die 

Madonna ijt in ©. Donato ſchlanker und 

graziöfer, ihr Kopf und Blick geneigt, das 

Kind befonders anmutig. Nah dem Ge— 

famteindrud it das Bild von S. Donato, 

wie bemerkt, veicher, das Vormwiegende 

des Unterfchiedes beruht jedod) auf der 
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größeren Subtilität der Ausführung. Auf dem Dresdener Bilde ſteht Hinter 

der Brüjtung des Mittelgrundes ein junger Mann in ſchwarzer Müpe, es 

it der Künſtler jelbit, der auch auf der großen Dresdener Anbetung und 

auf dem Abendmahl eines Altarwerks im Louvre vorkommt; auf dem Bilde 

in ©. Donato fehlt er. 

Die „große” Dresdener Anbetung (Nr. 1963, aus Genua jtammend) 

macht einen völlig anderen Eindrud. Zu dem üblichen Beitand an Figuren 

find noch im PVordergrunde zwei Heilige Hinzugelommen, recht3 Dominikus 

Inieend mit einem Hunde, links Lukas Schreibend neben feinem Ochfen. Die 

Umriſſe dev Zeichnung find weniger ſcharf und namentlich in der Ferne 

verblajen, aber die Figuren find feit und plajtiich modelliert, jie erinnern 

etwas an die Art des italienischen Cinquecento. Der Farbenton iſt auffallend 

kalt und verläuft nach der Ferne zu in ein unfreundliches Blaugrün. — 

Don den übrigen Daritellungen dieſes Gegenitandes ſei nur no die in 

Neapel genannt, ein Flügelaltar, defien Mitte außer der heiligen Familie 

einen König und fein Gefolge enthält, ſämtlich mit gut modellierten Köpfen 

und ſchon mit etwas Helldunfelbehandlung; die beiden anderen Könige be— 

finden ſich auf den Flügeln. 

Unter den Werken der Spätzeit bringt und nun auch eines noch ein 

Datum feiner Stiftung: 1524, ein Flügelaltar aus ©. Maria in Lyskirchen 

zu Köln (Frankfurt, Städel. Auf der Mitte haben wir die „Beweinung 

Chriſti“, auf den inneren Flügeln Joſef von Arimathia und Veronika. Das 

Bild iſt in feiner Wirkung nicht angenehm, der Farbenton falt, die blaugrüne 

Landſchaft zu den Figuren fchlecht geitimmt. In diefe Reihe gehört endlich 

ein größeres Altarbild im Louvre mit der „Beweinung Chrijti* ala Mitte, 

dem h. Franz, der die Wundenmale empfängt, in der Linette und einem 

Abendmahl al3 Staffel. 

Wir fennen die Umftände nicht, die den Meilter ded Todes Mariä zu 

der Anderung feines Stild geführt haben. Dem Ergebnis gegenüber haben 

wir nur den Eindrud, daß feine Entwidelung fein Bortichreiten gemefen iſt 

in den Bahnen der allgemeinen Kunſtgeſchichte. Seine fpäteren Werfe er- 

ſcheinen uns nicht nur unharmoniſcher als die früheren, fondern auch, wie 

3. B. die Frankfurter Beweinung, geradezu altertümliher. Wenn er früher 

bißweilen dem Duinten Maſſys recht nahe fommt, bier erſcheint er Hinter 
ihm zurüdgeblieben oder wenigſtens recht weit von ihm entfernt. Seine früheren 

Bilder find intereffant, die fpäteren abjonderlid und nur um feiner PBerjön- 

fichleit willen als Spezialität beachtenswert. Kehren wir noch einmal zu 
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der Frage nach feiner Herkunft zurüd, jo war er jedenfall3 feiner der 

Unferigen, kein Deutſcher. Bon den fränkischen Malern, ihrer lebhaften Art 

zu charafterifieren, ift er unberührt. Er Hat wohl eine gewiſſe Intimität, 

aber fein eigenes, tiefere Seelenleben, jeine Auffafjung bleibt am äußeren 

„Milieu“ hängen, er ijt ein Nachahmer, ein Ardaift. Seine Neigung geht 

auf Bierlichkeit, auf Glanz der Ausftattung und Ornamente. Er bevorzugt 

die ruhige Situation, niederländiide Behaglichkeit, dad Häusliche der inneren 

Einrihtung. Nur vereinzelt berührt ihn das lebhaftere Sentiment Rogiers 

van der Wenden, wie auf der Neapeler Kreuzigung oder bei den grau in 

grau gemalten Heiligen auf den äußeren Flügeln de3 Kölner und des 

Münchener Marienaltard. Ihm fehlt der volkstümliche Zug, der in der 

Kunſtgeſchichte zu neuen Bewegungen führt. Dafür hat er eine gewählte 

Eleganz, die auf den Gefchmad der jeineren reife rechnet. Er ijt, wie es 

einft San van Eyck war, ein Maler für vornehme Leute. 

Vielleicht gelingt e3 noch, jeiner Perfönlichkeit Habhaft zu werden. 
Früher ſuchte man ſie in jenem Jan Joeſt von Kalkar oder Haarlem, dann 

in Scorel, was aber ſchon deſſen Lebenszeit verbieten würde; einem 

zrranzigjährigen Süngling bätten die Hackeneys ſchwerlich ihre Aufträge ge= 

geben. Neuerdings bat man den Meijter in einem Untwerpener Joos 

(Jodokus) van Cleve zu finden gemeint (Firmenich-Richartz und Zufti). 

Mander, der ihn Cleef jchreibt (fein Familienname war van der Beefen), 

erwähnt ihn al3 einen Darjteller der „Maria mit Engeln“. Dieſes und 

jeine Qebengzeit: ev ift jeit 1511 in Antwerpen anfällig und ftirbt 1540, 

würde auf den Meifter des Todes Mariä pafjen. 

Unſer Meijter war auch ein jehr tüchtiger PBorträtmaler. AL 

folcher erinnert er oft an Duinten Maſſys oder audy an Holbein. Seine 

zahlreichen Bildnifje find ganz ruhig aufgefaßt und äußerſt folide gemalt, 

einfah, ohne Anwendung von Helldunfel, das Fleiſch in einem blühenden 

rötlihen Ton. Als Selbſtbildnis gilt der „Mann mit der Nelfe* (Berlin, 

von Kaufmann). Wir geben als Beilpiel eines der beiten, den Kardinal 

Cleſius, früher Albrecht von Brandenburg genannt (Rom, Pal. Eorfini; 

dig. 291). 
Die Künftlergefchichte Hat oft verfchlungene Pfade. Es gab in XAnt- 

werpen noch einen zweiten, etwas jüngeren 3008 van Cleve, der bis- 

weilen mit feinem älteren Namensvetter verwechjelt worden ift: zum Unter- 

\chiede von diefem wurde er der „verrückte“ (jotte) Cleve genannt, weil er 

einen feltfamen Lebenswandel führte. Er malte Mythologie und Hiftorie, 
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aber auch Bildniffe. Einmal freuzten fich feine Wege mit denen eines ges 

fährlichen Konkurrenten, feines Landsmanns Antonis Mor, der ald einer der 

angefehenften Bildnismaler feiner Zeit bald nad) 1550 an den Höfen zu 

Madrid, Lifjabon, London und Brüſſel thätig war. Mord Porträts find 

ganz ruhig gehalten, wie die Holbeind und des Meiſters des Todes Mariä. 

Fig. 291. Sardinal Giefius, vom Meifter des Todes der Maria. Rom, Val. Corſini. 

Die des „verrüdten“ Cleve haben eine völlig andere Auffafjung; es ift, als 

gehörten fie einem neuen eitalter an. Sie haben Helldunkel, Augenblids- 

ausdrud, lebhafte Erregung; mandmal ift e8, als fprächen fie mit jemandem. 

Bor allem find fie erlennbar am ihren „ſprechenden“ Händen. Ihre Zahl 

iſt nicht groß; Münden Nr. 660 fogenannter Quther; Uffizien Nr. 784 

weißbärtiger Kopf mit ſchwarzer Mütze, dort Zwingli genannt. Zwei Bilder 


